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  Inhaltsangabe




  Die acht ins Leben zurückgekehrten ›Altmutanten‹ sehen nur eine Möglichkeit zu ihrer Rettung: die Landung auf Asporc beim PEW-Meteoriten. Dort erleben sie als Kollektivmutant fast einen Weltuntergang mit. Der Riesenmeteorit startet aus der Erdkruste von Asporc ins All und läßt millionenfachen Tod und Verwüstung zurück. Perry Rhodan läßt das riesige Gebilde verfolgen, in dem die Mutanten eine phantastische Welt für sich entdecken und halbwegs zu beherrschen lernen. Der Kurs des Meteoriten führt ins Zentrum der Galaxis, ins Trümmersystem der Paramags. Als Gucky und Icho Tolot dort weit in die Vergangenheit geschleudert werden, erleben sie das Ende der Welt mit– und entdecken die fürchterliche Gefahr, die dem Solsystem und der Erde droht.
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  Vorwort




  Der vorliegende 66. Band der PERRY RHODAN-Bibliothek bietet für jeden SF-Begeisterten etwas: das spannende Kräftemessen zwischen Atlan und Perry Rhodan, die Erkundung einer völlig fremden Welt (des PEW-Meteoriten), die phantastischen Erlebnisse der acht Altmutanten in den Körpern von Paramags und schließlich zur Abrundung ein Zeitabenteuer aus der Feder des Altmeisters Clark Darlton.




  Insbesondere die Abenteuer der Altmutanten als Paramagnetiseure, die in der PEW-Dimension durch jede Bewegung eine ›mentale Weiche‹ stellen, waren etwas völlig Neues in der SF-Literatur, als die Originalromane in den 70er Jahren erschienen. Es ist bekanntlich einer der Zwänge einer so großen Fortsetzungsserie wie PERRY RHODAN, immer wieder Neues zu präsentieren, und nach jedem Zyklus wird es schwieriger.




  Die diesem Buch zugrunde liegenden Originalromane sind: Das Doppelspiel des Arkoniden (585) von William Voltz; Der Riese aus dem All (586) von H.G. Francis; Flugziel unbekannt (590) und Der Metaphysische Krieg (593) von Clark Darlton sowie Die Paradox-Intelligenz (591) und Eine Welt in Trümmern (592) von Ernst Vlcek.




  Mein herzlicher Dank gilt, wie stets, all den Lesern, die uns in dieser oder jener Form mit Anregungen für die Gestaltung dieser Buchreihe versorgt und nicht mit Kritik gespart haben.




  Horst Hoffmann




  




  Zeittafel




  




  

    

      

        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis.


        Das Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbi-Roboter sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um dem Ganjo Ovaron zu seinem Recht als Herrscher der Ganjasen zu verhelfen und eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Vom Planeten Asporc geht eine neue Gefahr für die Milchstraße aus. Die ›Stimmen der Qual‹ verbreiten Chaos und Tod. Perry Rhodan erfährt, daß es sich bei ihnen um die Bewußtseinsinhalte der 2909 gestorbenen Mutanten handelt, und versucht sie zu retten. (HC 64-65)

      


    

  




  




  




  




  





  




  Prolog




  Seit dem 8. Juni des Jahres 3443 ist die Schwarm-Krise beendet. Mit dem Cyno Nostradamus an der Spitze hat das riesige Sternengebilde die Milchstraße verlassen, um wieder seiner ursprünglichen Aufgabe gerecht zu werden und Intelligenz im Kosmos zu verbreiten. Die Verdummungswelle existiert nicht mehr. Überall in der Galaxis erholen sich die betroffenen Völker und gehen an den Neuaufbau. Allerdings wird es viele Jahre dauern, bis der frühere Zustand wiederhergestellt ist. Die Verdummung hat besonders kleinere Sternenreiche und Kolonien in den wirtschaftlichen Ruin getrieben.




  Zahlreiche Fragen sind offengeblieben, zum Beispiel die nach den geheimnisvollen Erbauern des Schwarms.




  Perry Rhodan hat kaum Gelegenheit, sich diese Fragen zu stellen. Es gibt nicht nur die Probleme mit dem Wiederaufbau und der Betreuung besonders schlimm von der Verdummung Betroffener, sondern unerwartete innenpolitische Schwierigkeiten. Bestimmte Gruppen werfen ihm vor, während der Krise eine falsche Politik betrieben zu haben. Angesichts bald anstehender Neuwahlen ist er gefordert, sich zu behaupten und die Vorwürfe zu entkräften.




  In dieser Situation erscheint an Bord eines längst überfälligen Robotschiffs ein Fremder auf der Erde. Mit dem Asporco kommen die ›Stimmen der Qual‹, geheimnisvolle, verheerende paranormale Mächte, die Chaos und Tod verbreiten. Perry Rhodan und seine Freunde fliegen mit dem Fremden zum entfernten Planeten Asporc, der von einer Priesterkaste beherrscht wird. Sie entdecken dort einen riesigen abgestürzten Meteoriten, der von Adern eines geheimnisvollen Materials– des sogenannten PEW-Metalls– durchzogen ist. In diesem Metall scheinen sich die ›Stimmen der Qual‹ zu materialisieren und verstärkt zu werden.




  Nach gefährlichen Abenteuern kehrt die Expedition zur Erde zurück– nicht ahnend, daß die unbekannte Macht sich inzwischen im Supermutanten Ribald Corello manifestiert hat. Eine unheimliche Jagd auf Corello und Alaska Saedelaere beginnt, der von Corello geistig beherrscht wird.




  Der Supermutant dringt in eine unterseeische Station der alten Lemurer ein und erweckt die im Kälteschlaf befindliche Besatzung, um acht synthetische Körper zu erschaffen. Kaum ist das– vollkommen überstürzt– geschehen, da verlassen ihn seine Beherrscher und ergreifen von den Synthos Besitz. Es handelt sich um niemand anders als die im Jahr 2909 während der Second-Genesis-Krise verstorbenen Mutanten, die über 500 Jahre lang im Hyperraum gefangen waren.




  Nun zeigt sich, daß sie doch zu überstürzt gehandelt haben. Ihre künstlichen Körper zerfallen. Perry Rhodan läßt sie zum Medoplaneten Tahun schaffen, aber alle Kunst der Ärzte versagt. Die Mutanten scheinen dem Tod geweiht zu sein.




  In einem letzten Aufbäumen schaffen sie einen Astralkörper, der alle acht Bewußtseine aufnimmt. In ihm fliehen sie aus der Klinik und in das Schiff eines größenwahnsinnigen Neuarkoniden, um mit ihm dorthin zu fliegen, wo sie vielleicht noch Rettung finden können– nach Asporc, dem Planeten mit dem für sie überlebenswichtigen PEW-Metall…




  




  1.




  1. Juni 3444




  Poynor 52 hockte zusammengesunken im Kommandosessel und starrte auf irgendeinen Punkt der Kontrollen. Wir waren in der Zentrale der UNTRAC-PAYT materialisiert. Ich sah sofort, daß Poynor 52 unter Hypnose stand. Die Bewußtseinsinhalte hatten den sich für einen ›Kristallprinzen‹ haltenden Eigner des Schiffes beeinflußt. Auch die Naats, die sich in der Zentrale aufhielten, machten einen beeinflußten Eindruck. Aber das konnte täuschen.




  Ich sah mich in der Zentrale um. Wie ich vermutet hatte, war die UNTRAC-PAYT eines jener neuarkonidischen Schiffe, bei denen man weniger auf technische Vollkommenheit als auf äußeren Prunk Wert gelegt hatte. Die farbenfrohen und aufwendigen Verkleidungen der gesamten Kontrollen konnten mich nicht täuschen. Das Schiff war in einem schlechten Zustand.




  Icho Tolot schien ähnliche Befürchtungen zu haben, denn er befingerte mißtrauisch ein paar Instrumente.




  Der Kollektivmutant entwickelte sofort eine hektische Aktivität. Er gab den Naats und Poynor 52 mehrere Befehle.




  »Wo ist die terranische Besatzung?« erkundigte ich mich bei Wuriu Sengu. »Soweit ich informiert bin, wird die UNTRAC-PAYT von dreißig Renegaten geflogen. Ohne diese Besatzung werden wir Asporc nicht erreichen.«




  »Wir werden sie über Funk an Bord rufen«, sagte Sengu. »Das wird Poynor für uns erledigen. Vorwand wird eine Besprechung sein.«




  Ich deutete auf den Neuarkoniden. »Wollen Sie diesen Hampelmann mit nach Asporc nehmen?«




  »Darüber ist noch keine Entscheidung gefallen!«




  Die Entwicklung war für mich in keiner Weise befriedigend. Zwar waren die Bewußtseinsinhalte an Bord der UNTRAC-PAYT vorläufig in Sicherheit, aber sie durften ihr Glück nicht strapazieren. Rhodan würde die Mitglieder des neuen Korps auf die Suche nach den Verschwundenen schicken. Früher oder später würden sie auf die UNTRAC-PAYT stoßen. Deshalb war es wichtig, daß die Besatzung schnell an Bord geholt wurde. Die Neuarkoniden und die Naats konnten das Schiff nicht fliegen, Tolot und ich wären schon beim Start in Schwierigkeiten gekommen, wenn wir einen Alleinflug versucht hätten.




  Der Kollektivmutant gab dem Neuarkoniden einen weiteren Befehl: »Rufen Sie die Besatzung an Bord zurück! Es wird eine Besprechung abgehalten.«




  Obwohl Poynor 52 unter dem hypnosuggestiven Einfluß der Bewußtseinsinhalte stand, hatte er sein wichtigtuerisches Gebaren nicht abgelegt. Er ging zum Funkgerät. Da sein Schiff nicht zur USO oder zur Solaren Flotte gehörte, brauchte er für jede Funkbotschaft, die er auf Tahun abstrahlen wollte, eine Genehmigung vom Kontrollturm des Raumhafens.




  Wie ich nicht anders erwartet hatte, erhielt er diese Genehmigung sofort. Niemand hielt diesen reichen Angeber für gefährlich.




  Danach rief Poynor 52 die Besatzung zurück. Die Terraner hielten sich in den verschiedensten Vergnügungszentren von Tahun auf. Ich war mir darüber im klaren, daß es einige Zeit dauern würde, bis alle Männer wieder an Bord waren.




  »Wir dürfen die Besatzungsmitglieder nicht unterschätzen«, warnte ich Sengu. »Es sind alte Raumhasen, die auf den verschiedensten Schiffen der Solaren Flotte Dienst taten.«




  Der Kollektivmutant nickte. »Wir werden sie sofort unter parapsychische Kontrolle bringen!«




  »Das halte ich nicht für klug«, widersprach ich. »Wir sollten das nur im Ernstfall tun. Besser wäre es, diese Abenteurer für unseren Plan zu begeistern. Das dürfte nicht sehr schwer sein. Sie werden am besten mit diesem Schiff fertig, wenn sie alle Arbeiten freiwillig erledigen.« Ich wandte mich an Poynor 52. »Wer ist der Kommandant dieses Schiffs?«




  Er wölbte die Augenbrauen, als könnte er diese Frage nicht fassen. »Ich bin der Kommandant, das ist doch selbstverständlich.«




  »Und wer ist der Anführer der terranischen Besatzung?«




  »Bourax!«




  »Was wissen Sie von ihm?«




  »Er wäscht sich selten und stinkt. Er trägt schmuddelige Kleider und hat keine guten Umgangsformen. Ich sollte ihn vom Schiff weisen.«




  Das war zwar keine erschöpfende Beschreibung, aber ich glaubte ihr entnehmen zu können, daß der Anführer dieser dreißig abtrünnigen Raumfahrer gefährlich war– zumindest gefährlicher als dieser jämmerliche Angeber, dem das Schiff gehörte.




  »Ich schlage vor, daß ihr euch im Hintergrund haltet«, sagte ich zu den Bewußtseinsinhalten. »Tolot und ich werden die Renegaten gebührend empfangen und ihnen klarmachen, wer der neue Chef an Bord ist.«




  Der Astralkörper stand bewegungslos mitten in der Zentrale. Die Bewußtseinsinhalte berieten über meinen Vorschlag. Das bedeutete, daß sie ihr Mißtrauen noch immer nicht völlig abgelegt hatten. Ich hatte sogar den Verdacht, daß sie sich nur vorsichtshalber mit dem Haluter und mir verbündet hatten, um ihr Ziel leichter zu erreichen. Doch darüber machte ich mir keine Sorgen. Schließlich war es auch mein Ziel, die Mutanten in die Nähe von PEW-Metall zu bringen, damit sie endlich in lebensfähige Körper materialisieren konnten.




  »Wir überlassen Ihnen vorläufig die Führung des Schiffes«, entschied das Kollektiv schließlich.




  Erleichtert bezog ich einen Platz in der Hauptschleuse. Ich konnte die Gangway hinabsehen, ohne dabei ins Blickfeld von Menschen zu geraten, die sich außerhalb des Schiffes aufhielten. Icho Tolot stand hinter mir. Auf meinen Knien lag ein Strahlenkarabiner. Der Kollektivmutant war in der Zentrale geblieben, um Poynor 52 und die Naats zu beobachten.




  »Ich hoffe, daß die Besatzung noch keine Gelegenheit hatte, sich in den Kneipen von Arcmour zu betrinken«, sagte ich zu dem Haluter. »Das würde bedeuten, daß wir einige Zeit warten müßten. Mit jeder Stunde wird es jedoch gefährlicher für uns.«




  »Rhodan wird sich wundern, daß Sie nicht zur Stelle sind«, vermutete Tolot.




  »Schon möglich. Soll er sich den Kopf zerbrechen. Ich werde ihm eine Nachricht hinterlassen.«




  Tolot kicherte. Bei ihm hörte sich das an, als würde eine Steinlawine niedergehen.




  »Das ist kein Spaß!« verwies ich ihn. »Die Mutanten sind zwar nicht bösartig, aber wir wissen nicht, in welcher Weise sich ihr Bewußtsein innerhalb dieses Kollektivkörpers noch verändern wird. Auf jeden Fall müssen wir damit rechnen, daß sie Dinge tun, die wir nicht verstehen werden. Deshalb müssen wir uns ständig gegenseitig beobachten. Wenn einer von uns den Eindruck gewinnt, daß der andere beeinflußt wird, muß er sofort irgend etwas unternehmen.«




  Tolot blickte auf seine großen Handlungsarme. »Ich kann den Körper nicht einmal packen«, klagte er. »Was könnte ich im Ernstfall schon tun?«




  Das war ein berechtigter Einwand, aber ich wußte nicht, was ich dem Haluter raten sollte. Das Bewußtsein, daß der seltsame Körper in der Nähe war, ließ meine Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Es fiel mir schwer, in diesem Ding acht alte Freunde und nicht irgendein rätselhaftes Monstrum zu sehen.




  Ich stand auf und trat an den Rand der Schleuse. »Die ersten Besatzungsmitglieder werden bald auftauchen!«




  Doch es stellte sich heraus, daß ich mich getäuscht hatte. Es dauerte fast noch eine Stunde, bis der Lärm zahlreicher Männer an mein Gehör drang.




  Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Da scheinen endlich die ersten zu kommen!«




  Tolot, der sich neben der äußeren Schleusentür verbarg, spähte die Gangway hinab. »Sie kommen alle!« korrigierte er mich. »Dreißig Männer.«




  Ich schluckte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Doch es war schließlich nichts Neues, daß gerade unter den Renegaten der Solaren Flotte ein ausgeprägtes Zusammengehörigkeitsgefühl herrschte. Auf einer Welt wie Tahun mußten diese Männer damit rechnen, vorübergehend festgenommen und verhört zu werden. Deshalb blieben sie wahrscheinlich zusammen.




  »Sie kommen!« rief Tolot.




  »Verdammt!« stieß ich hervor. »Brüllen Sie nicht wie ein Stier, Tolotos! Wollen Sie die Kerle vorzeitig auf uns aufmerksam machen?«




  Doch diese Gefahr war offenbar gering, denn die Ankömmlinge machten einen solchen Krach, daß Tolots gewiß nicht leise Stimme darin unterging. Die Raumfahrer hatten getrunken. In diesem Zustand waren sie unberechenbar. Ich erhob mich und ging zum Schleusenausgang.




  Dreißig uneinheitlich gekleidete Männer verschiedener Altersstufen kamen die Gangway herauf. Sie verfluchten Poynor 52, der ihrer Ansicht nach allein dafür verantwortlich war, daß man sie bei ihren Vergnügungen gestört hatte.




  Sie berieten, wie sie sich an ihm rächen konnten, und bewiesen dabei erstaunlich viel Phantasie. Natürlich waren das alles leere Drohungen, denn die Renegaten waren froh, daß sie ein Schiff wie dieses gefunden hatten.




  Der Mann, den ich für Bourax hielt, war der Betrunkenste von allen. Zwei Männer hielten ihn unter den Armen und schleiften ihn die Gangway herauf. Er hielt in einer Hand noch eine Flasche und versuchte vergeblich, einen Schluck daraus zu nehmen. Die Flüssigkeit lief ihm über das Gesicht und tropfte auf einen Umhang von unbestimmbarer Farbe. Der Gedanke, daß dieser Mann in wenigen Minuten als technischer Kommandant über ein unzuverlässiges Raumschiff befehlen sollte, verursachte mir Sorgen.




  Bourax war nur mittelgroß, aber ungewöhnlich breitschultrig und muskulös. Er trug einen Backenbart, der aussah, als hätte ihn jemand mit einem stumpfen Messer gestutzt. Die Augenbrauen des Renegaten waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen und sahen wie eine schwarze, quer über das Gesicht verlaufende Linie aus. Darunter wirkten die Augen klein und verschlagen.




  Bourax' Füße steckten in Gummistiefeln. Er hatte sie nicht mehr unter Kontrolle und schleifte sie nach, so daß sie in unregelmäßigen Abständen gegen den Boden der Gangway schlugen. Bourax und die beiden Männer, die ihn stützten, bildeten die Vorhut.




  Ich trat mitten in die Schleuse und brachte den Strahlenkarabiner in Anschlag. Tolot hielt sich noch im Hintergrund. Er würde vortreten, wenn die Renegaten zu der Überzeugung kommen sollten, daß sie mit einem einzelnen Mann, auch wenn er bewaffnet war, leicht fertig werden konnten.




  »Halt!« rief ich den Männern zu.




  Sie blieben abrupt stehen und starrten mich an. Es dauerte eine Weile, bis sie mit ihren umnebelten Gehirnen begriffen, daß jemand mit einer Waffe vor ihnen stand.




  Bourax nahm mich überhaupt nicht wahr. Sein Kopf war schlaff nach unten gesunken. Kaum waren seine Helfer stehengeblieben, da hatte er auch schon die Augen geschlossen und geschlafen.




  »Niemand rührt sich!« warnte ich mit Nachdruck. »Ich schieße auf jeden, der über die Gangway wieder nach unten will. Das gilt auch für jeden, der mir zu nahe kommt.«




  Die beiden Renegaten, die mit Bourax zuerst in die Schleuse gekommen waren, begannen ihren Anführer zu schütteln und leicht zu ohrfeigen, um ihn auf diese Weise wach zu bekommen.




  »Ist das Bourax?« erkundigte ich mich.




  »Ja«, sagte einer der Renegaten. »Sie sind doch Atlan! Was wollen Sie hier? Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Wenn dieser verdammte Poynor Unsinn gemacht hat, können Sie ihn gern verhaften.«




  Ich antwortete nicht, sondern wartete geduldig darauf, daß sie Bourax vernehmungsfähig machen würden.




  Fünf Männer versuchten sich von der Seite an mich heranzuschleichen, doch da trat Tolot aus dem Schatten der Schleuse. Sie wichen hastig zurück.




  »Ein Haluter!« rief einer der Renegaten.




  »Es ist besser, wenn ihr vernünftig seid!« rief ich ihnen zu. »Ich werde für eine gewisse Zeit das Kommando an Bord der UNTRAC-PAYT übernehmen. Ihr werdet noch in allen Einzelheiten erfahren, warum das so ist. Wenn ihr keinen Ärger macht, werdet ihr wie Mitarbeiter der USO behandelt und entsprechend entlohnt.«




  Das dämmte ihre Angriffslust ein, aber sie blieben trotzdem unentschlossen.




  Endlich hob Bourax den Kopf und sah mich aus glasigen Augen an. Er lallte ein paar unverständliche Worte. Dann jedoch hob er ruckartig beide Arme, als wollte er tief Luft holen. Die beiden Männer, die ihn festhielten, verloren das Gleichgewicht und stürzten zu Boden. Bourax stand schwankend da, die Arme jetzt in die Seiten gestützt und vergeblich bemüht, den Blick konstant auf mich zu richten.




  »Atlan?« brachte er ungläubig hervor. »Was machen Sie an Bord dieses Schiffes? Da läuft doch irgendeine große Sache.«




  »Nehmen Sie eine Ernüchterungspille«, riet ich ihm. »Dann können wir uns über alles unterhalten.«




  »Pah!« machte er verächtlich. Er hielt es offenbar für unter seiner Würde, seinen Rausch anders als auf natürliche Weise loszuwerden. Er zog die Schultern hoch, so daß sein Kopf fast dazwischen verschwand.




  »Ich werde Sie die Gangway hinabwerfen!« drohte er.




  Tolot wollte zwischen uns treten, doch ich schüttelte den Kopf, und der Haluter nahm seinen ursprünglichen Platz wieder ein. Bourax schwankte auf mich zu. Ich hob den Strahlenkarabiner und stieß dem Betrunkenen mit dem Schaft gegen die Brust. Jeder andere in Bourax' Zustand wäre von diesem Stoß von den Beinen geholt worden.




  Nicht so Bourax!




  Er machte eine blitzschnelle Handbewegung und wischte den Strahlenkarabiner zur Seite. Dann stand er unmittelbar vor mir und holte zu einem Schlag aus. Ich wich zur Seite. Wenn er nicht betrunken gewesen wäre, hätte er mich wahrscheinlich getroffen und bewußtlos geschlagen. So verfehlte er mich und wurde von der Wucht seines eigenen Schlages nach vorn gerissen. Als er an mir vorbeitaumelte, rammte ich ihm den Schaft des Karabiners in den Nacken. Er gab einen ächzenden Laut von sich und blieb vor mir liegen. Ich hatte ihn sicher nicht sehr anständig behandelt, aber ich bezweifelte, ob er in diesem Zustand überhaupt logischen Argumenten zugänglich gewesen wäre. Außerdem war mein Verhalten eine Demonstration meiner Entschlossenheit den Renegaten gegenüber.




  »Hebt ihn auf und bringt ihn ins Schiff!« befahl ich den Männern. »Er muß so schnell wie möglich ausgenüchtert werden, denn wir müssen starten.«




  Keiner der Raumfahrer erhob einen Einwand. Die meisten von ihnen waren sehr schnell nüchtern geworden. Bourax wurde ins Schiff gebracht.




  »Ich werde den Eindruck nicht los, daß Ihnen solche Erlebnisse Vergnügen bereiten, Atlanos«, bemerkte Tolot, nachdem wir allein waren.




  Ich warf ihm einen Blick zu. »Da täuschen Sie sich!«




  »Keineswegs! Ich habe gelernt, das Verhalten humanoider Intelligenzen richtig einzuschätzen.«




  Ich war wütend auf ihn, denn ich war mir nicht sicher, ob er vielleicht nicht recht hatte.




  »Wir wollen ins Schiff gehen«, sagte ich ausweichend. »Es darf nicht zu Zwischenfällen kommen.«




  Als wir den Hauptkorridor zur Zentrale betraten, kamen uns zwei der Renegaten mit blassen Gesichtern und aufgerissenen Augen entgegen. Sie zitterten vor Angst. Ich hielt sie an.




  »In der Zentrale ist… ist… so ein Ding!« stotterte der eine. »Wir haben gesehen, wie… wie… es durch eine Wand ging.«




  »Davor braucht ihr euch nicht zu fürchten!« versuchte ich sie zu beruhigen.




  »Wir verlassen das Schiff!« sagte der zweite Mann.




  »Nein!« entgegnete ich schroff. »Niemand geht von Bord. Ich werde jetzt über Interkom eine Erklärung abgeben.«




  Ich ließ Tolot in der Schleuse zurück, damit er verhinderte, daß jemand das Schiff verließ. Solange die Schleuse nicht geschlossen war, mußte ich immer mit einem Fluchtversuch eines Besatzungsmitglieds rechnen.




  In der Zentrale hatte der Kollektivmutant gerade eine weitere hypnosuggestive Beeinflussung von Poynor 52 abgeschlossen. »Er glaubt jetzt, daß er ein Tourist ist«, begründete Wuriu Sengu. »In diesem Zustand schicke ich ihn hinaus.«




  Ich sah den PA-Körper erstaunt an. »Soll er den Flug nicht mitmachen?«




  »Nein. Er ist ein Störfaktor.«




  Obwohl ich nicht damit einverstanden war, beschloß ich, in diesem Fall nachzugeben. Sicher bedeutete es kein großes Risiko, den ›Kristallprinzen‹ auf Tahun auszusetzen. Niemand würde diesem Angeber besondere Beachtung schenken.




  »Die Besatzung ist an Bord«, informierte ich den Kollektivmutanten. »Bourax und ein paar andere sind so betrunken, daß sie noch nicht einsatzfähig sind. Trotzdem müssen wir starten.«




  Ich begab mich zum Interkom und unterrichtete zunächst Tolot davon, daß er Poynor unangefochten von Bord gehen lassen sollte. Dann sprach ich zur Besatzung. Ich hielt es für richtig, den erfahrenen Männern die Wahrheit zu sagen. Wenn ich ihr Vertrauen gewinnen wollte, mußte ich sie über alle Einzelheiten informieren.




  »Fragen kann ich später beantworten«, sagte ich abschließend. »Jetzt ist es wichtig, daß wir Tahun zunächst einmal verlassen, bevor uns Rhodan und seine Mutanten finden.«




  Die Renegaten, die sich in der Zentrale aufhielten, waren von ihrer neuen Aufgabe sofort begeistert. Ich hatte mich nicht in ihnen getäuscht. Wenn sie auch aus der Solaren Flotte ausgeschieden waren, fühlten sie sich doch mit der Raumfahrt verbunden. Sie wußten genau, daß sie unter der Führung von Poynor 52 nur langweilige Flüge erleben konnten. Ihrer Mentalität entsprechend sehnten sie sich jedoch nach Abenteuern und Verantwortung. Ich bot ihnen beides.




  Während die Renegaten mit den Startvorbereitungen begannen, begab ich mich in die kleine Krankenstation der UNTRAC-PAYT. Dorthin hatte man Bourax gebracht. Als ich den Raum betrat, hockte er auf dem Rand eines Bettes.




  »Ich habe Ihre Ansprache gehört«, sagte er verdrossen. »Sie wissen, wie Sie die Männer anpacken müssen.« Er rieb sich den Nacken und verzog das Gesicht. »Mußten Sie so fest zuschlagen?«




  »Nicht unbedingt!« Ich lächelte ihn an. »Aber ich wollte Sie schließlich nachhaltig beeindrucken.«




  Er schwieg und schien zu überlegen.




  »Ihre Männer sind auf meiner Seite, aber wie ist es mit Ihnen?« fragte ich.




  »Ich steige aus!« sagte er entschieden. »Alles, was nach USO oder Solarer Flotte riecht, ist mir zuwider.« Ich wußte, daß er aus Überzeugung sprach.




  »Sie können das Schiff nicht mehr verlassen«, erklärte ich ihm. »Die Startvorbereitungen haben begonnen. Ich hoffe, daß Sie das Kommando übernehmen.«




  »Das ist Menschenraub!« sagte er brummig.




  »Wenn Sie es nicht freiwillig tun, wird der Kollektivmutant Sie einer hypnosuggestiven Behandlung unterziehen!«




  »Solche Methoden bezeichnet man im allgemeinen als verbrecherisch!« warf er mir vor.




  »Ich bin in meinen Mitteln nicht wählerisch. Hier geht es um mehr als um die Interessen einiger psychisch Labiler.«




  Er rülpste ungeniert. »Ich bin nicht labil. Weder physisch noch psychisch! Das wissen Sie genau. Ich halte mich aus dieser Sache heraus. Schicken Sie mir meinetwegen den verdammten Mutanten auf den Hals, dann kann ich später immer behaupten, daß ich nichts freiwillig getan habe.«




  Ein beeinflußter Bourax, darüber war ich mir im klaren, war nur die Hälfte wert. Ich mußte es irgendwie schaffen, ihn doch noch zu überreden. Mit Geld konnte ich ihn wahrscheinlich nicht locken.




  »Wer ist Ihr bester Mann?« erkundigte ich mich.




  »Garjoudin, der große, blasse Mann mit der Hakennase. Er war früher Captain auf der ALMARADO.«




  »Nun gut«, sagte ich gelassen. »Dann ernenne ich ihn zum Kommandanten und sperre Sie während des Fluges hier ein.«




  »Das ist mir recht!«




  Er war nicht nur stark, er war auch gerissen. Vor allem aber war er stur.




  »Von welcher Einheit kommen Sie?« wollte ich wissen. »Ihre Abneigung gegen die Flotte ist doch kein Zufall. Sie haben doch irgend etwas erlebt, was Sie zu dem gemacht hat, was Sie jetzt sind.«




  »Ich bin Ihnen keine Auskunft schuldig!«




  Da war vorläufig nichts zu machen. Vielleicht besann er sich während des Fluges eines Besseren.




  Ich kehrte in die Zentrale zurück und sprach mit Garjoudin. Er wollte das Kommando zunächst nicht übernehmen, gab aber nach, als er hörte, daß Bourax jede Zusammenarbeit mit mir abgelehnt hatte und damit einverstanden war, daß sein Stellvertreter das Kommando über die Renegatengruppe übernahm.




  Wir erhielten ohne Schwierigkeiten Starterlaubnis. Niemand auf Tahun brachte dieses kleine und unbedeutende Schiff in einen Zusammenhang mit den verschwundenen Mutanten.




  »Es geht los«, sagte ich zu den acht Bewußtseinsinhalten, die sich zu einem Astralkörper zusammengeschlossen hatten. Nachdenklich fügte ich hinzu: »Hoffentlich erreicht nicht jemand anders das Ziel vor uns.«




  »An wen denken Sie?«




  »An Perry Rhodan!«




  Perry Rhodan




  Die Zentrale der MARCO POLO diente uns als Hauptquartier bei der Suche nach den verschwundenen Synthokörpern. Ich war vor vier Stunden von der Klinik für paraabstrakte Phänomene hierhergekommen, um die Suche zu organisieren. Hier auf Tahun hätte das Atlan tun müssen, doch der Arkonide war ebenfalls verschwunden. Ich wurde den Verdacht nicht los, daß zwischen beiden Fällen ein Zusammenhang bestand, zumal auch niemand etwas über den Verbleib des Haluters Icho Tolot wußte.




  Obwohl ich mir Sorgen wegen der Bewußtseinsinhalte machte, die offenbar völlig verzweifelt gehandelt hatten, fürchtete ich in erster Linie, daß sich die acht Kranken wieder zu einer Gefahr für uns entwickeln könnten. Allein die Tatsache, daß die Bemühungen von Dr. Terzyu und seinem Team jetzt von den Bewußtseinsinhalten ignoriert wurden, ließ mich Schlimmes befürchten.




  Die Mutanten waren geflohen, als wir endlich an eine erfolgreiche Behandlung geglaubt hatten. Insgeheim befürchtete ich, daß die Bewußtseinsinhalte Atlan und Icho Tolot als Geiseln entführt hatten.




  Was hatten sie vor? War ihre Flucht ein Akt der Verzweiflung, oder besaßen sie ein bestimmtes Ziel?




  »Funkspruch aus Jakan«, unterbrach Mentro Kosums Stimme meine Gedanken.




  Jakan gehörte zu den bekannten Vergnügungsstätten auf Tahun. Ich bezweifelte, daß sich von dort ein Mitglied der Suchkommandos oder des Neuen Mutantenkorps meldete.




  »Es ist Alaska!« fügte Konsum hinzu.




  Ich wandte mich dem Bildschirm vor meinem Platz an den Kontrollen zu. Alaska Saedelaere beteiligte sich an der Suche nach den Verschwundenen. Vielleicht hatte er eine Spur entdeckt.




  Das Gesicht mit der Plastikmaske zeichnete sich auf dem Bildschirm ab. Durch die Mund- und Augenschlitze sah ich das Cappin-Fragment verhalten leuchten.




  »Haben Sie etwas gefunden, Alaska?« erkundigte ich mich.




  »Ich bin nicht sicher, Sir. Im Traumpalast von Jakan treibt sich ein Neuarkonide herum, der sich Poynor 52 nennt und angeblich als Tourist auf Tahun weilt. Er gibt fürchterlich an, aber fast alles, was er sagt, scheint gelogen zu sein. Sicher hat dieser Bursche nichts mit den Mutanten zu tun, aber ich habe den Eindruck, daß er hypnosuggestiv beeinflußt wurde. Einige Reaktionen, die er zeigt, wenn man ihn anspricht, sind typisch.«




  »Ist jemand bei Ihnen?«




  »Zwei Offiziere der USO!«




  »Ich komme mit Gucky nach Jakan!« kündigte ich an. »Behalten Sie diesen Mann im Auge. Gucky wird ihn untersuchen.«




  Damit beendete ich das Gespräch und stellte eine Funkverbindung mit Gucky her, der zusammen mit Merkosh, Dalaimoc Rorvic und Tatcher a Hainu in den Pergo-Bergen nach Spuren suchte. Der Ilt meldete sich sofort über sein tragbares Funkgerät.




  »Die drei anderen müssen eine Weile ohne dich auskommen!« sagte ich. »Teleportiere in die Zentrale der MARCO POLO, dann erfährst du mehr.«




  Er vergeudete keine Zeit mit unnötigen Fragen, sondern konzentrierte sich sofort auf einen Sprung. Fast im gleichen Augenblick begann es vor meinen Augen zu flimmern, und Gucky materialisierte aus dem Nichts.




  »Alaska hat in Jakan einen Verdächtigen aufgespürt«, informierte ich ihn. Ich griff nach meinem Gürtel und schnallte ihn um, dann legte ich ein Vielzweckarmbandgerät an. »Wir teleportieren jetzt gemeinsam zum Traumpalast und sehen uns den Burschen einmal an.«




  »Ich befürchte, daß die Bewußtseinsinhalte tot sind oder sich in den Hyperraum zurückgezogen haben«, sagte der Ilt. »Wir hätten sie längst aufspüren müssen.«




  Ich hoffte, daß sich sein Verdacht nicht bestätigen würde. Er ergriff mich an der Hand, so daß wir gemeinsam entmaterialisieren konnten.




  Als wir im Traumpalast von Jakan herauskamen, brauchte ich einen Augenblick, um mich zu orientieren. Gucky hatte eine leere Traumnische als Ziel gewählt, deren Tür offenstand, so daß ich in den großen Innenraum des Palastes blicken konnte, wo es von Angehörigen der verschiedensten raumfahrenden Völker der Galaxis wimmelte. Der Traumpalast war eine der meistbesuchten Vergnügungsstätten. Es war ein riesiges, würfelförmiges Gebäude mit vier einhundert Meter hohen Ecktürmen. Im Traumpalast konnte jeder gegen eine geringe Gebühr Hypnoschulungen in den verschiedensten galaktischen Sprachen bekommen, Traumfilme sehen oder ein Psychogramm anfertigen lassen.




  Diese Einrichtung war umstritten; wahrscheinlich wäre der Palast geschlossen worden, wenn auf Tahun nur Menschen gelebt hätten. Aber die USO war mehr als jede andere Organisation des Solaren Imperiums gezwungen, Rücksicht auf die Mentalität anderer Intelligenzen zu nehmen.




  »Es ist besser, wenn du in der Nische wartest«, sagte ich zu Gucky. »Du bist zu bekannt. Ich will nicht, daß Unruhe entsteht.«




  Ich verließ die Nische und drückte die Tür hinter mir zu, bevor der Ilt Einwände erheben konnte.




  Mit einer Hand schob ich meinen flachen Helm tiefer ins Gesicht, denn ich wollte nicht erkannt werden. Dutzende von Raumfahrern in der Uniform der Solaren Flotte und der USO hielten sich im Innenraum auf. Ich brauchte also nicht zu befürchten, daß ich Aufsehen erregen würde. Es war mir klar, daß Alaska irgendwo einen Beobachtungsplatz bezogen hatte, wo man ihn nicht sehen konnte.




  Ich schaltete mein Armbandgerät ein und sprach leise hinein. »Alaska, hier ist Rhodan. Ich bin jetzt im Innenraum des Palastes.«




  Die Antwort kam sofort. »Gehen Sie zum dritten Eckturm. Unmittelbar neben dem Eingang befindet sich ein kleiner Erholungsraum.«




  Ich bewegte mich auf die angegebene Stelle zu. Das Stimmengewirr im Innenraum wirkte irritierend. Alle Palastbesucher schienen auf einmal zu reden. Hier wurden illegale Geschäfte abgeschlossen, Informationen und Botschaften ausgetauscht und abenteuerliche Geschichten aus allen Teilen der Galaxis erzählt. Im Traumpalast wurden Freundschaften geschlossen, und hier zerbrachen sie auch wieder. Wer auf Tahun Langeweile verspürte, kam nach Jakan.




  Im dritten Eckturm befanden sich eine Informationszentrale, ein Restaurant und eine Wechselstelle. Der Erholungsraum lag zwischen dem Eingang zum dritten Eckturm und einer Hypnoschule.




  Ich sah mich um. Als mich niemand ansprach, betrat ich den Erholungsraum.




  Alaska war noch immer nicht zu sehen, aber dafür entdeckte ich Poynor 52. Er stand mitten in einer Gruppe von Neuarkoniden und hielt eine Rede. Alaska hatte ihn als Angeber bezeichnet, deshalb bezweifelte ich nicht, daß ich den Verdächtigen vor mir sah.




  Poynor 52 stand auf einem kleinen Podest und machte Armbewegungen, die die Dramatik seiner Erzählung unterstreichen sollten.




  »…dann wählten sie mich als Administrator«, hörte ich Poynor 52 sagen, als ich mich der Gruppe näherte. »Sie hielten meine Bescheidenheit für übertrieben und meinten, daß es ihnen nur darauf ankäme, einen mutigen und klugen Mann für diese Aufgabe zu finden. Ich mußte aber die Edelsteine an Bord meines Schiffes auf dem schnellsten Weg zur Auktion nach Rolkar bringen. Die Fürstin begleitete mich natürlich auf diesem Flug, und es gab…« Er unterbrach sich, denn er hatte mich entdeckt.




  »Tritt näher, Terraner!« sagte er gnädig. »Diese Geschichte wird auch dich interessieren.«




  »Ich komme wegen Ihres Schiffes«, sagte ich gelassen.




  Die anderen Neuarkoniden sahen mich neugierig an. Sie standen mehr oder weniger unter dem Einfluß von Drogen.




  Poynor 52 reagierte nicht auf meine Bemerkung. »Du kannst dir eine Erfrischung bestellen«, sagte er großzügig. »Du bist mein Gast.«




  »Ich möchte mit Ihnen wegen Ihres Schiffes sprechen!«




  Er blinzelte verwirrt. Ich beobachtete ihn, wie er vom Podest herabstieg. Entweder war er ebenfalls berauscht, oder er stand tatsächlich unter hypnosuggestiver Beeinflussung. Ich sah, daß er sich mit beiden Händen an den Kopf faßte.




  Kaum, daß er sich mir zugewandt hatte, verloren die anderen Neuarkoniden jedes Interesse an ihm. Sie gingen davon und ließen sich auf den überall aufgestellten Liegen nieder.




  »Folgen Sie mir!« sagte ich zu Poynor 52. »Ich muß mit Ihnen sprechen, aber nicht hier im Erholungsraum.«




  Er fand seine Fassung zurück. »Niemand gibt mir Befehle!« erklärte er. »Ein Terraner bestimmt nicht.« Er schien sich an irgend etwas zu erinnern, denn seine Augen weiteten sich. »Wo sind Bourax und die anderen? Haben sie ebenfalls Urlaub?«




  »Sind Sie Tourist?« fragte ich schnell.




  »Ja, ich verbringe meinen Urlaub hier! Ich bin ein Tourist.«




  Ich war jetzt sicher, daß er nicht in Ordnung war. Da ich kein Aufsehen erregen wollte, versuchte ich mich mit ihm zu einigen.




  »Ich kenne eine Anzahl von Terranern, die sich sehr für Ihre Erzählungen interessieren würden.«




  Seine Augen leuchteten auf. »Wirklich?« Innerlich begann er sich bereits auf seine neue Rolle einzustellen. »Ich bin einer der besten Erzähler der Galaxis.«




  Das bezweifelte ich nicht.




  Ich faßte ihn am Arm und zog ihn zum Ausgang. Alaska war immer noch nicht aufgetaucht. Wahrscheinlich hatte er sich davon überzeugt, daß ich den Verdächtigen gefunden hatte, und war dann wieder verschwunden.




  »Wo sind deine Freunde, Terraner?« Er blieb plötzlich stehen und sah mich mißtrauisch an. »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«




  »Somon«, sagte ich.




  Er sah mich von der Seite an und kicherte. »Du hast eine gewisse Ähnlichkeit mit Perry Rhodan.«




  »Sie sind nicht der erste, der das feststellt.«




  Er ging weiter, ohne noch einmal nach meinen Freunden zu fragen. Ich hörte, daß er leise redete. Offenbar bereitete er sich auf seinen neuen Auftritt vor.




  Als wir die Innenhalle durchquerten, sagte er unvermittelt: »Der Tourismus auf Tahun wird eine neue Blüte erleben, wenn in der Galaxis bekannt wird, daß ich hier meinen Urlaub verbracht habe. Die Reklamewirkung ist nicht zu überbieten.«




  Ich hätte ihm gern gesagt, daß es auf Tahun keinen Tourismus im eigentlichen Sinne gab, doch dadurch hätte ich ihn nur wieder mißtrauisch gemacht. Ich führte ihn bis zu der Traumnische, in der Gucky wartete.




  »Einer meiner Freunde ist da drinnen«, erklärte ich. »Wir holen ihn ab und nehmen ihn mit.«




  Er stand neben mir. Ich öffnete die Tür zur Nische. Gleichzeitig versetzte ich Poynor 52 einen Stoß, so daß er in die Nische taumelte. Er stieß einen überraschten Schrei aus.




  Ich zog die Tür zu. »Schnell weg hier!« rief ich Gucky zu. Ich streckte die Hand aus. Der Ilt ergriff sie und packte den heftig protestierenden Poynor 52 am Arm. Der Neuarkonide war viel zu verwirrt, um zu begreifen, was vorging.




  Wir entmaterialisierten und kamen in der Zentrale der MARCO POLO heraus.




  Der Schock ließ Poynor 52 zittern. Bevor er jedoch in Panik ausbrechen konnte, sagte ich: »Sie befinden sich an Bord des terranischen Schiffes MARCO POLO. Ich bin Perry Rhodan. Der Ilt, der uns hierhergebracht hat, ist Gucky.«




  Sofort änderte sich seine Haltung. Er blickte sich um und sagte geringschätzig: »Ich hoffe, daß es eine ausreichende Erklärung für diese Entführung gibt. Meine Armeen werden mich befreien, wenn ich nicht freigelassen werde.«




  »Seine Armeen sind dreißig terranische Renegaten«, erklärte Gucky, der begonnen hatte, das Bewußtsein des Neuarkoniden zu untersuchen. »Er besitzt ein Schiff, die UNTRAC-PAYT. In seiner Erinnerung existieren Bilder von Atlan und Tolot, außerdem…« Gucky unterbrach sich und wich zurück.




  »Was ist los, Kleiner?« fragte ich besorgt.




  »Da… da ist ein Bild von Wuriu Sengu«, stotterte Gucky. Er war von seiner Entdeckung überwältigt. Ich sah, daß er vor Erregung zitterte.




  »Bist du sicher, daß du dich nicht täuschst?«




  »Absolut!«




  »Aber Sengus Körper existiert nicht mehr, bestenfalls sein Bewußtseinsinhalt. Der Körper ist nach der Second-Genesis-Krise zerfallen.«




  »Ich verlange eine Erklärung!« schrie Poynor 52.




  Wir beachteten ihn überhaupt nicht. Gucky war noch immer fassungslos. Er konnte sich nicht getäuscht haben. Poynor 52 war plötzlich zu einem mysteriösen und bedeutungsvollen Mann geworden. Wie kam das Bild eines Mannes, der bereits vor vierhundertfünfunddreißig Jahren gestorben war und bis vor wenigen Wochen nur als Bewußtsein im Hyperraum existiert hatte, in sein Denken?




  Es war offensichtlich, daß Gucky zögerte, noch einmal in das Bewußtsein unseres Gefangenen einzudringen.




  »Wir müssen Klarheit gewinnen, was geschehen ist!« sagte ich zu ihm. »Du darfst keine Angst vor der Wahrheit haben.«




  Ich wandte mich an Kosum. »Mentro, schicken Sie eines der Suchkommandos zum Raumhafen. Zwei oder drei Mutanten sollen die Männer begleiten. Die UNTRAC-PAYT muß durchsucht werden. Ich bin sicher, daß wir eine Spur gefunden haben.«




  Während Kosum meine Befehle weitergab, hatte Gucky die telepathische Untersuchung des Neuarkoniden wiederaufgenommen. Ich störte ihn nicht dabei, obwohl ich kaum erwarten konnte, neue Informationen zu bekommen.




  Endlich unterbrach der Mausbiber seine Nachforschungen.




  »Etwas Unglaubliches ist geschehen!« berichtete er. »Die Bewußtseinsinhalte haben durch die Matten-Willys offenbar so viel Kraft gewonnen, daß sie gemeinsam einen Astralkörper aufbauen konnten. Er hat das Aussehen Wuriu Sengus. In dieser Gestalt…«




  »Sir!« rief Kosum dazwischen. »Die UNTRAC-PAYT ist vor sechs Stunden gestartet.«




  Ich preßte die Lippen aufeinander. Mit einer solchen Nachricht hatte ich fast gerechnet. Wahrscheinlich waren die Bewußtseinsinhalte ebenso an Bord wie Atlan und der Haluter. Die Frage war nur, ob man den Arkoniden gezwungen hatte, den Flug mitzumachen.




  Mein Verdacht, daß Atlan auf eigene Faust etwas unternommen hatte, wurde immer stärker.




  Gucky berichtete, was er von Poynor 52 erfahren konnte. Danach schickten wir den Neuarkoniden in die Krankenstation der MARCO POLO, damit er sich erholen konnte.




  Ich ließ die Suchkommandos zurückrufen. Es hatte keinen Sinn, auf Tahun noch länger nach den verschwundenen Bewußtseinsinhalten zu fahnden. Sie befanden sich längst im Weltraum.




  »Wir werden der UNTRAC-PAYT folgen«, beschloß ich. »Sobald alle Mutanten an Bord sind, starten wir.«




  »Und mit welchem Ziel?« erkundigte sich Oberst Korom-Khan.




  »Ich habe einen bestimmten Verdacht«, entgegnete ich ausweichend.




  Saedelaere, Rorvic und Merkosh kamen zuerst zurück. Gleichzeitig mit ihnen erschien ein Captain der USO an Bord. Der junge Mann stellte sich vor und übergab mir im Auftrag Atlans einen Speicherkristall.




  Ich ahnte, daß der Arkonide mir eine Erklärung geschickt hatte, die er mit voller Absicht erst zu diesem Zeitpunkt abgeben wollte. Ich ließ den USO-Spezialisten gehen, denn ich war sicher, daß er über Einzelheiten nicht informiert war und nur als Kurier fungiert hatte.




  »Ich bin gespannt, was Atlan berichtet«, sagte Gucky.




  Kosum schaltete das Wiedergabegerät ein, und ich legte den Datenträger ein. Der Bildschirm wurde hell. Atlans Gesicht erschien. Er lächelte.




  »Wenn er so lacht, bedeutet es nichts Gutes!« sagte Alaska.




  Ich nickte nur. Gespannt wartete ich darauf, daß Atlan zu sprechen beginnen würde.




  »Dieser Bericht ist für den Großadministrator des Solaren Imperiums bestimmt«, begann der Arkonide. Ich starrte auf das Gerät. Das sah Atlan ähnlich. Er wußte genau, daß ich ihm diesmal nicht widersprechen konnte. Er nutzte meine Situation gründlich aus. »Sollte das Band an Bord der MARCO POLO abgespielt werden, können natürlich auch die Vertrauten des Großadministrators mithören. Ich spreche als Oberbefehlshaber der USO. In dieser Eigenschaft habe ich mich entschlossen, den Wünschen der acht Bewußtseinsinhalte entgegenzukommen. Die Bewußtseinsinhalte, Tolot und ich sind bereits nach Asporc unterwegs.« Er lächelte noch breiter. »Jetzt mache ich eine Pause, um meinen Zuhörern Gelegenheit zu geben, ihrem Groll in echt terranischer Art und Weise Luft zu machen, indem sie mich verwünschen.«




  Der Ton brach an dieser Stelle tatsächlich ab.




  Obwohl ich insgeheim mit einer solchen Entwicklung gerechnet hatte, brachte mich die unmittelbare Konfrontation mit Atlans Entscheidung aus der Fassung. Atlan hatte noch nie eine Gelegenheit vergehen lassen, seine Unabhängigkeit und Eigenständigkeit zu betonen. Ich hatte seinen Individualismus geschätzt und akzeptiert, obwohl er oft genug Anlaß zu Streitigkeiten gewesen war. Diesmal jedoch war der Arkonide zu weit gegangen.




  Hier handelte es sich schließlich nicht um irgendeine Entscheidung, von der nur Atlan und ein paar andere Personen betroffen wurden. Es ging um die Mutanten und in letzter Konsequenz auch um die Menschheit.




  Atlan hatte unverantwortlich gehandelt. Ich fragte mich, warum er das getan hatte. War es wirklich nur im Interesse der Bewußtseinsinhalte geschehen, oder wollte mir mein alter Freund wieder einmal in aller Deutlichkeit klarmachen, daß er unabhängig war? Ich spürte, daß meine Freunde in der Zentrale mich beobachteten.




  »Wir wollen uns das Dokument zu Ende anhören«, sagte ich mit erzwungener Ruhe. »Danach werde ich meine Entscheidungen treffen.«




  Als hätte Atlan vorausgeahnt, daß zu diesem Zeitpunkt wieder Stille eintreten würde, setzte der Ton wieder ein.




  »Ich schlage vor, daß du inzwischen zur Erde fliegst und versuchst, die innenpolitischen Schwierigkeiten zu beseitigen. Es wird Zeit, daß wir etwas gegen Terhera und seine Anhänger unternehmen.«




  Das war eine gewollte Provokation! Unbewußt hatte ich die Hände zu Fäusten geballt.




  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, fuhr die Stimme fort. »Ich habe an alles gedacht. Es wird keine Schwierigkeiten geben. Jetzt kommt es nur darauf an, die Bewußtseinsinhalte nach Asporc zu bringen. Mit Hilfe des PEW-Metalls können sie sich Trägerkörper suchen. Sie wollen sich ein paar Naats aussuchen. Ich glaube nicht, daß wir ein Risiko eingehen. Natürlich denkst du jetzt an den riesigen Meteoriten. Ich bezweifle, daß er eine Gefahr für uns bedeutet.«




  Das Bild erlosch. Mehr hatte Atlan mir nicht mitzuteilen.




  Ich stand wie erstarrt vor dem Gerät und fragte mich, ob ich den Arkoniden unter diesen Umständen noch als meinen Freund ansehen durfte.




  Inzwischen waren alle Mutanten an Bord der MARCO POLO eingetroffen. Sie und alle Verantwortlichen, die mit nach Tahun gekommen waren, hielten sich in der Zentrale des Schiffes auf.




  Ich fühlte mich von Atlan hintergangen. Abgesehen von dem Risiko, das sein Vorgehen für uns alle bedeutete, setzte er unsere Freundschaft aufs Spiel.




  Niemand sagte etwas. Man wollte mir Zeit lassen. Schließlich verlor Gucky die Geduld.




  »Du scheinst sehr schockiert zu sein!« stellte er fest. »Dabei hättest du mit einer solchen Handlungsweise des Arkoniden rechnen müssen.«




  Ich starrte ihn drohend an. »Du hast also davon gewußt?«




  »Das habe ich nicht behauptet, aber die ganze Entwicklung war vorhersehbar, auch für jemand, der keine telepathischen Kräfte besitzt.«




  Der Seitenhieb traf mich härter, als Gucky vielleicht beabsichtigt hatte.




  »Du sympathisierst mit Atlan!«




  »Ich bin sicher, daß er richtig gehandelt hat.«




  Ich wandte mich von ihm ab.




  »Wir fliegen natürlich nicht zur Erde«, sagte ich laut, so daß jeder in der Zentrale mich hören konnte. »Hiermit gebe ich Großalarm für die MARCO POLO. Wir starten baldmöglichst zum Rattley-System. Unser Ziel ist der Planet Asporc. Wir werden früher dort ankommen als die UNTRAC-PAYT und dem Arkoniden einen Empfang bereiten, mit dem er nicht gerechnet hat.«




  Ich ahnte, daß das der Beginn eines Zweikampfes zwischen Atlan und mir sein konnte. Dieser Kampf würde zunächst mit psychologischen Mitteln ausgetragen werden. Der Arkonide mußte einsehen, daß er mich bei Ereignissen, von denen das Schicksal der Menschheit abhängen konnte, nicht auf diese Weise übergehen durfte.




  Nur unbewußt hörte ich zu, wie Korom-Khan die Befehle zur Vorbereitung des Starts gab. Meine Gedanken waren bei den acht Bewußtseinsinhalten und bei Atlan.




  Jemand setzte sich neben mich. Es war Fellmer Lloyd, der Anführer des Neuen Mutantenkorps. Ich sah, daß er bedrückt war.




  »Was haben Sie auf dem Herzen, Fellmer?« fragte ich ihn.




  »Ich weiß nicht, ob wir uns in der jetzigen Situation eine Konfrontation zwischen Atlan und Ihnen erlauben können. Für die Opposition wäre es geschenktes Propagandamaterial. Was, glauben Sie, wird Terhera daraus machen, wenn er erfährt, daß Sie sich mit Atlan zerstritten haben?«




  »Ich werde Atlan zur Vernunft bringen«, versprach ich gegen meine Überzeugung. »Außerdem hat der Arkonide diesen Zwischenfall provoziert.« Ich sah ihn durchdringend an. »Oder sind Sie genauso auf Atlans Seite wie Gucky?«




  Lloyd erwiderte den Blick. Ruhig sagte er: »Ich bin auf der Seite der Menschheit, was immer geschehen wird.«




  2.


  Atlan




  Kerin Garjoudin war ein fähiger Astronaut, der mühelos ein Schiff der Solaren Flotte hätte befehligen können. Ich bewunderte den Gleichmut, mit dem er ein so verletzbares Schiff wie die UNTRAC-PAYT steuerte. Die Besatzung, so heruntergekommen sie mir erschienen war, erwies sich als gut eingespielte Mannschaft, auf die man sich verlassen konnte.




  Bourax hielt sich der Zentrale fern. Er war offenbar entschlossen, den Flug als passiver Passagier mitzumachen.




  An Bord der UNTRAC-PAYT gab es ständig technische Schwierigkeiten, so daß ein Drittel der Besatzung immer mit irgendwelchen Reparaturen zu tun hatte.




  Die acht Bewußtseinsinhalte machten sich deshalb Sorgen.




  Vier Stunden nach unserem Start tauchte der Kollektivmutant wieder in der Zentrale auf, um mit mir zu sprechen. Inzwischen hatte ich mich an den Anblick des PA-Körpers gewöhnt. Auch die Besatzungsmitglieder machten sich nichts mehr daraus, wenn der Kollektivmutant durch die Wände geschritten kam.




  »Das Schiff wird für den Flug länger brauchen, als wir ursprünglich angenommen haben«, sagte das Ding, das wie Wuriu Sengu aussah. »Diese Information haben wir den Gedanken Garjoudins entnommen.«




  »Ich prophezeite euch diese Schwierigkeiten«, gab ich zurück. »Wir hätten die GOLKONA benutzen sollen. Jetzt ist es zu spät, um noch ein Schiff der USO einzuschalten.«




  »Wir können nicht lange in dieser Zustandsform existieren«, sagte der Kollektivmutant. »Wenn es zu längeren Wartezeiten kommen sollte, sind wir verloren.«




  »Ich hoffe, daß das Schiff trotz aller Schwierigkeiten durchhält.«




  Das war gelogen. Aber nicht nur der Zustand des Schiffes machte mir Sorgen. Ich befürchtete, der seelische Zustand der Bewußtseinsinhalte würde sich derart verschlechtern, daß es zu Zwischenfällen kam. Der Kollektivmutant selbst konnte zur größten Gefahr für das Schiff werden.




  Die Bewußtseinsinhalte schienen meine Bedenken zu kennen, denn Sengu sagte: »Wir vertrauen Ihnen und der Besatzung. Sie werden uns rechtzeitig nach Asporc bringen.«




  Damit verließ der PA-Körper die Zentrale, um sich in irgendeine Kabine zurückzuziehen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn die Bewußtseinsinhalte in meiner Nähe geblieben wären, damit ich jederzeit mit ihnen hätte sprechen können.




  »Dieses Schiff wird uns noch Kummer bereiten«, befürchtete Tolot, der nicht von meiner Seite wich und keinen Hehl daraus machte, daß er verschiedenen Besatzungsmitgliedern noch immer nicht traute.




  »Nicht nur das Schiff«, gab ich zurück. »Wie ich Perry kenne, wird er meinen Ratschlag, zur Erde zu fliegen und sich um die Politik zu kümmern, ignorieren. Wenn wir Pech haben, ist er mit der MARCO POLO vor uns im Rattley-System.«




  »Das wäre schlimm, Atlanos!«




  Ich nickte bekümmert. Im Interesse der Bewußtseinsinhalte mußte ich einer Konfrontation mit Rhodan ausweichen. Wie aber sollte ich mich verhalten, wenn er mir mit der MARCO POLO den Weg nach Asporc versperrte? Der Gedanke an diese Möglichkeit bereitete mir im Augenblick genausoviel Kopfzerbrechen wie die Sorgen um das Schiff und die Bewußtseinsinhalte.




  »Rhodan wird außer sich sein. Sicher wird er nicht verstehen, daß ich gerade jetzt auf eigene Faust gehandelt habe. Wenn er eine Gefahr für die Menschheit wittert, wird er keine Rücksicht auf unsere Freundschaft nehmen.«




  Tolot brummte etwas Unverständliches. Er wollte sich zu diesen Dingen nicht äußern, denn Rhodan war schließlich eines seiner geliebten ›Kinder‹.




  Ein Zittern ging durch das Schiff. Ich stand auf und begab mich zu den Kontrollen. Ich brauchte nur einen Blick in Garjoudins blasses Gesicht zu werfen, um zu wissen, daß es wieder Ärger gab.




  »Einer der beiden Konverter läuft nur noch mit halber Kraft«, begrüßte mich Garjoudin. »Das kann bedeuten, daß wir aus dem Linearraum zurückfallen.«




  Meine Blicke wanderten über die Instrumententafeln. »Und was wollen Sie dagegen tun?«




  »Eine Reparatur während des Fluges kommt nicht in Frage, denn der Strahlenschutz im Triebwerksraum ist beschädigt. Im Schutzanzug kann die Reparatur nicht ausgeführt werden, denn er würde den Träger behindern, dessen Hände völlig frei sein müssen.«




  Ich stellte fest, daß wir an Geschwindigkeit verloren hatten. Wenn wir stetig langsamer wurden, mußten wir in zehn Minuten ins Normaluniversum zurückkehren.




  Garjoudin wirkte ratlos. »Auf einem Planeten könnte die Reparatur durchgeführt werden.«




  »Das bedeutet Zeitverlust von einem Tag oder mehr«, wandte ich ein.




  »Ich weiß, aber wenn der Konverter sich nicht fängt, haben wir keine andere Wahl.«




  »Glauben Sie, daß ich den Konverter reparieren könnte? Mein Zellaktivator wird mich weitgehend vor der gefährlichen Strahlung schützen.«




  »Nur Bourax oder ich können das machen.«




  Schneller, als ich erwartet hatte, war also eine Situation eingetreten, in der die weitere Existenz der Bewußtseinsinhalte gefährdet war. Ich konnte weder von Bourax noch von Garjoudin verlangen, daß sie ohne Schutzanzug in die Triebwerksräume gingen, um den Konverter zu reparieren.




  »Ich werde weiterfliegen, solange es möglich ist«, verkündete Garjoudin. »Allerdings glaube ich nicht, daß der Konverter sich von allein wieder fangen wird.«




  Wenige Augenblicke später kam der Kollektivmutant durch das geschlossene Schott in die Zentrale.




  »Wir wissen, was geschehen ist«, sagte Sengu ohne Umschweife. »Der Aufenthalt auf einer anderen Welt könnte unseren Tod bedeuten, denn wir wissen nicht, ob wir uns dann noch bis Asporc in diesem Körper stabilisieren können.«




  »Noch fliegt das Schiff im Linearraum«, versuchte ich die Bewußtseinsinhalte zu beruhigen.




  Doch die Mutanten waren erfahren genug, um zu wissen, was dieser Zwischenfall bedeutete.




  »Wir haben einen Vorschlag zu machen«, sagte der Astralkörper. »Tama Yokidas Bewußtsein besitzt starke telekinetische Kräfte. Wenn Bourax oder Garjoudin einen Schutzanzug anlegt und uns begleitet, können wir die Reparatur vielleicht mit telekinetischen Kräften ausführen. Bourax oder Garjoudin müßte uns instruieren.«




  Die Idee war es wert, diskutiert zu werden.




  »Was halten Sie davon?« fragte ich Garjoudin.




  »Ich habe wenig Erfahrung mit parapsychischen Experimenten«, antwortete der Renegat. »Aber wenn dieses Ding behauptet, daß es die Reparatur telekinetisch ausführen kann, sollten wir ihm Gelegenheit dazu geben.«




  »Holen Sie sich Ihren Schutzanzug!« ordnete ich an.




  »Entweder Bourax oder ich muß in der Zentrale bleiben.«




  Das bedeutete, daß wir Bourax jetzt brauchten. Ich begab mich in die Kabine des Renegatenführers. Bourax lag auf dem Bett und hörte mit geschlossenen Augen Musik.




  Ich drückte die Tür zu.




  »Einer der Konverter macht Schwierigkeiten«, sagte er mit geschlossenen Augen. Sein breites Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Wenn man lange genug an Bord eines Schiffes gelebt hat, kann man jedes Geräusch deuten.«




  Ich sah auf ihn hinab. »Wir brauchen Ihre Hilfe!«




  »Das dachte ich mir schon.« Erst jetzt öffnete er die Augen und richtete sich auf. »Aber ich sagte Ihnen bereits vor dem Start, daß Sie mit mir nicht rechnen können.«




  »Auch jetzt nicht?«




  Ein Kopfschütteln war die Antwort. Seine Sturheit begann mir auf die Nerven zu gehen. In dieser Situation durfte ich keine Rücksicht auf seine Launen nehmen.




  »Wir werden Sie zwingen!« warnte ich ihn.




  »Das dachte ich mir!«




  Er war unbelehrbar. Ich verließ die Kabine. Der Astralkörper stand bereits im Gang. Ich sagte nichts, sondern wartete, bis Ishibashi und Noir Bourax beeinflußt hatten. Es dauerte nur zwei Minuten, dann öffnete sich die Kabinentür. Der Renegat kam heraus.




  »Sie gehen in die Zentrale!« befahl ich. »Garjoudin hat bereits einen Schutzanzug angelegt. Er wird die Reparatur zusammen mit dem Kollektivmutanten ausführen.«




  Ich folgte Bourax in die Zentrale. Garjoudin erwartete mich bereits. Ich ließ mir ebenfalls einen Schutzanzug geben, denn ich wollte dabeisein, wenn der PA-Körper mit seinen telekinetischen Kräften sich an die Arbeit machte.




  Icho Tolot blieb in der Zentrale zurück. Er wollte darauf achten, daß weder Bourax noch einer der anderen Abtrünnigen die Situation für ihre Zwecke ausnutzen konnten.




  Wenige Minuten später standen Garjoudin, der Astralkörper und ich vor dem Eingang des Maschinenraums. Garjoudin öffnete das Schott. Wir traten ein. Aus Sicherheitsgründen mußte der Raumfahrer das Schott wieder schließen. Garjoudin zeigte mir die Kraftfeldprojektoren, die normalerweise einen energetischen Schutzschild errichteten, jetzt aber nicht funktionierten. Die Strahlung konnte sich über den Sicherheitsbezirk hinaus ausdehnen.




  Für den PA-Körper war die Strahlung ungefährlich.




  Der beschädigte Konverter trug noch die Herstellungsdaten. Ich sah, daß die UNTRAC-PAYT ihn von einem anderen Schiff übernommen hatte.




  »Verlieren Sie keine Zeit!« ermahnte ich Garjoudin.




  »Ich vermute, daß die Kadmiumstäbe ausgebrannt sind«, sagte der Terraner. »Der Astralkörper muß die Verschlüsse der Einschubröhren öffnen und die Meßgeräte darauf befestigen. Dann können wir feststellen, welche Stäbe ausgetauscht werden müssen.«




  Er erklärte den Bewußtseinsinhalten, wo die Verschlüsse lagen. Sie öffneten sich wie von Geisterhänden bewegt.




  »Es funktioniert tatsächlich!« rief Garjoudin überrascht. Offensichtlich hatte er bis jetzt nicht daran geglaubt, daß eine Reparatur auf diese Weise möglich sein konnte. Er gab weitere Anweisungen.




  Die Messung ergab, daß vier der insgesamt sechs Stäbe ausgebrannt waren und ausgetauscht werden mußten. Garjoudin sprach langsam und deutlich. Der PA-Körper stand zwei Schritte neben mir, die Füße waren bis zu den Knöcheln im Boden versunken.




  »Es geht fast noch schneller, als wenn ich es mit den Händen machen müßte«, sagte Garjoudin begeistert.




  Seine Erleichterung machte mir Hoffnung, daß die Reparatur erfolgreich abgeschlossen werden konnte.




  Ich dachte an Perry. Ob er ahnte, daß wir mit solchen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten?




  »So«, sagte Garjoudin zufrieden. »Jetzt können wir diesen Konverter wieder voll belasten.«




  »Ich hoffe, daß es jetzt nicht ständig zu Zwischenfällen kommt.«




  Er zuckte mit den Achseln, was soviel bedeutete, daß man bei diesem Schiff immer mit Schwierigkeiten rechnen mußte. Wir verließen den Konverterraum, legten unsere Anzüge ab und kehrten in die Zentrale zurück.




  Bourax saß im Pilotensitz. Der Flug der UNTRAC-PAYT hatte sich stabilisiert, das Schiff war im Begriff, die ursprüngliche Geschwindigkeit wieder zu erreichen.




  Tolot deutete auf Bourax. »Er macht keine Schwierigkeiten mehr.«




  »Er steht unter hypnosuggestivem Einfluß. Es wäre mir lieber, wenn er freiwillig mitarbeiten würde.«




  »Ich werde mit ihm reden«, erbot sich Garjoudin. »Er ist ziemlich dickköpfig, aber wir können nicht auf ihn verzichten. Wenn wir unser Ziel erreichen, hätte ich ihn gern während der Landung an meiner Seite.« Dieser Wunsch war nur allzu verständlich.




  »Warum fliegen Sie überhaupt mit diesem Schiff durch den Weltraum?« fragte ich Garjoudin. »Sicher tun Sie es nicht, weil Poynor 52 Ihnen besonders sympathisch ist.«




  Garjoudin schüttelte sich. »Der Kristallprinz ist ein mieser Angeber, der sich einbildet, ein besonders schönes und wertvolles Schiff zu besitzen.«




  »Aber Sie arbeiten für ihn!«




  Sein Gesicht wurde verschlossen. Er antwortete nicht. Vielleicht hatte ich an etwas gerührt, was ihm Unbehagen bereitete. Bis auf wenige Ausnahmen hätte jeder der dreißig Renegaten Dienst an Bord eines USO-Schiffes tun können. Es war mir ein Rätsel, warum sie die Arbeit für Poynor 52 vorzogen.




  Als ich schon nicht mehr damit rechnete, daß Garjoudin auf das Thema eingehen würde, sagte er plötzlich: »Vielleicht arbeite ich nur deshalb für Poynor 52, weil ich manchmal das Gefühl habe, mich von den Hunderttausenden, die an Bord von Flottenschiffen leben, unterscheiden zu müssen.«




  Damit, das war ihm deutlich anzusehen, hielt er das Thema für abgeschlossen. Ich wollte auch nicht weiter in ihn dringen, denn damit hätte ich ihn sicher verärgert.




  Der Flug ging ohne Zwischenfälle weiter, und als wäre das ein Signal für eine positive Entwicklung, erklärte sich Bourax nach seiner Befreiung aus der hypnosuggestiven Psychoklammer der Mutanten und nach einem Gespräch mit Garjoudin endlich bereit, das Kommando an Bord zu übernehmen.




  Ich ahnte jedoch, daß diese günstige Entwicklung spätestens bei unserer Ankunft im Rattley-System zu Ende sein würde.




  Perry Rhodan




  Ich hatte gehofft, daß der Flug durch den Linearraum eine beruhigende Wirkung auf mich haben würde, doch genau das Gegenteil trat ein. Mit jedem Lichtjahr, das die MARCO POLO zurücklegte, näherte ich mich dem Punkt, wo sich eine Konfrontation mit Atlan nicht vermeiden lassen würde. Ich war mir darüber im klaren, daß der Arkonide seine Pläne nicht aufgeben würde– ich würde ihn schon dazu zwingen müssen.




  Militärisch hatte die UNTRAC-PAYT natürlich keine Chance; jedes Beiboot der MARCO POLO hätte es allein mit dem Schiff des Neuarkoniden aufnehmen können.




  Doch die acht Bewußtseinsinhalte stellten eine parapsychische Macht dar. Wenn sie sich entschlossen hatten, ihr Ziel unter allen Umständen zu erreichen, konnten sie zu einem unbesiegbaren Gegner werden. Es hing alles davon ab, in welcher geistigen Verfassung sie sich befanden.




  Zweifellos würde die MARCO POLO vor der UNTRAC-PAYT das Rattley-System erreichen, aber das war auch alles, was feststand.




  Mit Tako Kakuta gehörte ein fähiger Teleporter zum Kollektiv. Wie sollte ich den PA-Körper aufhalten, wenn die Bewußtseinsinhalte sich nicht um mein Veto kümmerten und von einer Kreisbahn um Asporc aus einfach auf die Oberfläche des Planeten teleportierten? Doch das alles waren nur theoretische Überlegungen. Wie der Zusammenprall zwischen Atlan und mir tatsächlich enden würde, konnte niemand voraussagen.




  »Du grübelst zuviel!« warf mir Gucky vor. »Würdest du nur soviel Zelt zum Nachdenken über die Situation auf der Erde opfern.«




  »Das Schicksal der Erde wird mit ziemlicher Sicherheit auf Asporc entschieden.«




  »Das glaubst du!«




  Gucky hatte mir schon oft widersprochen, aber diesmal störte es mich. Nicht etwa, weil ich keine Kritik vertragen konnte. Ich empfand seine Äußerungen als Parteiergreifung für Atlan, und in dieser Beziehung war ich empfindlicher, als gut war.




  »Was wissen wir schon von diesem Riesenmeteoriten?« fragte ich den Ilt. »Die Bewußtseinsinhalte selbst haben behauptet, daß er eine besondere Art von Intelligenz besitzen soll. Nicht zu vergessen das PEW-Metall in seinem Innern. Dieser Meteorit ist eine unheimliche Macht, deren Einfluß bis auf die Erde reicht. Ohne diesen riesigen Himmelskörper hätten wir niemals Kontakt mit den Bewußtseinsinhalten bekommen.«




  Es fiel mir schwer, meine Befürchtungen in die richtigen Worte zu kleiden, einfach deshalb, weil sie sich mehr auf böse Vorahnungen als auf fundiertes Wissen stützten.




  Doch Gucky konnte sich wie kein anderer in Gedanken und Gefühle eines anderen Wesens versetzen. Warum machte er diesmal keinen Gebrauch davon? Ignorierte er alle Gefahren, weil die Bewußtseinsinhalte früher einmal zu seinen besten Freunden gehört hatten?




  Gucky sah mich vorwurfsvoll an. Zum erstenmal regte mich dieser teils gekränkte, teils ärgerliche Blick auf.




  »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als uns früher oder später doch mit dem Ding auf Asporc zu beschäftigen«, prophezeite er. »Da können wir es auch jetzt schon tun.«




  »Ist das deine Meinung, oder willst du nur vermeiden, daß Atlan und ich uns weiter zerstreiten?«




  Er zupfte sich am Ohr. »Blödsinnige Frage. Denkst du, es macht mir Spaß, wenn ich zusehen muß, wie ihr beiden Holzköpfe euch bekriegt?«




  Ich begriff, daß Atlan und ich bei unserer Auseinandersetzung nicht allein sein würden. Er und ich würden Anhänger haben, Männer und Frauen, die zwar die Regeln beachten würden, die aber ebenfalls eine Entscheidung treffen mußten. Sie konnten sich für Atlans Plan oder für meine Haltung entscheiden.




  »Wie willst du dich verhalten, wenn Atlan mit der UNTRAC-PAYT das Rattley-System erreicht?« fragte der Ilt.




  »Ich halte es für richtig, ihn und den Kollektivmutanten an einer Landung auf Asporc zu hindern, denn wir können nicht voraussagen, was passiert, wenn die Bewußtseinsinhalte wieder mit dem Meteoriten und dem PEW-Metall zusammentreffen.«




  Gucky warf Ras Tschubai einen hilfesuchenden Blick zu. »Was hältst du davon, Ras?«




  »Mir gefällt die Situation nicht, in der wir uns alle befinden«, entgegnete der Afroterraner. »Ich habe ein Gefühl, als würden wir gegen unseren Willen in einen Strudel gezogen, aus dem wir nicht mehr herauskönnen.«




  »Sehr diplomatisch!« spottete der Ilt. »Das kann eine Zustimmung für Perry oder Atlan sein, es ist überhaupt nicht zu erkennen.«




  »Ich weiß sowieso nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll«, sagte Tschubai offen.




  So wie ihm ging es sicher vielen. Inzwischen waren alle Besatzungsmitglieder der MARCO POLO über die Hintergründe unseres Fluges informiert worden. Überall im Schiff wurde hitzig diskutiert, ob Atlan richtig oder falsch gehandelt hatte.




  Vor allem Gucky und Mentro Kosum machten keinen Hehl daraus, daß sie die Handlungsweise des Arkoniden nicht verurteilten.




  Ich verließ die Zentrale und begab mich in meine Kabine. Aber dort fand ich auch keine Ruhe. Ich wanderte in dem kleinen Raum hin und her und dachte nach.




  Über die gewaltige Entfernung hinweg, die mich noch von ihm trennte, schien der Meteorit einen unheilvollen Einfluß auf mich auszuüben. Er hatte uns die Mutanten zurückgebracht, aber es war noch immer fraglich, ob das einen Segen für die Menschheit bedeutete.




  Einen knappen Tag später erreichte die MARCO POLO das Rattley-System. Die Ortungsgeräte des großen Schiffes suchten das Sonnensystem ab, aber die UNTRAC-PAYT war noch nicht eingetroffen. Damit hatte ich auch nicht gerechnet.




  Ich war in die Zentrale gekommen und stand hinter Senco Ahrat, der als Emotionaut fungierte und die SERT-Haube trug. Neben ihm saß Mentro Kosum, bereit, den Freund sofort abzulösen.




  »Sie sind noch nicht da!« stellte ich zufrieden fest.




  Major Ataro Kusumi, der Chef der Ortungszentrale, meldete sich über Interkom. Sein breites Gesicht zeichnete sich auf den Bildschirmen vor uns ab.




  »Ungewöhnlich starke Masseortungen und Energiequellen auf Asporc!« meldete er.




  »Auswertung?« fragte Korom-Khan.




  »Soeben angelaufen!«




  Kosum und ich wechselten einen Blick. »Glauben Sie, daß die Impulse von dem Meteoriten ausgehen?« fragte der Emotionaut.




  Während ich noch überlegte, antwortete Kusumi, der die Frage mitgehört hatte: »Das halte ich für unmöglich. Die Impulse kommen von allen Teilen Asporcs. Man könnte fast annehmen, daß dort zahlreiche große Kraftwerke entstanden sind und ihren Betrieb aufgenommen haben.«




  Bevor die Auswertung nicht abgeschlossen war, konnten wir nur rätseln, was diese Ortungen zu bedeuten hatten. Auf Asporc hatte es jedenfalls Veränderungen gegeben.




  »Wir werden uns später darum kümmern«, entschied ich. »Jetzt fliegen wir eine günstige Position an, von der aus wir alle notwendigen Manöver ausführen können, um die UNTRAC-PAYT zu stoppen.«




  Kosum seufzte. Ob er gehofft hatte, daß ich meine Meinung im letzten Augenblick noch ändern würde?




  Senco Ahrat steuerte das Schiff an einen von der Bordpositronik errechneten Punkt. Dann begann das Warten auf die UNTRAC-PAYT.




  3.


  Atlan




  Gegen Ende des Fluges wurde der Kollektivmutant immer unruhiger. Er blieb nicht länger als ein paar Minuten an einem Platz und geisterte im wahrsten Sinne des Wortes durch das Schiff, wobei er durch Wände schritt und sich durch stählerne Decken gleiten ließ. Die Besatzungsmitglieder hatten sich inzwischen an den Astralkörper gewöhnt und kümmerten sich nicht um ihn.




  Es gab noch ein paar kleinere Pannen, doch Bourax und Garjoudin wurden damit fertig. Untereinander verstanden sich die Renegaten prächtig. Ich hatte selten so ein gut aufeinander abgestimmtes Team bei der Arbeit gesehen.




  Als ich Bourax darauf ansprach, warum er diese Fähigkeiten nicht in den Dienst der Flotte stellen wollte, grinste er nur und schüttelte den Kopf. Die dreißig Renegaten waren ausgesprochene Individualisten, die jedoch aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung zusammenhielten.




  Schließlich erschienen die Bewußtseinsinhalte in der Gestalt von Wuriu Sengu wieder in der Zentrale.




  »Wie lange werden wir noch unterwegs sein?« erkundigte sich Sengu.




  Ich warf Bourax, der neben mir an den Kontrollen saß, einen fragenden Blick zu.




  »Zwei Stunden, wenn nichts dazwischenkommt«, sagte er.




  »Es wird Zeit«, sagte der PA-Körper. »Es treten bereits Schwierigkeiten bei der Stabilisation dieses Körpers auf.«




  »Ihr dürft jetzt nicht aufgeben. Nicht so dicht vor dem Ziel.«




  Zum erstenmal sah ich das Wesen lachen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß es dazu fähig war.




  »Wir geben noch lange nicht auf!«




  Die Zuversicht, die aus diesen Worten sprach, erleichterte mich. Die seelische Verfassung der Mutanten hatte sich weitgehend verbessert. In der Klinik für paraabstrakte Phänomene hatten sie sich bereits aufgegeben gehabt. Ihre eigene Aktivität hatte ihnen offenbar mehr geholfen als alles andere.




  »Es ist möglich, daß Perry Rhodan uns mit der MARCO POLO bereits im Rattley-System erwartet«, sagte ich zu Sengu.




  »Das befürchten wir auch«, gestanden die Bewußtseinsinhalte.




  Ich sah den PA-Körper scharf an.




  »Wir müssen unter allen Umständen vermeiden, daß es zu einem offenen Konflikt kommt. Ich verlange, daß ihr nichts unternehmt, was nicht zuvor mit mir abgesprochen wurde. Alle Mitglieder des Neuen Mutantenkorps halten sich an Bord der MARCO POLO auf. Es ist denkbar, daß sie mit uns sympathisieren, aber im Ernstfall werden sie an Rhodans Seite stehen.«




  Obwohl Sengus Astralkörper nur einen optischen Rahmen für die acht Bewußtseinsinhalte bildete, zeigte er Reaktionen, die typisch menschlich waren. So glaubte ich deutlich zu erkennen, daß er auf meine Forderungen mit Zurückhaltung reagierte.




  »Wir müssen uns offen darüber unterhalten«, sagte ich schnell. »Ich muß wissen, woran ich bin.«




  Nach einem kurzen Zögern sagte der PA-Körper: »Im Ernstfall müssen wir frei entscheiden können.«




  »Das war nicht abgemacht!«




  Das Kollektivwesen kam ein paar Schritte auf mich zu. Es war so erregt, daß es bis zu den Knien im Boden versank.




  »Wir werden auf Asporc landen und uns Trägerkörper beschaffen, nötigenfalls auch gegen den Willen Perry Rhodans.«




  Die Entschlossenheit war unverkennbar. Sie deutete neue Schwierigkeiten für mich an, denn ich würde es vielleicht nicht nur mit Perry Rhodan zu tun haben, sondern auch mit diesen acht Bewußtseinsinhalten, von denen niemand wußte, wie sie sich im Ernstfall verhalten würden.




  Eines war jedoch sicher: Sie würden sich weder abweisen noch zurückschicken lassen.




  »Ihr dürft in keinem Fall überstürzt handeln!« beschwor ich sie. »Das könnte eine Katastrophe bedeuten.«




  »Wir werden jede Handlung vorher sorgsam überlegen!« versicherten sie mir.




  Was sollte ich anderes tun, als dieses Versprechen zu glauben? Ich mußte Vertrauen zu diesen Mutanten haben. Sie gehörten zu den besten Freunden Perry Rhodans. Tako Kakuta war einer der ersten Mutanten überhaupt, die zu Rhodan gestoßen waren. Zumindest auf ihn glaubte ich mich verlassen zu können.




  Doch mich quälte die Frage, ob die Mutanten noch die waren, die einst für die Menschheit und für Rhodan gekämpft hatten. Allein durch den Aufenthalt im Hyperraum hatten sich ihre Bewußtseine völlig verändert. Hinzu kamen die schrecklichen Erlebnisse auf der Erde und auf Tahun.




  »Wir nähern uns dem Rattley-System!« unterbrach Bourax' Stimme nach einiger Zeit meine Gedanken.




  Ich schreckte auf. Jetzt mußte ich mich für einen eventuellen Zusammenstoß mit Perry Rhodan wappnen.




  Auf dem Bildschirm der Raumortung war unser Zielstern bereits deutlich zu erkennen. Wir waren jedoch noch zu weit von ihm entfernt, um feststellen zu können, ob sich ein Schiff im Rattley-System aufhielt. Die veraltete Fernortung der UNTRAC-PAYT konnte selbst einen so großen Körper wie die MARCO POLO nicht anpeilen.




  »Wie lange noch?« erkundigte ich mich bei Bourax.




  »Wir verlassen in wenigen Minuten den Linearraum.«




  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Kollektivmutanten. Sengu, der Repräsentant der Bewußtseinsinhalte, schwankte unruhig vor den Kontrollen hin und her.




  Ich spürte, daß meine Handflächen feucht wurden. Das war mir schon jahrelang nicht mehr passiert. Aufgrund meiner Erfahrung wurde ich auch in den gefährlichsten Situationen nicht nervös. Wenn ich der Spannung diesmal nicht standhielt, dann einfach deshalb, weil ich einen Zusammenstoß mit Perry Rhodan befürchten mußte.




  In der Vergangenheit hatten wir schon oft Meinungsverschiedenheiten ausgefochten. Am Anfang unserer Freundschaft hatten wir uns sogar bekämpft. Doch diesmal, das fühlte ich ganz deutlich, war die Situation eine andere.




  Ich hatte Rhodan herausgefordert. Er, der in allen wichtigen Fragen entschied, was getan werden sollte, fühlte sich von mir hintergangen. Bisher hatte er es verstanden, das Solare Imperium vor allen Zerfallserscheinungen zu schützen. Kein Wunder, daß er überzeugt sein mußte, auch diesmal die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Nun hatte ich mich gegen diese Entscheidung gestellt.




  Ich fragte mich besorgt, wie weit er gehen würde, um seiner Ansicht Nachdruck zu verleihen. Er konnte sehr hartnäckig sein.




  Es kam darauf an, wer von uns beiden am besten bluffte. Die Hoffnung, daß es einem von uns gelingen würde, den anderen mit Argumenten zu überzeugen, war sehr gering.




  Bourax lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Sie sind nervös!« stellte er fest.




  Ich preßte die Lippen aufeinander und nickte. »Vielleicht sind Ihre Befürchtungen unbegründet. Schließlich steht es nicht fest, daß Rhodan uns erwartet.«




  Ich lachte auf. »Ich kenne ihn genau!«




  Bourax rieb sich das Kinn. »Die Sache fängt an, mir Spaß zu machen.«




  Dieses Geständnis verblüffte mich. Er bemerkte meine Überraschung.




  »Es bedeutet endlich wieder einmal eine Abwechslung.«




  Sogar der stille Garjoudin brummte zustimmend. Ich wußte, daß ich die Renegaten endgültig für meinen Plan gewonnen hatte. Aber sie konnten keine Wunder vollbringen. Sie waren, ebenso wie ich, an dieses Schiff gebunden, das zwar farbenfroh und prunkvoll aussah, aber reparaturanfällig und mit minderwertigen Instrumenten und Maschinenanlagen ausgerüstet war.




  Bourax schien meine Gedanken zu erraten.




  »Wenn Rhodan uns wirklich erwarten sollte, kommt es sicher nicht darauf an, wer die stärksten Waffen besitzt. Entscheidend wird sein, wer die besseren Nerven hat.«




  Mein Trost war, daß es Perry wahrscheinlich nicht viel besser erging. In gewisser Hinsicht war er weitaus sensibler als ich. Das konnte vielleicht den Ausschlag geben.




  »Wir verlassen jetzt den Linearraum!« verkündete Garjoudin ruhig.




  In der kleinen Zentrale der UNTRAC-PAYT trat Ruhe ein. Das Manöver war für ein Schiff wie dieses nicht ungefährlich, aber ich vertraute den Künsten Bourax' und Garjoudins, die die UNTRAC-PAYT trotz ihres schlechten Zustands einwandfrei beherrschten.




  Die Geschwindigkeit sank rapide. Dann gab es einen Ruck. Das Schiff fiel in das Einstein-Universum zurück. Vor uns leuchtete der Stern des Rattley-Systems. Seine sichtbaren Planeten waren Lichtkügelchen vor dem schwarzen Hintergrund des Weltraums.




  »Ortung!« rief Garjoudin, ohne die Stimme zu erheben.




  Ich fuhr herum. Auf dem Bildschirm der Raumortung zeichnete sich die Silhouette eines kugelförmigen Körpers ab.




  Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Die ganze Zeit über hatte ich gewußt, daß Perry dasein würde, wenn wir in diesem System ankamen. Trotzdem schockierte mich der Anblick der MARCO POLO.




  »Wie Sie erwartet hatten, Arkonide!« sagte Bourax. Er schob die Beine unter seinen Sitz und stützte den Kopf in beide Hände.




  Ich sah mich nach dem PA-Körper um. Wuriu Sengu stand schräg hinter mir. Er schien den Bildschirm zu beobachten.




  »Rhodan ist schon da«, sagte ich tonlos.




  Als ich mich umdrehte und wieder auf den Bildschirm blickte, sah ich, daß das Flaggschiff der Solaren Flotte schnell größer wurde. An Bord der MARCO POLO hatte man uns unmittelbar nach unserer Ankunft entdeckt. Der Schiffsriese raste auf uns zu.




  »Ausweichmanöver haben keinen Sinn«, stellte Bourax fest. »Gegen diesen Giganten haben wir technisch nichts zu bestellen.«




  Das schien ihn in keiner Weise zu beunruhigen. Was hatte er auch schon zu verlieren?




  Die MARCO POLO paßte ihre Geschwindigkeit der der UNTRAC-PAYT an und flog in einem Abstand von 2.000 Meilen neben uns her.




  »Halten Sie Kurs auf Asporc!« befahl ich Bourax.




  Unsere Funkanlage sprach an.




  »Warum ignorieren wir nicht einfach diese Funksprüche?« schlug Garjoudin vor.




  Meine Gedanken waren in Aufruhr. Was sollte ich tun? Mein Inneres verkrampfte sich bei dem Gedanken, was die nächsten Minuten bringen konnten.




  Dann hörte ich mich zu Garjoudin sagen: »Gute Idee, Garjoudin. Wir reagieren nicht.«




  Der Funkspruch wurde dreimal wiederholt, dann öffnete sich eine Hangarschleuse der MARCO POLO, und drei Korvetten rasten heraus. In wenigen Augenblicken hatten uns die drei Schiffe eingekreist. Sie gaben Warnschüsse ab.




  Bourax spitzte die Lippen und stieß einen Pfiff aus. »Die machen tatsächlich Ernst!«




  »Fluggeschwindigkeit drosseln!« schrie ich. Ich stieß mich mit den Füßen vom Boden ab und dirigierte meinen Sitz vor die Funkanlage. Ich schaltete auf Empfang. Der Bildschirm wurde hell. Wie ich nicht anders erwartet hatte, wurde Rhodans Gesicht sichtbar. Auf dem Schirm in der Zentrale der MARCO POLO konnte er mich sehen. Es war, als stünden wir uns gegenüber.




  Sein Gesicht war verschlossen und hart. Es war klar, daß er nicht gewillt war, eine versöhnliche Haltung einzunehmen. Wahrscheinlich, überlegte ich mit einem Anflug von Belustigung, sah ich nicht viel besser aus.




  Inzwischen hatte die UNTRAC-PAYT ihre Fahrt so verlangsamt, daß sich die beiden Schiffe fast bewegungslos gegenüberstanden. Auf einer Ausschnittsvergrößerung auf dem Ortungsbildschirm sah ich, daß die Geschütze der MARCO POLO ausgefahren waren. Rhodan dachte sicher nicht daran, das Feuer auf uns eröffnen zu lassen, aber er nutzte den psychologischen Vorteil der militärischen Überlegenheit voll aus.




  Rhodan war es schließlich, der das immer drohender werdende Schweigen zwischen uns unterbrach. »Wie ich feststelle, warst du vernünftig genug, die Geschwindigkeit der UNTRAC-PAYT zu verringern und einen Funkspruch entgegenzunehmen.«




  Ich versuchte zu lächeln und hoffte, daß er meine Unsicherheit nicht erkannte. »Das ist Diplomatie. Es bedeutet nicht, daß ich meinen ursprünglichen Plan aufgebe.«




  Ein kaum sichtbares Zucken seiner Lippen verriet mir, wie erregt er war.




  Immerhin ergeht es ihm nicht anders als mir! dachte ich triumphierend.




  »Ich werde nicht zulassen, daß die UNTRAC-PAYT auf Asporc landet«, sagte Rhodan verbissen. »Das damit verbundene Risiko ist zu groß. Du mußt dir darüber im klaren sein, daß ich meine Anordnungen nötigenfalls durchsetzen werde. Ich brauche dir nicht zu erklären, wie leicht es für uns sein wird, die UNTRAC-PAYT zu stoppen.«




  Ich zwang mich zur Ruhe. Wenn ich jetzt einen Fehler beging, würde er auf seinem Standpunkt beharren.




  »Ich bin sicher, daß du auch in diesem Fall bereit bist, dich erst einmal mit mir zu unterhalten.«




  Auf seinem Gesicht erschien ein Anflug von Unmut; anscheinend befürchtete er, daß ich versuchen würde, ihn zum Nachgeben zu überreden.




  »Weltraumpiraterie und Schiffsentführung, Atlan! Das sind die beiden Vergehen, deren du dich schuldig gemacht hast. Von einer wissentlichen Gefährdung der gesamten Menschheit will ich nicht sprechen.«




  Er war noch wütender, als ich zunächst angenommen hatte. In diesem Zustand würde ihm schwer beizukommen sein.




  »Du hast den Kollektivmutanten noch nicht gesehen«, sagte ich. »Du erinnerst dich nur an die halbverwesten Synthos. Der PA-Körper ist voll aktiv. Die Mutanten haben alle ihre Fähigkeiten behalten und ihre seelische Stabilität zurückgewonnen.«




  Ich sah, daß ihm das zu denken gab.




  »Warum müssen sie dann nach Asporc?«




  »Sie können diesen Körper nicht mehr lange stabilisieren. Wenn er zerfällt, bleiben den Bewußtseinsinhalten nur noch der Tod und der Hyperraum. Sie haben niemanden, auf den sie überwechseln können. Aber an Bord der UNTRAC-PAYT halten sich ein paar Naats auf. Nur Spuren von PEW-Metall würden den Bewußtseinsinhalten genügen, um auf die Naats überzuwechseln.«




  »Spuren oder große Mengen– was macht das schon für einen Unterschied? PEW-Metall gibt es nur auf Asporc.«




  Wenn er auch über die Probleme der Bewußtseinsinhalte nachdachte, seinen Standpunkt gab er nicht auf. Ich wurde immer verzweifelter, denn so, wie es jetzt aussah, hatte der Astralkörper keine Chance, jemals nach Asporc zu kommen.




  »Perry!« rief ich eindringlich. »Du kannst deine alten Freunde nicht ihrem Schicksal überlassen. Sie haben so viel für uns getan, daß wir verpflichtet sind, ihnen zu helfen.«




  »Das ist richtig. Und wir haben ihnen geholfen. Mit Hilfe der Matten-Willys hatten wir eine Möglichkeit gefunden, die Synthokörper wenigstens vorübergehend zu retten. Aber den Bewußtseinsinhalten war das nicht genug. Sie sind geflohen. Und du hast sie bei dieser Aktion unterstützt.«




  Von seinem Standpunkt aus hatte er nicht unrecht. Tatsache war, daß die Bewußtseinsinhalte ausgerechnet in dem Augenblick geflohen waren, als man eine Möglichkeit gefunden hatte, die Synthokörper vor dem endgültigen Zellverfall zu retten.




  Doch die Rückschlüsse, die Rhodan zog, waren falsch. Erst die Hilfe durch die Matten-Willys hatte die Bewußtseinsinhalte befähigt, den PA-Körper zu bilden.




  Ich sagte das Perry. Er zuckte mit den Schultern.




  »Das ändert nicht meine Meinung. Ich bin überzeugt davon, daß die Bewußtseinsinhalte in ihrem jetzigen Zustand ungefährlich sind. Was aber geschieht, wenn sie wieder in die Nähe des Meteoriten kommen oder PEW-Metall spüren?«




  »Nach ihren eigenen Aussagen können sie die Entwicklung kontrollieren.«




  Er lachte spöttisch. »Muß ich dich erst an frühere Ereignisse erinnern?«




  Seine Unnachgiebigkeit war wie eine Mauer, an der alle Argumente abprallten. Ich sah ein, daß alles Drängen nichts helfen würde. Er würde alle Vorschläge ablehnen.




  »Ich bitte um eine Bedenkpause«, sagte ich.




  Er warf einen Blick auf die Uhr. »Zehn Minuten!«




  »Das ist zuwenig!«




  »Zehn Minuten!« wiederholte er hart.




  Ich schaltete die Verbindung ab. Bourax stieß einen herben Fluch aus. »Das sieht nicht gut aus«, meinte er.




  Ich hatte keine Zeit, mit ihm zu diskutieren. In der mir verbleibenden Zeit mußte ich mit den Bewußtseinsinhalten sprechen.




  Der Astralkörper stand hinter meinem Sitz. Die Mutanten hatten mein Gespräch verfolgt. Ich fragte mich, was in ihnen vorging.




  »Sie haben alles gehört«, wandte ich mich an die Sengu-Inkarnation. »Er will uns nötigenfalls mit Gewalt daran hindern, die UNTRAC-PAYT auf Asporc zu landen. Das bedeutet, daß wir jetzt mit dem Schiff keine Manöver mehr fliegen können, die uns in die Nähe Asporcs bringen.« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort: »Es kommt darauf an, ob ihr von hier aus nach Asporc teleportieren könnt.«




  »Dazu sind wir noch zu schwach«, sagte Sengu. »Tako Kakuta ist der einzige Teleporter unseres Kollektivs. Er traut sich einen Sprung in diesem Zustand und über diese Entfernung nicht zu. Es besteht die Gefahr, daß wir im Hyperraum hängenbleiben.«




  Das bedeutete, daß die Bewußtseinsinhalte im Augenblick keine Chance hatten.




  »Wie nahe müßten wir an Asporc heran, damit eine Teleportation erfolgreich durchgeführt werden kann?« Das war eine rein theoretische Erörterung, doch ich hoffte noch immer, daß sich eine Möglichkeit finden würde, Rhodan zu überzeugen oder, wenn es nicht anders ging, zu überrumpeln.




  »Mehr als einhunderttausend Meilen schafft Kakutas Bewußtseinsinhalt bestimmt nicht«, sagte Sengu.




  Wir standen noch über zwei Millionen Meilen von Asporc entfernt. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß noch fünf Minuten Zeit war.




  Ohne aufzublicken, fragte ich Bourax und Garjoudin: »Welche Manövrierfähigkeit trauen Sie diesem Kasten noch zu?«




  »Unmöglich!« rief Bourax, der sofort begriff, was ich vorhatte. »Wir müßten mit Beschleunigungswerten arbeiten, bei denen die UNTRAC-PAYT auseinanderbrechen würde.«




  »Sie haben es noch nie versucht!«




  »Bourax hat recht«, ergriff Garjoudin für den Renegatenführer Partei. »Es wäre Selbstmord, mit höchster Beschleunigung in den Linearraum zu gehen und unmittelbar vor Asporc wieder herauszukommen.«




  Ich sah die beiden Männer aufmerksam an. »Haben Sie Angst vor einem solchen Manöver?«




  »Ja«, sagte Bourax. »Aber wir versuchen es.«




  Inzwischen waren sieben Minuten verstrichen.




  »Ich melde mich jetzt über Funk bei Perry Rhodan und sage ihm, daß wir aufgeben und weitere Anweisungen erwarten. In diesem Augenblick müssen Sie mit der Beschleunigung beginnen.«




  Bourax nickte nur. Wenn die Gefahr für das Schiff wirklich so groß war, wie er behauptet hatte, wunderte mich seine Gelassenheit.




  Ich stellte eine Funkverbindung zur MARCO POLO her.




  Rhodan meldete sich. »Nun?« fragte er ruhig.




  »Wir geben auf«, sagte ich niedergeschlagen. »Du kannst über das Schiff und seine gesamte Besatzung verfügen.«




  Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er in diesem Augenblick dachte und fühlte.




  Ich spürte, wie ein leichtes Vibrieren durch die UNTRAC-PAYT lief. Das Schiff schien sich für einen gewaltigen Sprung zu sammeln.




  Doch es kam nicht zu dem geplanten Manöver. Ich hörte, daß Garjoudin aufschrie, und fuhr herum.




  Gucky und Ras Tschubai waren in der Zentrale der UNTRAC-PAYT aufgetaucht. Sie hatten Merkosh und Takvorian mitgebracht. Mit seinen telekinetischen Kräften stoppte der Ilt alle Schaltbewegungen an den Hauptkontrollen, während Takvorian sich der beiden Renegaten annahm und ihre Handbewegungen so weit verlangsamte, daß sie kaum noch wahrnehmbar waren.




  Der Psi-Angriff war so plötzlich erfolgt, daß in der Zentrale der UNTRAC-PAYT niemand reagiert hatte. Sogar die Bewußtseinsinhalte hielten sich zurück.




  Meine Blicke wanderten über die Bildschirme. Die MARCO POLO war in Sekundenschnelle bis auf wenige hundert Meilen herangekommen. Jetzt griffen die Traktorstrahlen, die von den mächtigen Feldlinienprojektoren des Flaggschiffs erzeugt wurden, nach dem Schiff von Poynor 52. Augenblicklich kam es wieder zum Stillstand.




  »Manchmal«, sagte Rhodan, und zum erstenmal seit unserem Zusammentreffen im Rattley-System sah ich ihn lächeln, »muß man die Schritte der Gegenseite vorausahnen.«




  »Meinen Glückwunsch«, gab ich müde zurück. »Du hast es geschafft.«




  Ich sah, daß sich seine Lippen bewegten. Seltsamerweise hörte ich den Ton nicht. Dann verblaßte auch das Bild. Verwirrt wandte ich mich an Bourax. »Ist die Anlage in Ordnung?«




  Der Renegat stand noch immer unter dem Einfluß Takvorians und konnte auf meine Frage nicht antworten.




  Dafür sprach Gucky. »Ich habe die Verbindung unterbrochen.«




  »Du?« Ich sah ihn überrascht an.




  »Ja«, sagte der Ilt selbstbewußt. »Ich bin ebenso wie du der Ansicht, daß man den Bewußtseinsinhalten eine Chance geben muß. Wir müssen Perry dazu bringen, daß er sich den Astralkörper aus der Nähe ansieht, so, wie ich es jetzt getan habe.«




  Er entmaterialisierte vor meinen Augen. Ich war sicher, daß er in die MARCO POLO zurückgekehrt war, um mit Rhodan zu sprechen. Sicher wollte er ihn überreden, zur UNTRAC-PAYT herüberzukommen.




  Ich war viel zu niedergeschlagen, um noch an eine Wendung der Ereignisse glauben zu können. Es war erstaunlich, daß die Bewußtseinsinhalte nicht eingriffen. Entweder waren sie überrumpelt worden, oder sie hatten resigniert.




  Takvorian entließ Bourax und Garjoudin aus seinem parapsychischen Griff. Bourax lächelte.




  »Ich bin nicht unbedingt verärgert«, sagte er zu Takvorian. »Sie haben geholfen, dieses Schiff vor der Zerstörung zu retten.«




  Der Zentaur gab keine Antwort.




  Ich wandte mich an den Kollektivmutanten. »Ihr müßt jetzt versuchen, Perry zu überreden. Ich kann euch nicht mehr helfen. Mein Repertoire ist erschöpft. Es sähe aber bestimmt anders aus, wenn wir mit der GOLKONA ins Rattley-System gekommen wären. Das schnelle USO-Schiff hätte er nicht aufgehalten.«




  Sengu gab keine Antwort. Die Bewußtseinsinhalte waren jetzt offenbar in Gedankenaustausch getreten.




  Meine Enttäuschung war so groß, daß ich die Zentrale verließ und mich in meine Kabine begab. Ich glaubte nicht mehr daran, daß Rhodan seine Meinung ändern könnte.




  Zehn Minuten später materialisierte Gucky neben meinem Bett. »Perry ist mit mir an Bord gekommen. Er hält sich jetzt in der Zentrale auf und spricht mit dem PA-Körper.«




  Ich richtete mich auf. »Ich gehe sofort nach oben!«




  Der Mausbiber trat an das Bett und drückte mich zurück. »Du wirst schön hierbleiben und abwarten, wie die Sache ausgeht. Rhodan wird durch deine Anwesenheit nur störrisch.«




  »Glaubst du, daß der Kollektivmutant etwas erreichen kann?«




  »Wir werden sehen«, wich Gucky aus. Er sah mich abschätzend an. »Kannst du es hier so lange aushalten, oder muß ich dich mit einem telekinetischen Trick festhalten?«




  »Schon gut!« Ich hob abwehrend meine Arme, denn ich wollte nicht eine halbe Stunde oder noch länger unter der Decke schweben und auf den Ausgang der Diskussion in der Zentrale warten. »Ich werde bleiben, bis alles vorüber ist.«




  Perry Rhodan




  Ich war mit gemischten Gefühlen an Bord der UNTRAC-PAYT gekommen. Zunächst hatte ich Guckys Vorschlag, persönlichen Kontakt mit dem Kollektivmutanten aufzunehmen, abgelehnt. Doch der Ilt hatte mich zusammen mit den anderen Mutanten überredet.




  Nun saß ich dem PA-Körper gegenüber. Ich hatte nicht erwartet, einen Wuriu Sengu anzutreffen, der sich durch nichts von meinem alten Freund unterschied. Die Tatsache, daß der Astralkörper ab und zu ein Stück in den Boden einsank oder mit den Händen durch feste Materie griff, änderte nichts an der Tatsache, daß ich Sengu vor mir hatte. Der Anblick weckte längst vergessen geglaubte Erinnerungen in mir.




  »Guten Tag, Sir!« begrüßte mich Sengu. Sogar die Stimme stimmte mit der des totgeglaubten Sengu überein.




  Es bereitete mir Mühe, meine Erschütterung zu verbergen. Ich sah weg und senkte den Kopf. Der Kollektivmutant wartete geduldig. Schließlich hatte ich mich so weit gefangen, daß ich den Astralkörper wieder ansehen konnte.




  »Wie ist so etwas möglich?« fragte ich. »Sengus Körper ist doch längst vergangen.«




  Sie erklärten mir, daß sie einen Bewußtseinsblock gebildet und mit vereinten parapsychischen Kräften diesen Astralkörper geschaffen hatten. Dabei hatten sie sich für Wuriu Sengu entschieden. Durch diesen PA-Körper konnten alle Bewußtseinsinhalte zu mir sprechen.




  »Es tut uns leid, daß wir geflohen sind«, sagte Sengu. »Aber wir glauben, daß es unsere einzige Chance ist, mit Hilfe von PEW-Metall auf Trägerkörper überzuwechseln. Diesen Astralkörper können wir nicht mehr lange stabil halten.«




  Unbewußt spürte ich, daß sich meine Haltung änderte. Ich sah den Kollektivmutanten argwöhnisch an. Würde ich unterschwellig von Noir und Ishibashi beeinflußt? Doch dazu waren sie in diesem Normalzustand sicher viel zu anständig und offen.




  Ich atmete schwer. Die Gegenüberstellung war ein nicht geringer Schock für mich gewesen.




  Icho Tolot trat aus einer Ecke hervor. Ich hatte den Riesen überhaupt noch nicht bemerkt.




  »Ich bin überzeugt davon, daß Sie ihnen helfen werden, Rhodanos!« Er legte eine seiner mächtigen Hände auf meinen Rücken und drückte mich sanft. »Es sind genauso meine Kinder wie Sie.«




  Mein Gehirn schien wie gelähmt zu sein. Alle Argumente, die ich mir ausgedacht hatte, schienen plötzlich vergessen zu sein.




  »Es geht nicht allein um die Bewußtseinsinhalte«, beharrte ich. »Ich würde ihnen gern helfen. Aber was geschieht, wenn sie wieder in die Nähe von PEW-Metall kommen oder von diesem rätselhaften Meteoriten beeinflußt werden?«




  »Davor haben wir keine Furcht«, entgegnete Sengu. »Als wir zum erstenmal mit dem Meteor zusammentrafen, waren wir verrückt und hatten uns nicht unter Kontrolle. Das ist jetzt anders. Wir können die Kraft des Metalls und seines Ursprungskörpers neutralisieren.«




  Entsprang diese Behauptung dem Wunsch, unter allen Umständen nach Asporc zu gelangen, oder glaubten die Bewußtseinsinhalte wirklich, daß sie allen denkbaren Zwischenfällen gewachsen sein würden?




  »Unsere Fernortungen haben ergeben, daß es auf der Oberfläche von Asporc zu erheblichen Veränderungen gekommen ist«, unterrichtete ich den Astralkörper. »Wir wissen darüber noch nichts Genaues, aber irgend etwas Rätselhaftes hat sich auf dieser Welt ereignet. Es kann sich um eine zusätzliche Gefahr handeln.«




  Sengu sah mich an. »Lassen Sie uns sterben, Sir?«




  »Natürlich nicht! Ich werde euch an Bord der MARCO POLO zurück nach Tahun bringen. Dort wird man euch weiterhin behandeln.«




  Das seltsame Wesen lächelte traurig. »Wie wollen Sie einen Astralkörper behandeln?«




  Als wollte er demonstrieren, daß das unmöglich war, streckte Icho Tolot seinen Arm aus und schob ihn in den PA-Körper. »Kein Arzt des Universums kann ihnen jetzt noch helfen, Rhodanos.«




  Sie hatten mich in die Enge getrieben. Ich hatte das Gefühl, daß es ein abgekartetes Spiel zwischen allen war, die sich immer als meine Freunde bezeichnet hatten. Was blieb mir jetzt noch anderes übrig, als Atlans Plan zuzustimmen?




  Lehnte ich ab und zwang die Bewußtseinsinhalte zur Rückkehr nach Tahun, machte ich mich indirekt zu ihrem Mörder. Die Situation war fatal.




  Atlan und Gucky kamen in die Zentrale zurück, um zu hören, wie ich mich entschieden hatte. Der Arkonide begrüßte mich freundlich und vermied alles, was zu einer neuen Konfrontation geführt hätte.




  »Also gut«, sagte ich schließlich. »Ich gebe nach.«




  Ich hatte erwartet, daß ein paar Besatzungsmitglieder in Jubel ausbrechen würden. Doch meine Entscheidung wurde völlig gelassen hingenommen. Sogar Atlan verkniff sich ein spöttisches Lächeln.




  Nur Icho Tolot reagierte spontan. Er packte mich mit seinen Pranken und riß mich aus dem Sitz. Dann drückte er mich kurz an sich und setzte mich wieder auf den Boden.




  »Eines Tages werden Sie mir bei einem solchen Freudenausbruch sämtliche Knochen brechen«, warnte ich ihn.




  Er lachte, bis alles in der Zentrale der UNTRAC-PAYT zu vibrieren schien.




  »Wenn die UNTRAC-PAYT landet, wird die MARCO POLO eine Kreisbahn um Asporc einschlagen«, entwickelte ich meinen Plan. »Auf diese Weise kann das Flaggschiff Feuerschutz geben und im Ernstfall sofort eingreifen.«




  »Mit diesem Schiff im Hintergrund würde ich geradewegs in die Hölle fliegen«, begeisterte sich Bourax. Auch die anderen Renegaten in der Zentrale bekamen glänzende Augen. Das war ein Unternehmen so richtig nach ihrem Geschmack.




  »Diese Mission ist nicht ungefährlich«, sagte ich zu Bourax. »Sie arbeiten schon lange nicht mehr für die Flotte. Wenn Sie oder einer Ihrer Männer aussteigen wollen, steht Ihnen an Bord der MARCO POLO Platz zur Verfügung. Wir werden die freiwerdenden Plätze durch Raumfahrer der Flotte besetzen.«




  »Verdammt will ich sein, wenn ich nicht mitmache!« rief Bourax.




  Die Haltung seiner Freunde bewies deutlich, daß sie seiner Meinung waren. Mir war es recht, wenn die Renegaten weiterhin als Besatzung an Bord der UNTRAC-PAYT blieben. Schließlich kannten sie sich mit diesem Schiff am besten aus.




  Atlan, die Mutanten und ich besprachen die bevorstehende Mission. Wir beschlossen, Kontakt mit den Asporcos weitgehend zu vermeiden.




  4.


  Atlan




  Perry Rhodan und die vier Mutanten hatten die UNTRAC-PAYT wieder verlassen. Das Schiff von Poynor 52 wurde aus den Traktorstrahlen der MARCO POLO entlassen.




  An Bord begannen in aller Eile die Vorbereitungen für die Landung. Noch bevor die UNTRAC-PAYT jedoch mit dem Landemanöver begonnen hatte, war die MARCO POLO bereits in eine Kreisbahn um Asporc gegangen. Wir standen ständig über Funk in Verbindung.




  Rhodan berichtete über die ersten Einzelheiten, die man von der MARCO POLO aus an der Oberfläche geortet hatte.




  »Riesige Industrieanlagen sind entstanden!« Rhodans Erstaunen über das Ausmaß der Bauarbeiten war nicht zu überhören. »Die Asporcos müssen arbeiten wie die Wahnsinnigen. Es muß wie ein Rausch über sie gekommen sein.«




  »Hast du eine Erklärung dafür?« fragte ich.




  Er strich sich nachdenklich über das Kinn.




  »Es kann nur damit zusammenhängen, daß der allgemeine Verdummungseffekt, der durch den Schwarm ausgelöst wurde, bei den Asporcos nicht wirkte, sondern erhöhte Intelligenz auslöste. Vielleicht geriet ihre geistige Evolution außer Kontrolle. Bei den Fernortungen von der Oberfläche fällt auf, daß Dörfer und Städte beinahe verlassen sind. Alle Eingeborenen scheinen sich an irgendwelchen technischen Projekten zu beteiligen.«




  »Das hört sich ja fast unheimlich an!«




  »Ja! Und es ist ein Grund zu doppelter Vorsicht.«




  Das Gespräch wurde wieder unterbrochen, aber Rhodan versprach, alle neuen und wichtigen Informationen sofort an uns weiterzugeben.




  Obwohl wir uns jetzt freundlich über Funk unterhielten, war die Spannung zwischen uns geblieben. Rhodan blieb mißtrauisch. Ich wußte, daß es einige Zeit dauern würde, bis er mich wieder als Freund akzeptieren konnte. Daß er meinen Plänen endlich zugestimmt hatte, bedeutete längst nicht, daß er mir mein Verhalten verziehen hatte.




  Ich fragte die Bewußtseinsinhalte, ob sie eine Erklärung für die Ereignisse auf Asporc hätten.




  »Wir glauben, daß Rhodans Vermutung stimmt«, antwortete der Kollektivmutant. »Es ist jedenfalls keine andere Erklärung denkbar.«




  »Könnte nicht der Meteorit etwas damit zu tun haben?«




  Beinahe schroff erwiderte Sengu: »Das glauben wir nicht!«




  Die abweisende Haltung des PA-Körpers überraschte mich. War es den Mutanten unangenehm, wenn ich mit ihnen über den Meteoriten sprach?




  Ich beschloß, der entdeckten Spur nachzugehen. »Angenommen, der Meteorit wäre für den unnatürlichen Arbeitseifer der Asporcos verantwortlich, dann könnte er auch uns beeinflussen.«




  Bourax kicherte. »Meine faule Bande wird sich durch nichts beeinflussen lassen.«




  Ich beachtete ihn nicht. Meine ganze Aufmerksamkeit galt der Reaktion des PA-Körpers. Ich hatte den Eindruck, daß die Bewußtseinsinhalte sich nur mühsam beherrschten. Da ich von ihnen keine Antwort erhielt, fuhr ich fort: »Beim ersten Anzeichen einer Gefahr müssen wir wieder starten.«




  »Der Meteorit bedeutet keine Gefahr!« sagte Sengu dumpf.




  Waren sie wirklich davon überzeugt, oder täuschten sie nur Gelassenheit vor? Mein Unbehagen wuchs. Sollte Perry am Ende recht behalten?




  »Sobald wir gelandet sind, muß das Schiff ständig startbereit sein«, wandte ich mich an die Renegaten. »Es kann sein, daß wir einen Alarmstart riskieren müssen.«




  Bourax grinste. »Alarmstart? Mit diesem Schiff?«




  »Sie werden es schon schaffen«, sagte ich zuversichtlich.




  Inzwischen hatte die UNTRAC-PAYT die Landebahn erreicht und tauchte in die Atmosphäre des Planeten Asporc ein. Das Schiff ächzte und stöhnte, als wollte es jede Sekunde auseinanderbrechen. Einige Instrumente begannen zu klirren.




  »Gewohnte Musik!« rief Garjoudin.




  Ich zwang mich, nicht auf die Begleitgeräusche der Landung zu achten, sondern beobachtete die Bildschirme. Bilder der Planetenoberfläche wurden sichtbar. Ich sah einen verlassenen Platz inmitten eines großen Dorfes. Am Rande des Platzes schienen Dutzende von Asporcos zu liegen und zu schlafen. Dann sah ich, daß dort ein Feuer brannte. Ich mußte mich getäuscht haben. Vielleicht waren es Baumstämme, die dort herumlagen. Das Bild wechselte. Einige neuerrichtete Gebäude tauchten auf.




  »Eine Meileranlage!« stieß ich überrascht hervor. »Es ist keine Täuschung möglich. Sehen Sie sich das an, Tolot!«




  »Es ist ein Atommeiler, Atlanos!« bestätigte der Haluter.




  »Das kann doch nicht sein!« Ich schüttelte den Kopf. »So schnell kann es doch nicht gegangen sein. Eine derartige Entwicklung ist einfach unmöglich!«




  »Schweigen Sie doch endlich!« schrie Sengu hinter mir.




  Ich fuhr im Sitz herum. Der Astralkörper vibrierte leicht. Er war äußerst aufgeregt. Bestand jetzt die Gefahr, daß er die mühsam gewonnene Stabilität verlor? Auf jeden Fall hatte ich die acht Mutanten aus der Passivität gelockt.




  Ich starrte dieses von psionischer Energie stabilisierte Gebilde an. »Warum sollte ich ruhig sein?«




  »Sie verstehen nichts!«




  »Aber ihr versteht alles? Warum erklärt ihr uns nicht, was auf Asporc vorgeht?«




  Sengu sank durch den Boden der Zentrale und war verschwunden.




  »Sie haben ihn erschreckt!« stellte Bourax fest. Er sah alles, obwohl er mit den Kontrollen beschäftigt war.




  »Absichtlich!« sagte ich. »Auf eine solche Reaktion habe ich gewartet. Wir müssen die Bewußtseinsinhalte dazu zwingen, daß sie uns alles sagen, was sie über diesen Meteoriten wissen. Ich bin jetzt sicher, daß sie uns einiges verschweigen, weil sie befürchten, daß wir diese Mission abbrechen könnten.«




  »Sollen wir das Landemanöver unterbrechen?« erkundigte sich Garjoudin.




  »Nein.« Ich war entschlossen, jetzt nicht aufzugeben.




  Die MARCO POLO meldete sich. Rhodan erschien auf dem Bildschirm.




  »Alles in Ordnung?« erkundigte er sich.




  Ich zögerte nur unmerklich, aber seinen scharfen Blicken entging das nicht.




  »Stimmt etwas nicht?«




  »Die Bewußtseinsinhalte sind ein bißchen nervös«, sagte ich so gelassen wie möglich. »Aber das ist nicht erstaunlich. Schließlich haben sie ihr ersehntes Ziel vor Augen.«




  Damit gab er sich zufrieden. »Die ersten Auswertungen haben ergeben, daß überall auf Asporc Eingeborene herumliegen«, sagte er. »Entweder sie schlafen– oder sie sind tot. Wir befürchten, daß das letztere zutrifft.«




  Wie ein Blitz schoß das Bild der brennenden Körper in mein Gehirn zurück. Waren es brennende Baumstämme oder Asporcos gewesen?




  »Auf Asporc geschieht etwas Unheimliches«, fuhr Rhodan fort. »Ich bedaure jetzt, daß ich nachgegeben habe. Die Landung der UNTRAC-PAYT auf Asporc ist unverantwortlich. Doch das läßt sich jetzt nicht mehr ändern.«




  »Nein!« sagte Bourax grimmig. »Wir setzen auf.«




  Meine Blicke wanderten über die Kontrollen. Die UNTRAC-PAYT landete.




  Wenn auch die Ortungsgeräte der UNTRAC-PAYT im Weltraum nicht immer einwandfrei gearbeitet hatten– hier auf der Planetenoberfläche vermittelten sie uns einen genauen Überblick von unserer Umgebung.




  Der von den Renegaten gewählte Landeplatz lag in einem langgezogenen Tal, das von einem breiten Fluß durchschnitten wurde. Auf der einen Seite des Flusses, etwa dreißig Meilen vom Landeplatz entfernt, befand sich ein verlassen wirkendes Dorf. Der Wald auf der anderen Seite war zum größten Teil gerodet worden. Fabrikgebäude entstanden dort. Ein Teil davon war bereits fertiggestellt, an anderen wurde noch gearbeitet.




  Erstaunlicherweise wurde die Landung der UNTRAC-PAYT von den Eingeborenen ignoriert. Niemand kümmerte sich um uns. Die Asporcos schienen nur noch ihre Arbeit zu kennen.




  Noch stand der Schutzschirm der UNTRAC-PAYT. Von Rhodan kamen keine neuen Nachrichten.




  »Ich spüre die Nähe des PEW-Metalls«, sagte Wuriu Sengu. Die Bewußtseinsinhalte waren vor wenigen Augenblicken in die Zentrale zurückgekehrt. Der Astralkörper machte einen ruhigen Eindruck.




  »Wie lange wollen wir warten, bevor wir jemand hinausschicken?« erkundigte sich Garjoudin.




  »Eine Stunde!« entschied ich. »Halten Sie das Schiff startbereit.«




  An Bord der UNTRAC-PAYT gab es keine Roboter oder fliegenden Kameras, die man zur Erkundung der Umgebung hinausschicken konnte. Wenn wir herausfinden wollten, was auf Asporc vorging, mußten wir das Schiff verlassen.




  Die Zeit verging, ohne daß jemand von uns Notiz nahm. Auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung konnte ich erkennen, daß die Asporcos bei ihren Bauarbeiten Maschinen benutzten, die ihnen vor Monaten noch unbekannt gewesen waren. In kürzester Zeit war es auf Asporc zu einer unvergleichbaren technischen Revolution gekommen. Ohne äußere Einflüsse konnte sich ein Volk nicht auf diese Weise entwickeln.




  Ich fragte mich, ob dafür allein die Manipulationen des Schwarmes verantwortlich waren oder ob vielleicht der Meteorit eine gewisse Rolle spielte. Wahrscheinlich trafen beide Vermutungen zu.




  Das Dorf in der Nähe unseres Landeplatzes machte einen verwahrlosten Eindruck. Dort schienen kaum noch Asporcos zu leben. Fast sah es so aus, als wäre die überwiegende Mehrzahl der Eingeborenen mit der Entwicklung und dem Bau neuer Industrien beschäftigt.




  Bourax, dessen scharfen Augen nichts entging, machte mich auf ein paar heruntergekommene Felder an den Ufern des Flusses aufmerksam. Zwischen den vertrockneten Früchten wucherte jetzt Unkraut.




  »Sie bestellen ihre Felder nicht mehr«, stellte Icho Tolot fest. »Ich befürchte fast, daß es überall auf Asporc so aussieht.«




  »Aber sie müssen sich doch ernähren!« rief der Kollektivmutant.




  Auch dieses Rätsel konnten wir nur lösen, wenn wir das Schiff verlassen würden. Ich stellte eine Funkverbindung zur MARCO POLO her und berichtete Rhodan von unseren Beobachtungen.




  »Die Auswertungen der Fernaufnahmen bestätigen deine Vermutungen«, sagte Rhodan. »Auf Asporc gibt es offenbar keine Landarbeiter mehr. Sie wurden auch nicht durch Roboter ersetzt. Alle Asporcos scheinen mit dem technischen Aufbau beschäftigt zu sein.«




  »Die Dörfer sind verlassen. Niemand kümmert sich noch um die Wohnungen. Überall liegen Tote herum. Ich frage mich, woran sie gestorben sind.«




  »Ich habe einen bestimmten Verdacht«, bekannte Rhodan. »Wenn nicht alles täuscht, sind diese Eingeborenen verhungert.«




  »Verhungert?« wiederholte ich überrascht.




  »Gibt es im Augenblick eine bessere Erklärung? Denke doch einmal nach. Durch den explosionsartigen technischen Aufschwung ist die Landwirtschaft völlig vernachlässigt worden. Die gesamte soziale und ökonomische Struktur auf Asporc ist in Unordnung geraten. Die alte Form des Zusammenlebens in Dörfern und Städten ist zusammengebrochen. Es gibt nur noch Wissenschaftler und Techniker.«




  Ich holte tief Atem. »Glaubst du, daß die Asporcos alles, was wir bisher gesehen haben, selbst erfanden?«




  Er nickte. »Es sieht fast so aus. Sie erfinden sich zu Tode.«




  Das, was also auf den ersten Blick wie ein unglaublicher technischer Aufschwung aussah, drohte in Wirklichkeit zu einer planetenumspannenden Katastrophe zu werden. Wenn die Asporcos auf diese Weise weitermachten, würden sie untergehen.




  »Ich kann es nicht glauben«, sagte ich zu Rhodan. »Wenn wir das Schiff verlassen haben, wird sich unsere Vermutung als Irrtum herausstellen.«




  »Hoffentlich hast du recht!«




  Die Stunde, die ich als Wartezeit angesetzt hatte, war fast verstrichen.




  »Tolot und ich gehen nach draußen«, sagte ich.




  Bourax erhob sich von seinem Platz. »Ich werde Sie begleiten.«




  Das war mir nicht recht, aber ich wollte die Renegaten in ihrer Entscheidungsfreiheit nur sowenig wie möglich einschränken. Deshalb erhob ich keine Einwände.




  Ich merkte, daß der Kollektivmutant unruhig wurde, kümmerte mich aber nicht um ihn. Sicher konnten es die Bewußtseinsinhalte kaum abwarten, das Schiff zu verlassen. Ich wollte diesen Augenblick jedoch so lange wie möglich hinauszögern, denn niemand von uns konnte tatsächlich sagen, was geschehen würde, wenn es zwischen dem Meteoriten und den Mutanten zu einer Kontaktaufnahme kam.




  Der Schutzschirm um die UNTRAC-PAYT wurde abgeschaltet, das Schiff blieb jedoch startbereit.




  Tolot und ich legten unsere Ausrüstung an und begaben uns in die Schleusenkammer. Bourax folgte uns. Garjoudin öffnete die Schleuse und ließ die Gangway ausfahren.




  Es war später Nachmittag. Warme Luft schlug uns entgegen. Ein merkwürdiges Geräusch drang an meine Ohren. Es hörte sich an wie eine weit entfernte Brandung.




  Bourax, der es ebenfalls hörte, hob den Kopf. »Das sind ihre Maschinen!«




  Natürlich! Warum war ich nicht selbst darauf gekommen? Tausende von Maschinen arbeiteten in diesem Tal. Obwohl wir uns nicht in unmittelbarer Nähe einer Baustelle befanden, konnten wir den Lärm hören. Aber auch jetzt, nachdem ich über die Herkunft informiert war, blieb das Geräusch beunruhigend.




  Wir stiegen die Gangway hinab und sahen uns um. Niemand war zu sehen. Noch immer hatten die Asporcos keine Notiz von der UNTRAC-PAYT genommen. Nichts schien sie von ihrer Arbeit abbringen zu können. Ein derartiger Fleiß war unnatürlich, fast unheimlich. Er hatte etwas Selbstzerstörerisches an sich.




  Tolot ließ sich auf seine Laufarme nieder. »Wohin gehen wir zuerst?«




  »Ins Dorf!« entschied ich.




  »Ich kann Sie tragen«, erbot sich der Haluter.




  Ich zog es jedoch vor, meinen Antigravprojektor zu benutzen. Ich ließ mich zehn Meter hoch tragen, so daß ich das Land unter mir überblicken konnte. Auch Bourax schaltete sein Gerät ein.




  Wir flogen in Richtung des Dorfes. Unter uns raste Tolot über den weichen Boden.




  Bourax bekam große Augen. »Ich wußte nicht, daß er so schnell ist!«




  Ich mußte lachen. »Er hat noch andere Qualitäten. Wer einen Haluter zum Freund hat, braucht sich keine großen Sorgen um seine Sicherheit zu machen.«




  Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß er in diesem Augenblick eine Art Heimweh nach der Flotte hatte. Vielleicht war er auch nur müde. Doch der Augenblick ging vorüber, ohne daß ich mit ihm über seine geheimen Gedanken sprechen konnte. Er gab sich einen sichtbaren Ruck und deutete nach unten.




  »Sehen Sie sich das andere Flußufer an, dort, wo die hohen Büsche stehen! Ich glaube, da liegt etwas.«




  Auch Tolot schien etwas entdeckt zu haben, denn er änderte seine Marschrichtung und näherte sich dem Fluß.




  »Sehen wir uns die Sache an!« schlug ich vor.




  Ich hatte mein Sprechgerät eingeschaltet, so daß die Bewußtseinsinhalte und Garjoudin in der Zentrale der UNTRAC-PAYT genau verstehen konnten, worüber wir uns unterhielten.




  Als wir näher kamen, erkannte ich, daß zwischen den Büschen zwei Asporcos am Ufer lagen. Sie bewegten sich nicht. Das Wasser umspülte ihre Füße.




  »Sie sind tot!« befürchtete Bourax. »Sehen Sie sich Tolot an.«




  Der Haluter stürmte in den Fluß und verschwand unter der Wasseroberfläche. Mit nahezu unverminderter Geschwindigkeit lief er am Grund weiter und tauchte auf der anderen Seite wieder auf.




  »Das macht ihm nichts aus!« versicherte ich dem Renegaten.




  Als wir landeten, hatte Tolot die beiden Asporcos bereits erreicht und untersucht.




  »Tot!« stellte er lakonisch fest.




  »Sie sind völlig abgemagert«, sagte Bourax erschüttert.




  »Verhungert!« fügte ich hinzu. »Genau, wie Perry vermutet hat. Ich befürchte, daß sie überall schon zu Hunderten herumliegen. Offenbar vergessen sie in ihrem Arbeitseifer sogar das Essen.«




  »Bringen Sie sie an Bord!« befahl ich Tolot. »Dort können sie untersucht werden. Wir wollen sichergehen, ob sie tatsächlich verhungert sind.«




  Mühelos hob der Haluter die beiden Toten auf und raste mit ihnen davon.




  »Was jetzt?« fragte der Renegat. »Wie wollen wir vorgehen?«




  »Es besteht kein Grund, unsere Pläne zu ändern. Wir fliegen zum Dorf und sehen uns dort um.«




  Wir hoben ab und flogen weiter. Ein paar Minuten später überquerten wir ein verödetes Feld. Ich ließ mich bis dicht über den Boden sinken. Es war deutlich zu sehen, daß hier einmal Stauden in großer Zahl gewachsen waren. Jetzt waren über die Hälfte davon vertrocknet. Die Früchte waren abgefallen und verfaulten am Boden.




  »Niemand kümmert sich um die Ernte«, stellte ich fest. »Wenn es überall auf Asporc so aussieht, steht den Eingeborenen eine Hungerkatastrophe ungeahnten Ausmaßes bevor.«




  »Glauben Sie, daß wir irgend etwas für die Asporcos tun können?« Mit dieser Frage bewies Bourax, daß er alles andere als ein gefühlloser Abenteurer war.




  »Zunächst einmal müssen wir uns einen Überblick über das Ausmaß dieser unheilvollen Entwicklung machen.«




  Wir überflogen eine Anzahl von Feldern, die sich alle im gleichen heruntergekommenen Zustand befanden. Hinter einer Flußbiegung sahen wir dann das Dorf. Es bestand aus sechs Gruppen von je zwölf kreisförmig um einen freien Platz angeordneten Gebäuden. Das Licht der schrägstehenden Sonne enthüllte gnadenlos den Zustand, in dem sich die Häuser der Asporcos befanden. Ich sah zerbröckeltes Gemäuer und in sich zusammengefallene Dächer. Die freien Plätze waren verschmutzt. Am Rande des Dorfes lag ein halbes Dutzend Leichen. Ein Asporco, der unmittelbar vor dem Verhungern war, schleppte sich gerade in eines der Häuser.




  »Das ist ja schrecklich!« rief Bourax erschüttert.




  Ich nickte verbissen.




  Wir landeten vor der ersten Häusergruppe. Hier lagen die Toten. Ein paar davon waren bereits in Verwesung übergegangen, aber auch darum schien sich niemand zu kümmern.




  »Rühren Sie nichts an!« warnte ich Bourax. »Wir sind zwar breitenimmunisiert, aber niemand kann sagen, welche Seuchen hier ausgebrütet werden.«




  »Warum bestatten sie ihre Toten nicht?«




  Darauf wußte ich keine Antwort. Vielleicht hatten die Asporcos auch dafür keine Zeit. Es war nicht ausgeschlossen, daß sie Tag und Nacht bis zur völligen Erschöpfung arbeiteten. Vom Raumschiff aus hatten wir beobachtet, daß an einer Stelle Leichen verbrannt worden waren, aber das war vielleicht nur ein Einzelfall.




  Innerhalb des Dorfes roch es nach Tod und Verwesung. Es war eine unheimliche Umgebung, in der sich die Vorahnungen, die ich während des Fluges ins Rattley-System gehabt hatte, zu bestätigen schienen.




  Wir drangen in eines der Gebäude ein. Durch das kreisrunde Loch im Dach fiel noch genügend Licht, daß wir zumindest den großen Vorraum übersehen konnten. Gleich hinter der Tür befand sich die Nahrungsmulde der Familie, die einmal hier gelebt hatte. Sie war jetzt ausgetrocknet. Ein toter Asporco lag darin.




  »Die Zahl der Toten ist wahrscheinlich höher, als wir zunächst angenommen haben«, sagte ich.




  Aus einem der anschließenden Räume drang ein schlurfendes Geräusch an mein Gehör. Ich sah, daß Bourax' Hand sofort nach der Waffe griff.




  »Die werden Sie nicht brauchen, Bourax! Das ist wahrscheinlich ein halbverhungerter Eingeborener.«




  Ein junger Asporco, der uns offenbar gehört hatte, kam in den Vorraum gekrochen. Er war abgemagert und hatte nicht mehr die Kraft, sich aufrecht zu bewegen.




  »Stützen Sie ihn!« befahl ich Bourax. Der untersetzte Mann ergriff den Asporco unter den Schultern und zog ihn hoch. Ich nahm ein Nahrungskonzentrat aus der Gürteltasche und hielt es dem Asporco entgegen. Er reagierte nicht.




  Bourax fluchte. »Er muß doch merken, daß wir ihm helfen wollen!«




  Ich hielt das Konzentrat vor meinen Mund und machte Kaubewegungen. Dann schaltete ich meinen vorprogrammierten Translator ein. Die Sprache war uns vom ersten Besuch auf Asporc her bekannt.




  »Du mußt essen!« sagte ich. »Sonst wirst du sterben.«




  Ich war sicher, daß der junge Eingeborene uns verstand, aber auch jetzt, als ich ihm das Konzentrat genau vor den Mund hielt, nahm er es nicht an.




  »Wir werden ihn füttern müssen«, meinte Bourax. »Nötigenfalls mit Gewalt.«




  Er zog den Kopf des Wesens nach hinten und drückte mit seiner Hand den Mund auf. Schnell schob ich das Konzentrat hinein. Bourax drückte den Mund wieder zu.




  »Loslassen!« rief ich dem Renegaten zu.




  Der Asporco sank zu Boden.




  »Sie scheinen sich über ihre Lage nicht im klaren zu sein.« Ich sah auf den Eingeborenen hinab. »In ein paar Minuten wird er sich erholt haben, dann können wir mit ihm reden. Inzwischen sehen wir uns draußen um.«




  Als wir den freien Platz überquerten, tauchte Icho Tolot wieder auf.




  »Wir haben die beiden Toten an Bord der UNTRAC-PAYT untersucht«, berichtete er. »Sie sind verhungert. Eine andere Todesursache kann ausgeschlossen werden.«




  »Hier gibt es weitere Opfer dieser rätselhaften Katastrophe«, informierte ich den Haluter.




  Er hatte die zahlreichen Toten bereits gesehen. Wir durchsuchten fast alle Häuser, fanden aber nur ein paar tote Asporcos. Wer von den Eingeborenen sich einigermaßen bewegen konnte, war irgendwo an der Arbeit.




  »Es hat keinen Sinn, noch länger hierzubleiben«, sagte ich schließlich. »Hier werden wir nichts Interessantes finden. Sehen wir nach unserem jungen Freund. Ich hoffe, daß er sich inzwischen erholt hat.«




  Doch als wir das Haus betraten, wo wir den jungen Asporco zurückgelassen hatten, war dieses verlassen. Kaum, daß er ein paar Kräfte gesammelt hatte, war der Eingeborene offenbar an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt. Eine andere Erklärung gab es nicht.




  »Wir werden uns an einer der Baustellen umsehen«, sagte ich.




  Wieder überquerten wir den Fluß und nahmen Kurs auf den Wald, wo wir vom Schiff aus ein paar Baustellen gesehen hatten. Vom Fluß zum Wald hatten die Asporcos Rohrleitungen verlegt, durch die sie Wasser an die Arbeitsstellen pumpten. Außerdem entdeckten wir ein paar offenbar in aller Hast gebaute Straßen. Sie bestanden aus aneinandergeschweißten Metall- und Kunststoffplatten. Darauf bewegten sich unförmig aussehende Transportfahrzeuge, die Material von Lagern außerhalb des Tales zu den Baustellen brachten. Wir flogen etwa hundert Meter neben einem dieser Transporter her.




  »Sie werden von elektrischen Batterien getrieben«, vermutete Bourax.




  Plötzlich kam der Transporter von der Straße ab. Er geriet mit den Rädern in ein Bodenloch und kippte um. Die Ladung– es handelte sich um Metallräder, Bolzen und Naben– wurde aus dem Wagen geschleudert.




  »Der Fahrer hat offenbar einen Schwächeanfall erlitten«, sagte ich.




  Tolot war bereits an der Unglücksstelle und zog einen erschöpften Asporco aus den Trümmern. Der Eingeborene war unverletzt, aber völlig entkräftet. Tolot schob ihm ein Nahrungskonzentrat in den Mund.




  »Es gibt etwa sechs Milliarden Asporcos«, sagte ich tonlos. »Sie sind alle vom Hungertod bedroht. Es ist unvorstellbar.«




  »Ich kann nicht glauben, daß sie auf diese Weise weitermachen«, meinte Bourax. »Sie müßten dann schon längst verhungert sein. Vielleicht haben sie in ihrem Erfinder- und Schaffensdrang auch ein paar Fabriken für synthetische Nahrungsmittel gebaut.«




  »Hoffen wir es!«




  Wir ließen Tolot an der Unfallstelle zurück und flogen weiter. Im Hintergrund tauchten die ersten Gebäude des neuentstandenen Industriegebietes auf.




  Auch jetzt nahmen die Asporcos keinerlei Notiz von uns. Nur ihre Arbeit interessierte sie.




  »Ich bin sicher, daß der Meteorit für diesen Wahnsinn verantwortlich ist«, sagte ich zu Bourax. »Wahrscheinlich sendet er Impulse aus, die die Eingeborenen antreiben. Sie sind als PEW-Metallspangenträger für solche Ausstrahlungen besonders empfänglich.«




  Wir erreichten die erste Baustelle. Es war ein etwa hundert Meter langes und dreißig Meter breites Gebäude mit mehreren kreisförmigen Aufsätzen, in denen eine chemische Substanz brodelte. Die Masse war völlig geruchlos, rotgelber Dampf stieg aus den gewaltigen Töpfen. Die Anlage lag direkt am Waldrand.




  Eine Straße führte vom Haupteingang zum Fluß hinab. Zwischen diesem und den anderen Gebäuden war der Boden glattgestampft worden. Überall wimmelte es von Asporcos, die irgendwelchen Arbeiten nachgingen. Ich dachte unwillkürlich an einen Ameisenhaufen. Aber hier arbeiteten keine Insekten, sondern hochintelligente Wesen, die einem verhängnisvollen inneren Drang folgten.




  »So viele fleißige Wesen habe ich noch nie auf einem Platz gesehen«, bekannte Bourax. »Da kann einem ja fürs ganze Leben die Lust am Arbeiten vergehen.«




  Das war sicher humorvoll gemeint, aber mir war die Lust am Lachen längst vergangen.




  »Landen wir!« schlug ich vor. »Ich möchte mich dort unten umsehen. Vielleicht können wir sogar mit einem Asporco vernünftig reden.«




  Wir landeten vor dem Haupteingang des neuentstandenen Gebäudes. Es gab keine Türen. Dazu hatten die Eingeborenen keine Zeit gehabt. Die Wände waren nicht verputzt. Alles machte einen nüchternen, zweckentsprechenden Eindruck.




  Zwei Asporcos, die eine Art Tablett trugen, kamen vorbei. Ich winkte ihnen zu. Sie sahen kurz auf, dann gingen sie weiter. Ich ging ihnen nach und holte sie ein.




  »Warten Sie!« rief ich. »Wir wollen uns mit Ihnen unterhalten.«




  Einer der beiden Arbeiter sah mich uninteressiert an. »Schon gut!« murmelte er, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Arbeit zu.




  Bourax sah mich ratlos an. »Gesprächig sind die nicht gerade!«




  »Nein! Kommen Sie, Bourax. Wir sehen uns im Innern der Fabrik um.«




  Die Einrichtung bestätigte meine Vermutung, daß es sich um eine chemische Fabrik handelte. Wir konnten uns ungehindert durch die verschiedenen Räume bewegen und kamen schließlich in eine Art Labor.




  »Hier arbeiten sicher die intelligentesten Dorfbewohner«, sagte ich.




  Doch auch hier bekamen wir nicht die erhofften Auskünfte. Auf unsere Fragen antworteten die Asporcos überhaupt nicht oder murmelten ein paar unverständliche Worte. Sie waren nicht von ihrer Arbeit abzubringen.




  Ich kam mir wie ein Fremdkörper vor. Zu meiner Erleichterung sah ich, daß hier im Labor ein paar Nahrungsmittel verteilt wurden. Sie waren chemisch konserviert, reichten aber nicht aus, um alle Arbeiter zu versorgen.




  Wenn es überhaupt noch Asporcos gab, dann sicher nur deshalb, weil im Zuge der zahllosen Erfindungen auch ein paar neue Nahrungsmittelquellen erschlossen worden waren.




  Bevor wir weitere Untersuchungen durchführen konnten, summte mein Funksprechgerät. Garjoudin meldete sich.




  »Es ist besser, wenn Sie zurückkommen«, sagte er. »Der Kollektivmutant ist durch Ihre Entdeckungen stark beunruhigt.«




  »Weshalb?«




  »Schwer zu erklären«, versetzte der Renegat. »Ich glaube fast, die acht Bewußtseinsinhalte fühlten sich für die Ereignisse auf Asporc indirekt verantwortlich.«




  Ich stieß eine Verwünschung aus. Das hatte gerade noch gefehlt. Wenn die Bewußtseinsinhalte jetzt eine seelische Krise erlebten, konnte es zu neuen Schwierigkeiten kommen.




  »Sie haben gehört, was los ist«, sagte ich zu Bourax. »Wir müssen zurück ins Schiff.«




  »Glauben Sie, daß es die Bewußtseinsinhalte so schlimm getroffen hat, daß sie wieder verrückt spielen werden?«




  »Da kann man nie sicher sein«, gab ich zurück.




  Vor dem Gebäude stießen wir auf Tolot. Er wußte bereits, was los war, denn er trug ebenfalls ein Sprechgerät. Wir kümmerten uns nicht länger um die Eingeborenen, sondern brachen zur UNTRAC-PAYT auf.




  Der PA-Körper befand sich in einem schlimmeren Zustand, als ich zunächst angenommen hatte. Sengu wimmerte und redete zusammenhanglose Sätze, als ich ihm gegenübertrat.




  »So geht es schon seit einer halben Stunde«, berichtete Garjoudin.




  »Nehmt euch zusammen!« schrie ich den Astralkörper an. »Davon wird es auch nicht besser.«




  Das wirkte. Der Astralkörper kam zur Ruhe.




  »Wir sind für alles verantwortlich«, sagte Sengu verzweifelt. »Wir haben vom Hyperraum aus das PEW-Metall aktiviert. Es sendet nun die unheilbringenden Impulse aus. Alle Asporcos müssen verhungern. Das macht uns zu Mördern an sechs Milliarden intelligenten Wesen.«




  »So ein Unsinn!« sagte ich entschieden. »Ihr habt damit überhaupt nichts zu tun. Nur durch eine Kette verhängnisvoller Umstände konnte es zu dieser Katastrophe kommen.«




  Doch davon ließen sich die Bewußtseinsinhalte nicht beruhigen. Ihr Schuldkomplex war so ausgeprägt, daß er ihre Existenz bedrohte.




  »Sprechen Sie mit ihnen, Tolot!« sagte ich zu dem Haluter. »Ich muß jetzt erst mit Rhodan reden und ihm berichten, was wir erlebt haben.«




  Ich ließ mich vor der Funkanlage der UNTRAC-PAYT nieder. Rhodans vertrautes Gesicht erschien auf dem Visiphon.




  »Wieviel Nahrungsmittel befinden sich an Bord der MARCO POLO?« fragte ich ohne Umschweife.




  Er runzelte die Stirn. »Das weißt du genau. Die normalen Vorräte für die Besatzung. Was bedeutet die Frage?«




  Ich schilderte in allen Einzelheiten, was Bourax, Tolot und ich erlebt hatten. Dabei ließ ich keinen Zweifel daran, daß es überall auf Asporc so aussah wie im Landegebiet der UNTRAC-PAYT.




  »Sechs Milliarden Asporcos sind am Verhungern«, sagte ich abschließend. »Der schreckliche Arbeitseifer, der sie erfaßt hat, wird sie alle in den Tod treiben.«




  Rhodans Erschütterung war unverkennbar.




  »Die Bewußtseinsinhalte erleben eine neue schwere Krise«, fuhr ich fort. »Sie fühlen sich für die Ereignisse auf Asporc verantwortlich.«




  »Wir alle sind verantwortlich«, sagte Rhodan. »Die gesamte Menschheit.«




  »Unsinn!« versetzte ich. »Dieser Gedanke ist einfach absurd.«




  Doch er ließ sich nicht beirren. Es entsprach seiner Mentalität, daß er sich auch für die hungernden Eingeborenen verantwortlich fühlte. In diesem Augenblick ahnte ich, daß er etwas zur Rettung dieser Wesen unternehmen würde, wenn ich auch noch keine Vorstellung davon hatte, wie er das durchführen würde.




  »Du brauchst alle Roboter und Besatzungsmitglieder der MARCO POLO, wenn du nur einem einzigen Dorf helfen willst«, versuchte ich ihm die Schwierigkeiten einer Rettungsaktion klarzumachen. »Es genügt nicht, den Asporcos Nahrungsmittel zu bringen, sie müssen gewaltsam gefüttert werden.«




  »Ich melde mich wieder!« Damit unterbrach er die Verbindung. In wenigen Minuten würde an Bord der MARCO POLO eine Konferenz beginnen. Rhodan und seine Freunde würden beraten, wie den Asporcos geholfen werden konnte.




  Als ich mich im Sitz umwandte, stand der Kollektivmutant vor mir.




  »Wir haben zugehört«, sagte Sengu. »Rhodan ist der gleichen Ansicht wie wir. Er weiß, daß wir schuldig sind.«




  Diesmal verlor ich die Geduld. Ich sprang auf.




  »Ich kann das nicht mehr hören!« schrie ich den PA-Körper an. »Natürlich können wir in dieser Situation versuchen, den Asporcos zu helfen. Aber das brauchen wir nicht zu tun, es gibt keine Verpflichtung.«




  »Ich glaube«, sagte Sengu gekränkt, »das verstehen Sie nicht.«




  Ich zwang mich zur Ruhe. Jede heftige Diskussion hätte die Bewußtseinsinhalte nur weiter verunsichert. Wenn sie den Astralkörper nicht stabil halten konnten, waren sie verloren.




  »Wir wollen nicht streiten«, sagte ich versöhnlich. »Ich schlage vor, daß ihr euch ausruht und euch auf das Überwechseln in Trägerkörper vorbereitet.«




  Der Astralkörper sank durch den Boden.




  »Ich lasse sie nicht gern unbeobachtet«, gestand ich Tolot. »Andererseits müssen sie Gelegenheit bekommen, zu sich selbst zu finden. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie so dicht vor dem Ziel die Kontrolle über den PA-Körper verlören. Sie müßten dann sterben oder sich in den Hyperraum zurückziehen.«




  Bourax gähnte. »Ich werde mich auch ausruhen«, sagte er.




  Ich nickte verständnisvoll. Manchmal vergaß ich, daß ich es mit normalen Sterblichen zu tun hatte, die im Gegensatz zu mir keinen Zellaktivator trugen und viel mehr Schlaf brauchten.




  »Ich bin gespannt, was Perry Rhodan sich ausdenkt«, sagte Tolot. »Er steht vor einem Problem, das kaum zu bewältigen ist. Ich schätze, daß täglich Zehntausende von Asporcos verhungern.«




  »Ich frage mich, wie viele schon umgekommen sind.«




  »Ein paar Millionen«, vermutete der Haluter.




  Es war klar, daß die Zahl der Todesfälle in kürzester Zeit ansteigen würde, wenn keine Hilfe kam. Ihre Intelligenz, die sie so plötzlich erlangt hatten, wurde den Asporcos zum Verhängnis.




  Eine halbe Stunde nach unserem letzten Gespräch meldete sich Perry wieder über Funk.




  »Soeben ist die CMP-34 unter dem Kommando von Major Hoc Calvaniyz zur Erde aufgebrochen«, berichtete Rhodan. »Calvaniyz hat für Reginald Bull bestimmte Befehle an Bord. Wir müssen die gesamte Wirtschaftsmacht des Solaren Imperiums einsetzen, um die Asporcos zu retten.«




  Ich sah ihn überrascht an. »Glaubst du, daß das möglich sein wird?«




  »Mit Hilfe der Notstandsgesetze!« Er hob die Hand, als er sah, daß ich einen Einwand erheben wollte. »Ich weiß, was du sagen willst, Arkonide. Natürlich wird die Opposition dagegen Sturm laufen, aber noch bin ich Großadministrator und nicht Terhera oder irgendein anderer.«




  Ich lächelte unverhohlen. »Es freut mich, daß du so denkst.«




  Er winkte ab. »Das hat nichts mit meiner Einstellung zur Wahl am ersten August zu tun. Ich will nur erreichen, daß den Eingeborenen von Asporc geholfen wird. Bull wird eine riesige Transportflotte mit Nahrungsmitteln zusammenstellen. Die Flotte wird rechtzeitig hier sein, um eine Katastrophe größeren Ausmaßes verhindern zu können.«




  Obwohl ich geahnt hatte, daß er etwas unternehmen würde, überraschte mich das Ausmaß seines Vorhabens.




  »Bist du dir darüber im klaren, was das bedeutet?«




  »Denkst du an das Geld?«




  »Unter anderem!«




  Die Blicke seiner grauen Augen schienen mein Inneres zu durchforschen.




  »Ein paar Billionen Solar«, sagte er langsam. »Was bedeutet das schon?«




  »So, wie das Wirtschaftssystem des Imperiums aufgebaut ist, kann es einen wirtschaftlichen Zusammenbruch einleiten. Du bindest die öffentlichen Mittel an ein Projekt, bei dem sich kein einziger Solar auszahlen wird.«




  Auch darüber schien er sich im klaren zu sein, denn er sagte, ohne zu zögern: »Auch dazu habe ich das Recht.«




  »Das Notstandsgesetz soll nur zum Schutz der Menschheit angewendet werden«, erinnerte ich ihn. »Man wird dir Mißbrauch vorwerfen. Diese Aktion wird auf wenig Verständnis stoßen. Das Rattley-System ist für die meisten Menschen irgendein winziger Punkt in einer entfernten Ecke der Galaxis. Die Asporcos leben für die Menschen in der Anonymität. Niemand wird seine eigene wirtschaftliche Sicherheit für dieses Projekt opfern wollen. Mit anderen Worten: Mit dieser Hilfsaktion leitest du deine eigene politische Niederlage ein.«




  Er vollführte eine ungeduldige Bewegung. »Wir verlieren nur Zeit. Inzwischen verhungern immer mehr Asporcos. Bis zum Eintreffen der Hilfsflotte müssen wir zu retten versuchen, was zu retten ist. Dazu werde ich alle Beiboote einsetzen und alle Lebensmittel an Bord der MARCO POLO freigeben.«




  Wenn er in diesem entschlossenen Ton redete, waren alle Einwände sinnlos. Ich verstand nicht, daß er sein Flaggschiff von allen Vorräten entblößen wollte. Das war gegen jede Vernunft und konnte unter bestimmten Umständen verhängnisvolle Folgen für die Besatzung der MARCO POLO haben.




  Die Asporcos hätten sich keinen besseren Anwalt für ihre Belange wünschen können als Perry Rhodan. Ein objektiver Beobachter hätte die Rettung der Asporcos wahrscheinlich für unmöglich gehalten. Doch Rhodan, das wußte ich, würde nicht aufgeben. Er würde um das Leben eines jeden Eingeborenen kämpfen.




  Perry Rhodan




  Major Hoc Calvaniyz hatte sich über Funk noch einmal verabschiedet, dann war die CMP-34 in den Linearraum eingedrungen und hatte ihren Flug zur Erde begonnen. Ich wußte, daß ich mich auf den Major verlassen konnte. Er gehörte zu den besten Kommandanten der Vierten Kreuzerflottille, deren Chef Oberstleutnant Tschuyn Hay war.




  Ich wußte, daß ich von jetzt an ungeduldig auf das Eintreffen der Hilfsflotte warten würde. Dabei waren die Schwierigkeiten, die Bully bei der Zusammenstellung der Schiffe und ihrer Ladungen haben würde, unübersehbar.




  Doch ich hoffte, daß mein alter Freund mit der gewohnten Energie ans Werk gehen würde. Er würde nicht nur mit technischen, sondern auch mit politischen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Emotionen würden eine große Rolle spielen, dafür würden Terhera und seine Freunde schon sorgen. Ich beneidete Bully und die anderen Verantwortlichen von Imperium-Alpha nicht um ihre Aufgabe.




  Ich gab mir einen Ruck. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, ständig über die Hilfsflotte nachzudenken. Die Asporcos brauchten Hilfe– und das möglichst schnell.




  »Sie übernehmen die Organisation«, sagte ich zu Mentro Kosum, denn ich wußte, daß er für solche Aufgaben besonders gut geeignet war. »Die Vorräte der MARCO POLO müssen optimal genutzt werden. Atlan hat uns mitgeteilt, daß die Asporcos gefüttert werden müssen. Denken Sie daran, wenn die Mannschaften eingeteilt werden.«




  »Ich fange sofort an«, sagte er bereitwillig.




  Ich ließ meinen Schutzanzug und meine persönliche Ausrüstung kommen. Solange es ging, wollte ich an der ersten Hilfsaktion selbst teilnehmen.




  Um die Bewußtseinsinhalte brauchte ich mich im Augenblick nicht zu kümmern, das hatte Atlan übernommen. Ich hoffte, daß sie bald in geeignete Trägerkörper überwechseln konnten.




  Die ersten Beiboote verließen die Hangars der MARCO POLO. Sie würden in wenigen Minuten auf Asporc landen.




  Wahrscheinlich ahnten die Besatzungen nicht, was ihnen bevorstand, obwohl ich sie in einer kurzen Rede darauf vorbereitet hatte. Frauen und Männer, die in erster Linie immer mit technischen Problemen zu tun hatten, würden einer völlig neuen Situation gegenüberstehen.




  Kosum stand vor den Bildschirmen, auf denen die ersten Bilder von den Einsatzkommandos übertragen wurden. »Unsere Säuglingsschwestern sind bereits im Einsatz«, sagte er grinsend.




  Der Vergleich war angebracht. Wir mußten die Asporcos tatsächlich pflegen wie Säuglinge, wenn wir sie retten wollten.




  Über Funk stand Kosum mit allen Gruppen in Verbindung. Für besonders schwierige Fälle standen ihm die Mutanten zur Verfügung.




  Ich rief Ras Tschubai zu mir. »Teleportieren Sie mit mir in eines der am schlimmsten betroffenen Dörfer, Ras. Wir werden helfen, so gut es geht.« Wir vervollständigten unsere Ausrüstung und nahmen vor allem ein paar mit Nahrungskonzentraten gefüllte Beutel mit.




  Das Dorf, in dem wir materialisierten, lag auf der Nachtseite des Planeten. Eine Korvette der MARCO POLO war in der Nähe gelandet. Die Raumfahrer hatten überall Scheinwerfer aufgestellt. Eine Gruppe von Robotern war dabei, die toten Asporcos zu begraben und das gesamte Gebiet zu desinfizieren. Inzwischen wurden die Eingeborenen, denen es am schlechtesten ging, von den Besatzungsmitgliedern der MARCO POLO versorgt.




  Ein junger Mann entdeckte Ras und mich vor dem Eingang einer Hütte und kam auf uns zugerannt. Ich erkannte Captain Lillian, einen der jüngsten Offiziere der MARCO POLO. Er war blaß.




  »Es ist schrecklich, Sir!« berichtete er. »Sie sterben wie die Fliegen. Die meisten sind so schwach, daß sie überhaupt nicht kauen können.«




  »Tun Sie, was Sie können!«




  »Ich fürchte, unsere Kräfte reichen nicht aus, Sir! Wir sind einfach zuwenig Leute und haben zuwenig Vorräte, um dieser Not Herr werden zu können.«




  Das hatte ich befürchtet. Wir konnten den Hunger nur an wenigen Stellen lindern. Ohne die Hilfsflotte würden wir versagen.




  »Captain Lillian!« rief ich. »Trotz der augenblicklichen Lage dürfen wir nicht vor den Schwierigkeiten kapitulieren. Machen Sie Ihren Mitarbeitern bewußt, daß es hier um die Existenz eines Volkes geht. Jeder Asporco, den wir vor dem Verhungern bewahren, kann zum Garanten für das Weiterbestehen dieses Volkes werden.«




  Lillian schluckte. »Es ist nur… Ich meine, man braucht gute Nerven, wenn man all das Elend hier sieht.«




  »Ja«, sagte ich. »Das stimmt.«




  Er kam mir verloren vor, und ich bezweifelte, ob ich die richtigen Worte gefunden hatte, um ihn zu ermutigen. Schließlich war er wiederum für die Moral seiner Mitarbeiter verantwortlich.




  »Setzen Sie jetzt die Arbeit fort, Captain.«




  Er zögerte, dann wandte er sich ab und ging davon. Als er aus dem Bereich der Lichtkegel verschwunden war, sagte Ras Tschubai: »Für unsere Leute bedeutet diese Aufgabe eine seelische Belastung.«




  Ich antwortete nicht, sondern betrat das Gebäude, vor dem wir die ganze Zeit über gestanden hatten.




  Im Innern war ein provisorisches Krankenzimmer entstanden. Die Raumfahrer hatten Decken auf dem Boden ausgebreitet, auf denen fünf halbtote Asporcos lagen. Sie waren so schwach, daß sie sich kaum rühren konnten.




  Inzwischen waren sie gewaltsam gefüttert worden und befanden sich bis auf eine Ausnahme auf dem Wege der Besserung. Einer der Asporcos hatte sich nach dem Genuß unserer Konzentrate immer wieder übergeben.




  Der Sergeant, der die kleine Krankenstation leitete, sagte mir, daß er über Funk einen Bordarzt angefordert hatte. Doch es würde noch einige Zeit dauern, bis einer der Mediziner hier eintraf, um mit der künstlichen Ernährung zu beginnen.




  Obwohl die Besatzung der MARCO POLO noch keine volle Stunde im Einsatz war, konnten sich die Bordärzte vor Arbeit kaum noch retten. Ihre Arbeit mußte ihnen sinnlos vorkommen, denn während sie einen Eingeborenen retteten, starben in ihrer Nähe vielleicht zehn andere. Trotzdem durften wir nicht aufgeben.




  Ich beugte mich zu einem der geschwächten Kranken hinab. Tschubai schaltete seinen Translator ein und übergab ihn an mich.




  »Wie fühlen Sie sich?« fragte ich den Asporco.




  Seine Facettenaugen beobachteten mich, aber er antwortete nicht.




  »Wir sind gekommen, um Ihnen und Ihren Freunden zu helfen.«




  Er bewegte den Kopf, schwieg aber noch immer. Sobald er kräftig genug war, würde er an seinen Arbeitsplatz zurückkehren und mit dem gleichen blinden Eifer wie zuvor ans Werk gehen. Solange der Meteorit seine Strahlungsintensität nicht abschwächte oder veränderte, würde sich die Lage nicht ändern.




  »Das Hauptproblem«, sagte ich zu Ras, »ist noch immer der Meteorit.«




  »Wir sollten ihn zerstören«, schlug der Teleporter vor.




  »Um den Asporcos zu helfen, wäre das die sicherste Methode, obwohl ich keineswegs sicher bin, daß uns eine Zerstörung gelingt. Außerdem gibt es auch innerhalb dieses seltsamen Gebildes Lebewesen. Um den Asporcos zu helfen, müßten wir zu Mördern werden. Die Zerstörung des Meteoriten ist also keine gute Lösung. Vielmehr müßten wir versuchen, ihn zu beeinflussen.«




  Der Mutant sah mich skeptisch an.




  »Ich weiß, daß sich das verrückt anhört«, fuhr ich fort. »Aber solange wir das Geheimnis des Meteoriten nicht gelöst haben, wird es immer wieder neue Probleme für uns geben.«




  Ich wandte mich wieder an den Asporco. »Warum haben Sie nichts gegessen?«




  Diesmal erhielt ich eine Antwort. »Es war nichts da!«




  »Das ist richtig«, gab ich zu. »Warum haben Sie sich über diesen Zustand keine Gedanken gemacht, und warum haben Sie nicht versucht, mit Ihren Freunden darüber zu sprechen und Abhilfe zu schaffen?«




  Ich sah förmlich, wie es in seinem hochintelligent gewordenen Gehirn arbeitete. Ich hatte den Eindruck, daß er trotz seiner hohen Intelligenz an diesem relativ einfachen Problem scheiterte. Er konnte es nicht durchdenken. In dieser Beziehung versagten er und seine Artgenossen völlig. Es war, als hätte die Strahlung des Meteoriten den zuständigen Teil im Gehirn des Asporcos völlig lahmgelegt.




  »Werden Sie an Ihre Arbeit zurückkehren, wenn Sie dazu in der Lage sind?« fragte ich weiter.




  »Natürlich«, sagte er überzeugt.




  »Sehen Sie überhaupt einen Sinn darin, etwas zu schaffen und dann zu verhungern?« mischte sich Ras Tschubai ein.




  Die Antwort blieb wieder aus.




  »Sobald wir diesen einen Komplex berühren, scheint er geistig abzuschalten«, sagte der Sergeant, der unser Gespräch mit angehört hatte. »Wir haben das auch schon festgestellt. Was ihre Arbeit angeht, sind sie wie ungezogene Kinder. Allerdings hat ihre Ungezogenheit besonders schlimme Folgen.«




  Ich seufzte. »Wären es nur Einzelfälle, könnten wir vielleicht einen Psycho-Schlüssel finden, um ihnen zu helfen. Aber wie sollen wir ein ganzes Volk psychologisch behandeln?«




  »Das ist unmöglich«, sagte Tschubai resignierend.




  Zwei Raumfahrer kamen in das Gebäude. Sie trugen einen weiteren Asporco herein. Der Eingeborene war völlig entkräftet. Er wurde auf eine Decke gebettet. Zwei der Männer hielten ihn fest und zwangen ihn, den Mund zu öffnen. Der Sergeant schob ihm ein Konzentrat in den Mund.




  »Wir müssen sie alle zwingen!« sagte er. »Vielleicht haben sie etwas gegen unsere Lebensmittel.«




  »Verlieren Sie Ihren Humor nicht!« empfahl ich ihm, dann verließ ich zusammen mit dem Teleporter das Gebäude.




  Draußen zogen Nebelschwaden vorbei. Die Dämmerung kroch am Horizont empor. »Es wird bald hell sein«, stellte Tschubai fest. »Dann sehen wir das Elend in seinem ganzen Ausmaß.«




  Die Lichtkegel der Scheinwerfer verblaßten im Schein der aufgehenden Sonne. Die Nebelschwaden lösten sich auf und gaben den Blick auf eine Forschungsstation der Asporcos frei. Tschubai und ich waren vor wenigen Augenblicken erst angekommen; Ras hatte mit einem Teleportersprung etwa zweihundert Meilen zurückgelegt. Die Beobachtungsschiffe hatten uns über Funk von dieser großen Station berichtet. Besonders auffällig waren zwei große Atommeiler, die erst in den vergangenen Tagen in Betrieb genommen worden waren. Das jedenfalls hatte Fellmer Lloyd dem Gedankengut der Asporcos entnommen und an uns weitergegeben.




  Ras und ich standen auf einem flachen Hügel in der Nähe der Station. Es war ein rundes Gebäude, das mich an eine große Arena erinnerte. Durch die völlig glatten Wände und fehlenden Fenster wirkte es unheimlich.




  Dort, so hatten unsere in aller Eile durchgeführten Nachforschungen ergeben, beschäftigten sich die Eingeborenen mit Dingen, die sie bei normaler Entwicklung ihrer Intelligenz vielleicht erst in ein paar hundert Jahren entdeckt hätten.




  »Ich frage mich, ob wir sicher sein können, daß dieser ganze Komplex nicht in die Luft fliegt«, sagte Tschubai mißtrauisch. »Die Asporcos spielen mit dem Feuer und kennen seine Gefahren nicht.«




  »Noch dazu mit dem atomaren Feuer!« fügte ich hinzu.




  »Sehen wir uns trotzdem in der Station um?«




  »In jedem Fall!« bekräftigte ich.




  Wir stiegen den Hügel hinab. Es war unheimlich still. Es war eine der seltsamen Angewohnheiten der arbeitswütigen Asporcos, daß sie sich auch untereinander kaum noch unterhielten. Das Kommunikationsbedürfnis war auf ein Minimum abgesunken. Ich nahm an, daß es nur noch zum Austausch von Informationen diente, die für die Arbeiten wichtig waren. Private Interessen hatten die Eingeborenen nicht mehr.




  Vor dem Eingang der Forschungsstation erwartete uns ein unheimlicher Wächter: ein verhungerter Asporco. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand. Ein Mauervorsprung hinderte die Leiche am Umfallen. In einer Hand hielt sie noch ein Meßgerät.




  »Gearbeitet bis zum letzten Atemzug«, sagte Tschubai erschüttert. »Wahrscheinlich war er sich seines Schicksals überhaupt nicht bewußt.«




  »Das ist immerhin ein Vorteil«, sagte ich.




  Ich nahm dem Toten das Meßgerät aus den Händen und legte ihn auf den Boden. Er wog kaum mehr als ein Kind.




  Dann betraten Ras und ich die Forschungsstation. Zum erstenmal begegneten wir Eingeborenen, die Schutzanzüge trugen.




  »Ist das nicht eine Ironie?« fragte Ras. »Sie schützen sich vor den Strahlen und nehmen keine Nahrung zu sich.«




  Wir schalteten unsere IV-Schirme ein, denn im Innern der Station herrschte harte Strahlung. Offenbar hatten die Eingeborenen noch keine Möglichkeit gefunden, die Meiler vollständig abzuschirmen.




  Auch innerhalb dieser Station kümmerten sich die Asporcos nicht um uns. Ein paar von ihnen blickten kurz auf, sahen uns an und wandten sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Es schien, als hätten sie Schwierigkeiten, uns in ihr Vorstellungsbild einzuordnen.




  Im Innern der Station stießen wir auf einen Asporco, der so schwach war, daß er nur noch am Boden liegen konnte. Ras und ich fütterten ihn. Allen anderen Eingeborenen, die einen erschöpften Eindruck machten, gaben wir ebenfalls etwas zu essen. Mehr konnten wir nicht tun.




  Die Einrichtung der Forschungsstation wirkte stellenweise primitiv, war aber immer zweckentsprechend. Auf jeden Fall war es erstaunlich, was die Asporcos in kürzester Zelt alles erreicht hatten. Aber um welchen Preis?




  »Ich frage mich, weshalb der Meteorit ausgerechnet Impulse aussendet, durch die die Asporcos zum Erfinden und Arbeiten gezwungen werden«, überlegte Tschubai. »Es ist nicht auszuschließen, daß ein bestimmter Sinn dahintersteckt.«




  »Ich würde Ihnen zustimmen, wenn die Eingeborenen nicht gleichzeitig zum Verhungern verurteilt würden«, entgegnete ich. »Das paßt nicht in das von Ihnen entworfene Bild.«




  Unser Gespräch wurde unterbrochen, als mein Funkgerät summte. Ich schaltete auf Empfang. Mentro Kosum meldete sich.




  »Ich habe gerade eine Nachricht von der UNTRAC-PAYT erhalten«, meldete der Emotionaut. »Altan ist mit ein paar Renegaten zum Meteoriten aufgebrochen, um ihn zu untersuchen.«




  Tschubai und ich sahen uns überrascht an. »Hat er diese Aktion angekündigt?« fragte ich Kosum.




  »Nein. Ich wollte mit ihm sprechen und stellte deshalb einen Funkkontakt zur UNTRAC-PAYT her. Dabei erfuhr ich von einem Mann namens Garjoudin, daß Atlan das Arkonidenschiff verlassen hat.«




  Das war ausgesprochen leichtsinnig. Was hatte den Arkoniden zu dieser neuen Eigenmächtigkeit veranlaßt? Wahrscheinlich war der Kollektivmutant dafür verantwortlich.




  Eigentlich hatte ich vorgehabt, den Meteoriten zunächst einmal zu ignorieren und alle Kräfte auf die schwachen Asporcos zu konzentrieren. Nun hatte Atlan auf eigene Faust gehandelt.




  »Wieviel Männer begleiten ihn?« fragte ich Kosum.




  »Fünfzehn und der Haluter!« Immerhin war Tolot bei Atlan. »Soll ich jemand nachschicken?« wollte Kosum wissen. »Vielleicht einen oder zwei Mutanten?«




  »Auf keinen Fall!« lehnte ich entschieden ab. »Wir wissen nicht, was geschieht, wenn die Mutanten zu nahe an den Meteoriten herankommen. Lassen wir Atlan allein in das mysteriöse Gebilde eindringen. Vielleicht hat er Erfolg und findet irgend etwas, das uns weiterhelfen kann. Versuchen Sie, Funkkontakt zu ihm zu bekommen, damit wir eingreifen können, wenn die Gruppe in Gefahr gerät.«




  Kosum bestätigte, und das Gespräch war beendet.




  »Ich bin sicher, daß ihn die Bewußtseinsinhalte zu diesem Schritt veranlaßt haben«, sagte ich zu dem Teleporter. »Trotzdem hätte er uns informieren müssen.«




  Ich brauchte Tschubai nur anzusehen, um zu erkennen, daß er von mir erwartete, daß ich mich jetzt ebenfalls in die Nähe des Meteoriten begeben würde. Doch das hatte ich nicht vor. Ich wollte auf keinen Fall irgendwelche unkontrollierbaren Reaktionen auslösen. Die Ereignisse während unseres ersten Besuchs waren noch frisch in meiner Erinnerung. Es konnte auch jetzt wieder zu solchen kommen.




  »Wir haben nicht das Recht, uns jetzt um den Meteoriten zu kümmern«, sagte ich zu Tschubai. »Jetzt zählen nur die Asporcos.«




  »Ohne die Hilfsflotte werden wir sie nicht retten können!«




  Ich hörte die unterschwellige Furcht aus seiner Stimme, daß diese Hilfsflotte niemals ankommen würde. Auch Tschubai konnte die Schwierigkeiten vorausahnen, die Reginald Bull bei der Aufstellung der Flotte haben würde.




  Wieder summte mein Armbandsprechgerät. Kosum meldete sich. »Es ist mir gelungen, Funkkontakt zu Atlan herzustellen!«




  »Gut!« sagte ich. »Haben Sie mit ihm gesprochen?«




  »Ja. Er läßt Sie grüßen und sagt, daß Sie sicher Verständnis für sein Vorgehen hätten. Der Meteorit ist seiner Ansicht nach der Schlüssel zu allen Ereignissen und muß untersucht werden.«




  Ich holte tief Atem. »Haben Sie den Arkoniden auf die möglichen Gefahren aufmerksam gemacht?«




  »Natürlich! Er behauptet, sie alle gut zu kennen. Anscheinend hatte er noch ein längeres Gespräch mit den Bewußtseinsinhalten. Sie haben ihn in seiner Ansicht bekräftigt.«




  »Das glaube ich gern!« rief ich sarkastisch.




  »Die Gruppe hat inzwischen den Meteoriten erreicht«, berichtete der Emotionaut weiter. »Ich werde mich melden, sobald neue Nachrichten vorliegen.«




  »Schicken Sie drei Korvetten in das Einsatzgebiet der Gruppe Atlan!« befahl ich abschließend. »Die Schiffe sollen über dem Meteoriten kreisen, damit sie nötigenfalls sofort eingreifen können.«




  Ich sah Tschubai an. »Mehr will und kann ich nicht tun!«




  »Ja!« Seine Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken. Er wäre gern mit mir zum Meteoriten teleportiert.




  5.


  Atlan




  Wir waren etwa einhundert Meter vom Randgebiet des Meteoriten entfernt gelandet. Ein fluoreszierendes Leuchten ging von dem riesigen Gebilde aus. Es erhellte die Nacht in der gesamten Umgebung.




  Bourax schaltete seinen Antigravprojektor aus und beugte sich zu mir herüber. »Eine unheimliche Gegend!« Unwillkürlich hatte er seine Stimme zu einem Flüstern gedämpft.




  Ich klopfte ihm auf die Schulter. Tolots mächtiger Körper schob sich an meine Seite. Ich fragte mich immer wieder, wie ein solcher Koloß sich mit völliger Lautlosigkeit bewegen konnte.




  »Es scheint alles ruhig zu sein!« sagte er.




  Ich richtete mich auf und blickte zu dem Meteoriten hinüber. Im ungewissen Licht sah ich eine jener Städte, die auf den Abhängen entstanden waren.




  Sie machte einen verlassenen Eindruck. In keinem der Gebäude brannte Licht.




  »Es sieht so aus, als hätten sich alle Asporcos von hier zurückgezogen«, sagte ich. »In diesem Gebiet scheint die Arbeitswut der Eingeborenen nicht wirksam zu werden.«




  Bourax fragte gespannt: »Wie gehen wir jetzt vor?«




  Ich hatte keinen festen Plan. Entschlossen, mich nach der jeweiligen Situation zu richten, war ich hierhergekommen. Jetzt fühlte ich mich verunsichert. Ich wußte, daß dieses Gefühl durch die Nähe des Meteoriten ausgelöst wurde, aber diese verstandesmäßige Erkenntnis half mir nicht über meine Gefühle hinweg. In dieser Beziehung zumindest erwiesen sich die Ausstrahlungen des Meteoriten als stärker. Ich fragte mich, ob es meinen Begleitern genauso erging. Die Renegaten kauerten nebeneinander an dem Hang, auf dem wir gelandet waren.




  »Tolot und ich gehen vor«, sagte ich zu Bourax. »Sie folgen uns mit Ihren Männern in etwa fünfzig Meter Abstand. Halten Sie die Paralysatoren schußbereit. Es kann sein, daß es zu einem Zusammenstoß mit den Priestern kommt.«




  Ich verschwieg Bourax, daß ich nicht nur die Priester fürchtete. Innerhalb des Meteoriten hatten wir bereits bei unserem ersten Besuch zahlreiche Hinweise auf die Existenz anderer Intelligenzen gefunden. Rhodan glaubte zwar, daß die Völker, die einstmals innerhalb des Sternenkörpers gelebt hatten, längst ausgestorben waren, doch diese Überzeugung teilte ich nicht.




  Man brauchte nur in die Nähe des Meteoriten zu kommen, um die Ausstrahlung von irgend etwas Lebendigem zu spüren. Vielleicht war es sogar der Meteorit selbst, dessen PEW-Metalladern nach Aussagen der acht Bewußtseinsinhalte über eine Paradoxintelligenz verfügten.




  Tolot ließ sich auf seine Laufarme sinken. Ich kletterte auf seinen Rücken.




  Als wir aufbrechen wollten, flimmerte neben uns die Luft. Der PA-Körper wurde sichtbar. Ich stieß eine Verwünschung aus und glitt wieder auf den Boden.




  »Sengu!« rief ich ärgerlich. »Es war ausgemacht, daß ihr an Bord der UNTRAC-PAYT auf unsere Rückkehr warten solltet.«




  »Wir halten diese Mission für so wichtig, daß wir uns daran beteiligen wollen«, gab der Kollektivmutant zurück.




  Bevor ich antworten konnte, meldete sich Garjoudin über Funk.




  »Sie sind hier!« sagte ich mürrisch. »Machen Sie sich keine Gedanken, Sie konnten sie schließlich nicht festhalten.«




  Dann wandte ich mich wieder an die in dem Astralkörper vereinigten Bewußtseinsinhalte. »Ich habe zwar Verständnis für euer Interesse, doch das Risiko ist mir zu groß. Ich kann nicht zulassen, daß ihr uns auf den Meteoriten begleitet.«




  Innerhalb des PA-Körpers schien eine kurze geistige Auseinandersetzung stattzufinden, dann boten die Bewußtseinsinhalte einen Kompromiß an.




  »Wir werden an dieser Stelle warten und nur eingreifen, wenn es notwendig werden sollte.«




  Auch damit war ich nicht einverstanden, doch wenn ich das Unternehmen nicht abbrechen wollte, mußte ich auf den Vorschlag des Kollektivmutanten eingehen.




  Hoch über uns flammten ein paar Lichter auf. Ich erkannte drei Korvetten, die über dem Meteoriten patrouillierten.




  »Noch jemand, der im Notfall eingreifen wird!« sagte ich spöttisch. »Bestimmt hat uns Rhodan mit dieser Rückendeckung versorgt.«




  »Wir verlieren nur Zeit«, sagte Tolot ungeduldig. »Lassen Sie uns endlich aufbrechen, Atlanos.«




  Durch die Anwesenheit des Astralkörpers hat sich die Gefahr vergrößert, meldete sich mein Extrahirn. Es wäre vernünftig, das Unternehmen abzubrechen.




  Dieser Einwand war sicher berechtigt, doch ich ignorierte ihn. In meinem bisherigen Leben hatte es sich schon oft als verhängnisvoll erwiesen, wenn ich die Ratschläge des Extrahirns überhört hatte. Im Augenblick jedoch erkannte ich noch keine Anzeichen einer unmittelbaren Gefahr. Ich kletterte wieder auf Tolots Rücken.




  »Warten Sie auf jeden Fall hier!« beschwor ich noch einmal die Bewußtseinsinhalte.




  Sie versprachen mir, sich zurückzuhalten.




  »Wollen Sie nicht Kosum von diesem Zwischenfall berichten?« fragte Tolot.




  »Besser nicht! Er würde Rhodan informieren. Wie ich meinen terranischen Freund kenne, würde er sofort einiges unternehmen, um unsere Mission zu beenden.«




  Der Haluter bewegte sich auf den Meteoriten zu. Gegen seine sonstige Gewohnheit ging er langsam. Ich beobachtete die vor uns liegende Stadt. Je näher wir kamen, desto sicherer wurde ich, daß sie von ihren Bewohnern verlassen worden war. Was immer der Grund für den Aufbruch gewesen sein mochte, alles deutete darauf hin, daß man die Stadt fluchtartig geräumt hatte.




  Der Übergang zwischen normalem Land und dem Meteoriten war nur schwer zu erkennen, denn es gab keine Trennstelle im eigentlichen Sinne. Die anorganischen Stoffe waren fest miteinander verwachsen, so daß der Eindruck entstehen konnte, der Meteorit wäre ein besonderer Teil dieses Landes.




  Trotzdem wußte ich sofort, wann der Zeitpunkt gekommen war, zu dem wir auf den Meteoriten überwechselten. Es war, als hätten wir eine unsichtbare Wand durchstoßen. Auch Tolot schien es zu spüren, denn er wechselte unwillkürlich den Rhythmus seiner Bewegungen.




  Ich drehte mich auf seinem Rücken um. Im Hintergrund sah ich ein paar schattenhafte Gestalten, die uns folgten: Bourax und seine Männer.




  Wir kamen an einer Verhüttungsanlage vorbei. Auch sie war von den Asporcos geräumt worden.




  Tolot hielt an. »Wollen Sie sich hier umsehen?«




  »Wozu?« fragte ich. »Es ist deutlich zu sehen, daß hier niemand mehr wohnt oder arbeitet. Auf der Oberfläche des Meteoriten ist es still geworden. Ich bin sicher, daß es dafür im Innern völlig anders aussieht.«




  Tolot brummte. Er wußte, daß ich so schnell wie möglich in den Meteor eindringen wollte. Doch dazu mußten wir erst einen Einstieg finden. Wir durchquerten die verlassene Stadt. Kein Asporco war zu sehen. Wir entdeckten auch keine Leichen.




  »Ich frage mich, warum sie alle gegangen sind«, überlegte ich laut.




  »Wahrscheinlich hat ihr Arbeitseifer sie vertrieben«, vermutete Tolot. »Sie sind aufgebrochen, um auf den Baustellen überall im Land zu arbeiten.«




  »Das hätten sie auch hier tun können«, gab ich zurück. »Sie hätten genügend Arbeit gefunden. Die Hüttenwerke müssen modernisiert, die Städte können ausgebaut werden. Warum haben sie das nicht getan?«




  »Vielleicht hatte der Meteorit etwas dagegen!«




  »Hören Sie auf, von dem Meteoriten wie von einem vernunftbegabten Wesen zu sprechen!« sagte ich ärgerlich.




  Tolot lachte auf. Sein dröhnendes Gelächter fand ein Echo zwischen den leerstehenden Häusern.




  »Schließlich bin ich nicht auf die Idee gekommen, daß Teile des Meteoriten intelligent sind. Das waren die Bewußtseinsinhalte. Sie müssen es schließlich wissen.«




  Am Ende der Stadt stießen wir auf eine Bohrstelle, neben der ein abgesicherter Schacht ins innere des Meteoriten führte. Ich starrte in die dunkle Öffnung. Aus der Tiefe klangen Geräusche an meine Ohren. Es hörte sich wie der Lärm von Maschinen an.




  Bourax, der uns inzwischen eingeholt hatte, trat neben mich. »Müssen wir da hinab?«




  »Wenn wir etwas herausfinden wollen, haben wir keine andere Wahl.«




  »Sieht nicht sehr einladend aus«, bemerkte einer der Renegaten.




  »Niemand braucht Tolot und mir zu folgen«, sagte ich. »Jeder, der mich begleitet, nimmt freiwillig an diesem Unternehmen teil.«




  Diese Äußerung verärgerte Bourax. »Niemand denkt an einen Rückzug!«




  »Schon gut!« beruhigte ich ihn. »Hören Sie den Lärm?«




  »Ja«, bestätigte er. »Ich könnte schwören, daß dort unten Kraftwerke angelaufen sind.«




  »Das war bei unserem ersten Besuch nicht der Fall«, erinnerte ich mich. »Es kann nur bedeuten, daß es auch im Innern des Meteoriten zu bedeutsamen Veränderungen gekommen ist.«




  Bourax und einige seiner Begleiter schalteten ihre Scheinwerfer ein und leuchteten in den Schacht. Die Wände bestanden aus nacktem Fels. Ich glaubte ein paar Spuren von PEW-Metall zu erkennen. Auf einer Seite waren Metallklammern in den Stein geschlagen, so daß eine Art Treppe entstanden war. Da wir alle Antigravprojektoren trugen, waren wir nicht darauf angewiesen.




  »Tolot und ich bilden wieder die Vorhut«, sagte ich zu Bourax. »Sie folgen uns, wenn sicher ist, daß wir nicht in eine Falle laufen.«




  Ich leuchtete ihm ins Gesicht, aber wenn ich erwartet hatte, darin einen Anflug von Furcht oder Unsicherheit zu erkennen, wurde ich überrascht. Bourax blinzelte nicht einmal im grellen Scheinwerferlicht.




  Vielleicht war er nicht sensibel genug, um die rätselhaften Ausstrahlungen des Meteoriten zu spüren. Es war aber auch möglich, daß er sich völlig in der Gewalt hatte.




  »Sind Sie bereit?« fragte ich Tolot.




  »Ja, mein Sohn!«




  Ich schaltete meinen Antigravprojektor ein und sprang über den Rand des Schachtes in die Tiefe. Tolot blieb an meiner Seite. Etwa zehn Meter unter uns traf das Licht unserer Scheinwerfer auf glatten Boden. Plötzlich blieb der Strahl von Tolots Scheinwerfer neben einer zusammengekrümmten Gestalt am unteren Ende der primitiven Leiter hängen.




  »Da liegt jemand!« stieß der Haluter hervor.




  »Ein Priester!« sagte ich. »Er ist offenbar abgestürzt.«




  Wir landeten. Ich gab ein paar Blinkzeichen nach oben, damit Bourax und die anderen uns folgten, dann lief ich auf den Priester zu. Tolot sah sich um und leuchtete alles ab.




  Als ich mich über den Bewegungslosen beugte, riß dieser plötzlich den Umhang zur Seite und stieß mit einem langen, glänzenden Messer nach mir. Obwohl ich mich instinktiv zur Seite warf, streifte mich die Klinge, schnitt meine Kombination auf und verletzte mich an der Seite.




  Der Priester kam sofort auf die Beine und hob erneut das Messer. Benommen richtete ich mich auf, um den Angriff abzuwehren.




  In diesem Augenblick griff Tolot ein. Wie ein Geschoß raste er heran und prallte gegen den Priester. Ich hörte, wie die Luft mit einem pfeifenden Geräusch aus den Lungen des Eingeborenen wich. Er wurde hochgerissen und gegen die Felswand geschleudert. Dort blieb er liegen.




  »Alles in Ordnung, Atlanos?« erkundigte sich Tolot.




  »Ja. Er hätte mich wahrscheinlich erledigt, wenn Sie nicht eingegriffen hätten.«




  Ich untersuchte die Wunde. Sie war nicht gefährlich. Trotzdem sprühte ich Biomolplast darauf, das ich in meiner Bereitschaftstasche mitführte. Es verband sich sofort mit dem Zellgewebe meines Körpers und verschloß die blutende Wunde.




  »Er hat hier auf Sie gelauert!« stellte Bourax fest, der gerade gelandet war und die Szene mit einem Blick erfaßte. »Er stellte sich bewußtlos, um Sie niederzustechen.«




  »Das wäre ihm auch fast gelungen. Ab sofort müssen wir vorsichtiger sein. Die Priester sind offenbar auch von der Ausstrahlung des Meteoriten beeinflußt worden, allerdings in sehr unangenehmer Weise.«




  Tolot leuchtete eine Tür ab, die uns den Weg ins Innere des Meteoriten versperrte. Im Lichtschein sah ich, daß seltsame Zeichen auf die Tür gemalt waren. Ich trat näher heran.




  »Sehen Sie sich das an!« forderte ich Bourax auf. »Wofür halten Sie das?«




  Bourax' Augen verengten sich. »Es sieht so aus, als hätte jemand Steine auf die Tür gemalt. Aber wer würde das schon tun?«




  »Vielleicht sind es keine Steine«, sagte ich gedehnt.




  »Wofür halten Sie diese Gebilde?«




  »Für Meteoriten oder Asteroiden!«




  Bourax stieß einen Pfiff aus. »Darstellungen dieses Dinges, das uns so viele Schwierigkeiten bereitet.«




  Ich schüttelte den Kopf. »Jede Zeichnung sieht anders aus. Sie können also unmöglich alle denselben Meteor darstellen.«




  »Sie meinen, daß es noch andere Meteoriten gibt?« wollte Tolot wissen.




  »Es ist nur eine Vermutung, aber die Zeichnung läßt im Augenblick keine andere Erklärung zu.«




  Wir untersuchten die Tür, konnten aber den Verschlußmechanismus nicht finden. Tolot löste das Problem schließlich auf seine Art. Er nahm einen kurzen Anlauf und warf sich dagegen. Mit einem explosionsähnlichen Knall sprang die Tür auf. Tolot hatte sie aus den Verankerungen gerissen.




  Wir blickten in einen beleuchteten Korridor. Die Wände waren hier völlig glattgeschliffen. Dicke PEW-Adern waren überall zu sehen. An der Decke entdeckte ich zahlreiche kastenförmige Auswüchse, die mich an Schalteinheiten an Bord terranischer Raumschiffe erinnerten. Aber diese Ähnlichkeit war natürlich ein Zufall.




  In dem Korridor, den wir erreicht hatten, konnten wir das Geräusch laufender Maschinen deutlich hören. Es war jetzt kein Irrtum mehr möglich: Innerhalb des Meteoriten waren Kraftstationen angelaufen.




  Welche Funktion besaßen sie? Gab es einen Zusammenhang zwischen ihnen und dem Verhalten der Asporcos?




  Ich blickte durch den Korridor. Er war knapp vierzig Meter lang. Zu beiden Seiten sah ich je zwei verschlossene, völlig glatte Tore aus Metall. Auf der dem gewaltsam geöffneten Eingang gegenüberliegenden Seite versperrte uns eine glattgeschliffene Felswand den Blick in tiefere Regionen des Meteoriten.




  Wir untersuchten alle vier Tore. Eines davon ließ sich zu unserer Überraschung durch leichten Druck öffnen.




  Überrascht standen wir im Eingang eines großen Maschinensaals. Ich sah eine Reihe von Anlagen, die mich an Aggregate und Generatoren erinnerten. Lebewesen konnte ich nicht entdecken. Die gesamte Anlage arbeitete.




  Es gab keine sichtbaren Kontrolleinrichtungen. Ich schloß daraus, daß die Erbauer dieses Komplexes nicht damit gerechnet hatten, daß dieser Teil des Meteoriten einmal überprüft werden müßte. Ich besaß genügend Erfahrung, um eine vollkommen automatisch funktionierende Anlage sofort zu erkennen.




  Wir drangen in den Saal ein. Die Luft war kühler als draußen im Korridor. Es fiel mir auf, daß es nirgends Spuren von Staub gab. Wahrscheinlich atmeten wir mehrfach gereinigte sterile Luft.




  »Wofür halten Sie das?« fragte ich Bourax.




  »Es sieht zwar vieles fremdartig aus, aber ich würde wetten, daß hier Energie für bestimmte Geräte erzeugt wird. Dort drüben auf der linken Seite steht eine große Maschine, die ich für einen Kraftfeldprojektor halte.«




  Meine Blicke folgten der Richtung, in die er deutete.




  »Und alles funktioniert«, sagte Tolot beeindruckt. »Es sieht aus, als wäre es gerade erst entstanden und eingeschaltet worden.«




  »Das täuscht!« gab ich zurück. »Diese Maschinen existieren schon lange. Sie waren auch lange abgeschaltet. Wenn sie ihre Funktion jetzt wiederaufgenommen haben, kann das nur bedeuten, daß jemand ein elementares Interesse daran hat.«




  »Oder es ist wirklich nur ein großer Automat, dessen Funktion durch einen bestimmten Impuls ausgelöst wurde!« vermutete Bourax.




  Ich blickte mich nach einem Durchgang in die benachbarten Räume um. »Das müssen wir unbedingt herausfinden.«




  Der Entdeckerdrang ließ mich mein ursprüngliches Mißtrauen fast vergessen. Sogar an die Warnungen meines Extrahirns dachte ich nicht mehr.




  »Wir suchen weiter!« ordnete ich an.




  Doch es kam nicht mehr dazu. Ich hatte plötzlich den Eindruck, als würde irgend etwas über meine Augen wischen. Ein großer weißer Fleck, nebelförmig und doch als feste Materie spürbar, huschte an mir vorbei.




  Ich hörte Bourax aufschreien und wußte, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Als ich herumfuhr, konnte ich nichts mehr sehen, aber der Eindruck des Ereignisses war noch so frisch, daß ich jeden Augenblick mit der Rückkehr des seltsamen Gebildes rechnete.




  »Wir werden angegriffen!« alarmierte Bourax' Ruf die Renegaten. Sie zogen ihre Paralysatoren, aber da war nichts, auf das sie hätten schießen können.




  Wir bildeten einen Halbkreis, um uns besser verteidigen zu können.




  Ich fühlte, daß jemand in der Nähe war. Wir wurden beobachtet. Das Licht im Innern des Maschinensaals verlor an Intensität. Die polierten Außenflächen der Maschinenanlagen hörten auf, es zu reflektieren. Das Stampfen und Dröhnen der Kraftwerke wurde unnatürlich laut. Ein dumpfer Druck legte sich auf meine Brust. Ich begann nach Atem zu ringen. Entsetzt stellte ich fest, daß es den anderen ebenso ging. Nur Tolot litt nicht unter diesem Vorgang.




  Entweder wurde der Sauerstoff aus dem Raum gezogen, oder wir waren Opfer eines parapsychischen Angriffs.




  Zwischen den Maschinen tauchte wieder dieses seltsame Ding auf. Diesmal blieb es ein paar Sekunden länger in meinem Blickfeld. Es sah aus, als bestünde es aus riesigen Schneeflocken. Dann war das Ding wieder weg.




  Ich blinzelte verwirrt. Erlag ich Halluzinationen? Die Atemnot wurde zur Qual.




  »Zurück!« ächzte ich mühsam. Ein paar Renegaten hatten ihren Platz bereits verlassen und schwankten auf den Ausgang zu. Auch dort glaubte ich jetzt ein paar dieser unheimlichen Angreifer zu sehen. Es konnten aber auch farbige Kreise sein, die vor meinen Augen tanzten. Eine unheimliche Macht hatte den Angriff auf uns eröffnet.




  Tolot brüllte, aber wohin er auch stürmte, stieß er ins Leere. Er kam zurück und hob einen bewußtlosen Raumfahrer vom Boden auf, um ihn hinauszutragen.




  Ich merkte, daß ich die Orientierung verlor. Das Bild des Ausgangs verschwamm vor meinen Augen.




  Nicht aufgeben! warnte mein Extrahirn. Du mußt dich mit den Händen vorantasten.




  Ich streckte die Arme aus, konnte aber nichts fühlen. Dann berührte ich irgend etwas Feuchtes, Bewegliches. Ich schrie auf.




  Meine Umgebung begann vor mir zu kreisen. Der Druck auf meiner Brust verstärkte sich noch. Jeder Atemzug wurde zur Qual. Ich ließ mich auf den Boden sinken und kroch auf Händen und Knien weiter in die Richtung, wo ich den Ausgang vermutete.




  Dann ließ der Druck unverhofft nach. Ich hob den Kopf und sah den PA-Körper im Ausgang stehen.




  »Schnell!« rief Sengu. »Wir decken den Rückzug.«




  Mit seinen parapsychischen Sinnen hatte der Kollektivmutant gespürt, daß wir in Not waren. Deshalb hatte er seinen Platz oben am Hang verlassen und war ins Innere des Meteoriten teleportiert. Im Augenblick spürte ich eher Erleichterung als Ärger.




  Ich kam wieder auf die Beine. Links und rechts von mir rannten die Renegaten auf den Ausgang zu.




  Ich zwang mich zum Stehenbleiben und blickte zurück. Doch es war kein Verfolger zu sehen. Nur ihre Nähe war zu spüren. Was waren das für Wesen? Ich ahnte, daß sie nur indirekt etwas mit diesem Meteoriten zu tun hatten.




  »Kommen Sie endlich!« rief der Kollektivmutant. »Wir sind noch zu schwach, um sie länger zurückzuhalten.«




  Ich erreichte keuchend den Ausgang. »Was war das?« fragte ich mit entstellter Stimme.




  »Wir wissen es nicht«, gab der Astralkörper zurück. »Sie sind parapsychisch schlecht anpeilbar. Nur eines haben wir herausgefunden: Sie sind nicht nur unsere Feinde.«




  Ich stolperte auf den Gang hinaus. Bourax und die Renegaten hatten sich bereits versammelt und sahen mir ratlos entgegen. Der PA-Körper kam zu uns.




  »Es ist besser, wenn wir den Meteoriten verlassen.«




  Als wir uns in Bewegung setzten, tauchten auf der anderen Seite des Korridors vierzehn Priester auf. Sie hielten stabförmige Waffen in den Händen, wie ich sie auf Asporc noch niemals gesehen hatte. Entweder hatten sie sie in einem versteckten Arsenal des Meteoriten gefunden, oder es waren Produkte neuester asporcischer Forschung.




  Die Priester schienen völlig verrückt zu sein. Sie schrien durcheinander und behinderten sich gegenseitig. Dann fielen die ersten ungezielten Schüsse.




  »Energiewaffen!« rief Tolot. Seine Stimme übertönte mühelos den schrecklichen Lärm der Priester. »Sie haben Energiewaffen.«




  Ohne unsere Schutzanzüge wären wir getötet oder zumindest verletzt worden.




  Doch die Schutzschirme absorbierten die Strahlen. Die Priester kamen nicht auf den Gedanken, ihr Feuer auf ein paar von uns zu konzentrieren. Bevor sie sich darauf besannen, war Tolot schon mitten unter ihnen und riß sie zu Boden. Sie zogen sich zurück.




  Unwillkürlich begann ich zu rennen. Ich hatte nur noch den Wunsch, so schnell wie möglich an die Oberfläche zu gelangen. Dabei war ich nicht sicher, ob dieser Wunsch in meinem Gehirn geboren oder von den Bewußtseinsinhalten erzeugt wurde.




  Ich kam erst wieder zu mir, als ich mitten in der Stadt auf dem Abhang des Meteoriten stand. Um mich herum versammelten sich die erschöpften Renegaten, die ebenso wie ich blindlings aus der Gefahrenzone geflohen waren. Auch Tolot und der Astralkörper waren da.




  Beruhige dich! ermahnte mich mein Extrahirn. Die Gefahr ist vorüber.




  Ich wurde wieder Herr meiner Sinne. »Was hatte das alles zu bedeuten?« wandte ich mich an den Astralkörper. »Wer hat uns dort unten angegriffen? Das waren nicht allein die Priester. Da war noch etwas anderes, etwas Fremdes.«




  Sengu zögerte mit einer Antwort. »Innerhalb des Meteoriten gehen große Veränderungen vor«, sagte er schließlich. »Auch diese seltsamen Angreifer waren Veränderungen.«




  »Veränderungen?«




  »Mutationen vielleicht. Nach ihren Erinnerungen zu schließen, gehören sie nicht auf den Meteoriten. Aber jetzt besitzen sie Intelligenz und sind bösartig.«




  »Das ist verworrenes Zeug!« sagte ich ärgerlich. »Damit kann ich nichts anfangen.«




  »Wir wissen nicht mehr!« beteuerten die Bewußtseinsinhalte. »Wir hatten auch keine Zeit, uns darum zu kümmern, denn der Psi-Druck des PEW-Metalls war ungewöhnlich stark.«




  Das glaubte ich ihnen. »In der Stadt am Lavameer gab es früher einmal ein Volk«, erinnerte ich mich, »das eine wunderbare Kultur gehabt haben muß. Glaubt ihr, daß die seltsamen Angreifer etwas mit diesen Wesen zu tun haben?«




  »Bestimmt nicht!« erwiderte der Kollektivmutant entschieden.




  Ich gab mich damit zufrieden.




  »Wir ziehen uns zunächst einmal zurück«, entschied ich. »Wenn wir den Meteoriten in Ruhe lassen, scheint er ungefährlich zu sein, abgesehen von der Ausstrahlung, die die Asporcos in Arbeitsmaschinen verwandelt. Doch diesem Problem können wir sicher mit Perrys Hilfsprogramm beikommen. Es scheint mir tatsächlich wichtiger zu sein als der Meteorit.«




  »Er wird froh sein, wenn er das hört!« meinte Tolot.




  Ich sah ihn mißtrauisch an. Bisher hatte ich immer geglaubt, daß ein Haluter keine Ironie kannte. Jetzt war ich nicht mehr so sicher.




  »Ich meine, wir werden mit diesem Meteoriten noch ein paar unangenehme Überraschungen erleben«, sagte Bourax.




  Perry Rhodan




  Ras Tschubai und ich waren in die MARCO POLO zurückgekehrt, um unsere Taschen wieder mit Nahrungskonzentraten zu füllen. Als wir das Schiff gerade verlassen wollten, erreichte uns ein Funkspruch von der UNTRAC-PAYT. Ich hatte inzwischen erfahren, daß Atlans Unternehmen fehlgeschlagen war, und hatte schon auf seinen Anruf gewartet. Auf dem Bildschirm machte er einen ziemlich niedergeschlagenen und erschöpften Eindruck.




  »Hast du endlich genug von deinen Alleingängen?« begrüßte ich ihn unfreundlich.




  »Vorläufig ja!« sagte er.




  Seine ungewöhnliche Nachgiebigkeit überraschte mich. Vielleicht hatten seine Erlebnisse tatsächlich einen Sinneswandel in ihm hervorgerufen.




  »Um den Meteoriten zu untersuchen, brauchen wir Geduld und Zeit«, sagte ich. »Doch zunächst einmal müssen wir den Asporcos helfen.«




  »Natürlich«, sagte er.




  Ich blinzelte verwirrt. »Ist dein Widerspruchsgeist völlig erloschen? Ein solcher Atlan wäre mir genausowenig recht wie der, den zu erleben ich in den vergangenen Tagen das zweifelhafte Vergnügen hatte.«




  Er lächelte schon wieder. »Wir sollten uns wieder vertragen!« schlug er vor.




  »Bis zur nächsten Extratour!«




  Auf dem Bildschirm war zu sehen, daß Icho Tolot hinter ihn trat. »Tolot!« rief ich. »Sie hätten alles verhindern können.«




  »Warum streitet ihr euch, meine Kinder?« fragte der Haluter.




  »Schon gut«, beruhigte ihn Atlan. »Wir haben gerade beschlossen, uns wieder zu vertragen. Auf Asporc haben wir vorläufig die gleichen Interessen. Aber nicht nur auf Asporc, sondern auch auf der Erde.«




  Ich wußte, daß er auf die bevorstehende Wahl anspielte, doch ich ging nicht darauf ein. Zunächst einmal mußten die Probleme auf Asporc bewältigt werden, dann konnten wir uns den politischen Schwierigkeiten zuwenden. Ich gestand mir ein, daß ich mir immer noch nicht darüber im klaren war, ob ich wieder kandidieren würde.




  6.




  »Das war auf Carnophal-Nomon!« schrie Manolfo Ax. Er wedelte mit den Armen, um die anderen auf sich aufmerksam zu machen. »Spinn doch nicht, Garjoudin! Ich weiß es genau. Auf Carnophal-Nomon haben wir die Bruchlandung gebaut.«




  Garjoudin wandte sich dem untersetzten Waffenspezialisten zu. Er lächelte ruhig und wischte sich mit einem Taschentuch über das blasse Gesicht.




  »Natürlich, Mano, du weißt es wieder einmal besser. Also, erzähl schon, wie das war, als uns die Kannibalen erwischt hatten. Sie wollten uns verspeisen– oder etwa nicht?«




  Manolfo Ax ließ seine Fingerspitzen genießerisch an den Rüschen seiner feuerroten Hemdbluse entlanggleiten. Er grinste breit und blickte sich in der Hauptleitzentrale des Raumschiffes um. Er wollte genau wissen, ob ihm auch wirklich alle zuhörten. Darüber brauchte er sich jedoch keine Sorgen zu machen. Die Renegaten der UNTRAC-PAYT waren froh über die kleine Abwechslung. Sie standen um ihn herum und waren begierig, die Fortsetzung des Berichts zu erfahren. Zufrieden lehnte der Waffenspezialist sich in seinem Sessel zurück und klopfte sich auf seinen mächtigen Leib.




  »Man kann diese Leute natürlich verstehen, daß sie Appetit bekamen. Einen so leckeren Braten wie mich bekommt man nicht alle Tage.«




  »Ich dachte, sie wollten euch kochen«, warf der Funker ein.




  »Sag schon, Mano, was war denn?« drängte Reifeuge, der Elektroniker.




  »Also gut, Garjoudin und ich saßen in einem großen Kupferkessel, splitternackt, frisch gewaschen, und harrten der Dinge, die da kommen sollten.«




  »Die gründliche Wäsche war vermutlich sehr notwendig«, sagte Reifeuge.




  Manolfo Ax hörte über diese Bemerkung hinweg. Er warf dem Elektroniker lediglich einen strafenden Blick zu.




  »Garjoudin hatte bereits mit seinem Leben abgeschlossen, während ich, optimistisch, wie ich nun einmal bin, immer noch an unsere Rettung glaubte.«




  »Nun red schon, Mano! Wie seid ihr aus den Töpfen wieder herausgekommen?«




  »Dazu komme ich ja gleich«, entgegnete Ax und hob abwehrend seine Arme. »Wir hockten also in dem Kochtopf und waren mit Gewürzpflanzen gefesselt, so daß wir uns nicht regen konnten. Die Eingeborenen hatten also das Angenehme mit dem Nützlichen verknüpft. Wir merkten, wie das Wasser immer wärmer wurde. Der Koch schürte das Feuer kräftig.«




  »Ich gehe gleich«, kündigte Boux, der Maschinist, an. »Komm endlich zur Sache!«




  »Ich bin ja schon dabei. Sei doch friedlich, Junge.« Ax sprang auf und stellte sich auf den Sessel, damit ihn alle besser sehen konnten. Jetzt dämpfte er seine Stimme und fuhr fort: »Als wir so da kauerten und uns gegenseitig bemitleideten, begannen der Koch und der Häuptling miteinander zu streiten. Der Koch schien noch neu in seinem Fach zu sein. Jedenfalls hatte er noch keine Terraner zubereitet. Den Häuptling kümmerte das nicht. Er meinte, das Wasser für die Suppe sei heiß genug, wenn wir anfangen zu schreien. Dann solle der Koch das Suppengrün hinzugeben.«




  »Ha, ha«, machte Boux gelangweilt. »Erkläre uns jetzt, wie ihr rausgekommen seid, oder wir hauen ab.«




  Manolfo Ax holte tief Luft. Er wollte mit seinem Bericht fortfahren, als Funkoffizier Huschkon die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zog.




  »Da kommt ein Asporco!« rief er. »Wir erhalten Besuch, meine Herren.«




  Manolfo Ax fuchtelte erneut mit den Armen in der Luft herum. »Laßt doch den Asporco warten. Ich muß euch erst das Ende der Geschichte erzählen.«




  Boux wandte sich ihm zu, während die anderen zu den Bildschirmen gingen.




  »Wahrscheinlich hat der Knabe das Suppengrün viel zu früh in den Topf gegeben und damit die ganze Suppe versaut«, sagte er. »Schade um die Mühe, die die Eingeborenen sich gemacht haben.«




  Manolfo Ax starrte ihn wütend an. Jetzt kümmerte sich jedoch auch Boux nicht mehr um ihn, sondern schloß sich den anderen an, die über den Asporco diskutierten.




  Als Boux sah, mit welchem Fahrzeug der Besucher kam, vergaß er den abenteuerlichen Bericht Manos.




  Die UNTRAC-PAYT hatte ihren bisherigen Landeplatz verlassen. An diesem 14. Juni 3444 hatte Atlan das Kommando gegeben, näher an den Riesenmeteor heranzufliegen. Bourax, der Kommandant, hatte den Raumer über einen Fluß hinweg in ein Steppengebiet gebracht, von dem aus sie einen ausgezeichneten Blick auf das Gebirge hatten. Die UNTRAC-PAYT befand sich südöstlich des Hufeisengebirges, das beim Absturz des Meteoriten aufgeworfen worden war.




  Die nächste Stadt der Asporcos war mehr als einhundert Kilometer entfernt. In unmittelbarer Nähe gab es weder Fabrikanlagen noch Forschungszentren oder Siedlungen. Nur im Norden bestand noch ein klosterartiges Heiligtum der Asporcos, in dem die Robotsonden Leben festgestellt hatten. Um so überraschender war für die Besatzung des Raumschiffes, daß jetzt ein Asporco zu ihnen kam.




  »So ein verrücktes Ding habe ich noch nie gesehen«, erklärte Ax.




  »Dazu muß man auch schon ein bißchen mehr in der Galaxis herumgekommen sein als du, Freundchen«, entgegnete Garjoudin. »Wenn du mal groß bist, dann wirst du auch etwa soviel erlebt haben wie wir.«




  Manolfo schnitt dem Stellvertreter des Kommandanten eine Grimasse.




  Der Asporco flog in einem Gebilde, wie es noch keinem der Renegaten begegnet war. Der Antigravgleiter bestand aus einem wabenförmigen Gespinst aus fingerdicken Kunststoffstreben und schwebte zwei Meter über dem Steppenboden. Ein Antriebsaggregat im herkömmlichen Sinne war nicht zu bemerken. In der Mitte dieses eigentümlichen Apparats hing der Asporco mit weit ausgebreiteten Armen an unsichtbaren Griffen. Er schwang seine Beine langsam vor und zurück, und die auffallend gut ausgebildeten Hautflügel, die sich von den Armen bis zu den Beinen herabzogen, flatterten im Wind.




  Der Mann, der eine feuerrote Kombination mit einem gelben Gürtel und grünen Stiefeln trug, umkreiste das neuarkonidische Raumschiff dreimal, bevor er landete. Dabei blieb er ständig im Beobachtungsfeld der automatischen Kameras, die ihm folgten.




  Garjoudin drückte endlich die Ruftaste, die ihn mit der Suite verband, in der Atlan untergekommen war. Der Bildschirm des Geräts erhellte sich fast augenblicklich, als habe der Lordadmiral nur auf einen Anruf gewartet.




  »Da draußen ist ein Asporco, Sir«, berichtete Garjoudin. »Er scheint mit uns sprechen zu wollen.«




  »Ich komme sofort«, antwortete Atlan.




  Als Garjoudin wieder auf die Beobachtungsbildschirme blickte, sah er, daß der Asporco bis auf zwanzig Meter an die Bodenschleuse des Schiffes herangekommen war. Jetzt blieb er stehen, hob die Arme und streckte sie leicht zu den Seiten aus. Dann verharrte er unbeweglich in dieser Stellung.




  Atlan erschien in der Hauptleitzentrale. Die Renegaten machten ihm bereitwillig Platz. Sie ordneten sich freiwillig und widerspruchslos der Borddisziplin und dem Kommando Atlans unter. Die Situation auf Asporco hatte sie zu einem einmütigen Entschluß gebracht. Man mußte helfen.




  Keiner der Renegaten dachte daran, jetzt noch gegen die Befehlsstruktur an Bord zu rebellieren, nur mochten sie nicht darauf verzichten, hier und da ihre ganz persönliche Note zu unterstreichen. So trug Manolfo Ax nach wie vor seine mit Rüschen besetzte feuerrote Bluse und einen laubfroschgrünen Hut dazu. Seine weiße Hose hatte einige Fettflecke, aber das störte weder ihn noch die anderen. Auch an seine zerschlissenen Lederstiefel hatte man sich gewöhnt. Sie hatten keine eindeutige Farbe und waren irgendwo zwischen Blau und Hellgrün anzusiedeln. Mano behauptete, sie seien das Geschenk eines Häuptlings aus einer Primitivkultur, aber das glaubte ihm niemand.




  Atlan blickte auf den Bildschirm und sagte: »Ich werde mir den Burschen draußen ansehen. Garjoudin und Mano werden mich begleiten.«




  Sie verließen die Zentrale und schwebten wortlos im Liftschacht nach unten. Als die Schleusenschotte aufglitten, stand der Asporco noch immer in der gleichen Haltung vor dem Schiff. Der Arkonide ging sofort nach draußen und näherte sich dem Eingeborenen bis auf wenige Schritte. Garjoudin und Manolfo Ax blieben hinter ihm stehen. Mano hantierte an seinem Übersetzungsgerät.




  Die beiden Doppelaugen schienen auf den Arkoniden gerichtet zu sein. Dieser bemerkte erst jetzt, wie verhungert auch dieser Asporco aussah. Er wunderte sich, daß der Besucher nicht schon entkräftet zusammengebrochen war.




  »Was führt dich zu uns?« fragte der Lordadmiral.




  Fast zwei Minuten verstrichen, bevor der Asporco antwortete. Atlan war kurz davor, erneut zu fragen. Ax und Garjoudin wurden unruhig.




  »Angst«, entgegnete der Mann endlich. »Angst. Die Tage, die das Ende anzeigen, sind gekommen.«




  »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Freund. Wir sind hier gelandet, weil wir die Absicht haben, euch zu helfen.«




  »Das ist meine Hoffnung. Deshalb komme ich zu euch, Fremde. Dennoch bleibt die Angst. Es wird etwas Entsetzliches geschehen. Ich spüre es. Merkt ihr denn nichts?« Er beugte sich vor und nahm die Arme endlich herunter. Er deutete auf den Boden zu seinen Füßen. »Da unten bewegt sich das Unheimliche. Es schickt sich an, Verderben und Tod über unsere Welt zu bringen. Wenn es aufsteigt, um in die Unendlichkeit zurückzukehren, wird Asporc untergehen.«




  Atlans Augen weiteten sich ein wenig. Der Asporco sprach Befürchtungen aus, die ihn selbst auch beschäftigten.




  War es wirklich ein Fehler gewesen, mit dem Kollektivmutanten nach Asporc zurückzukehren? Beeinflußten die Mutanten das PEW-Metall doch? Bestand die Gefahr, daß sie– ungewollt– eine Katastrophe auslösten, deren Ausmaß sich bisher noch niemand vorstellen konnte?




  Atlan schüttelte den Kopf. Undenkbar!




  Der Asporco bemühte sich erneut, etwas zu sagen, aber nur röchelnde Laute kamen aus seiner Kehle. Die beiden Kämme auf seinem Kopf fielen zur Seite und verfärbten sich. Langsam knickten die Beine des Mannes ein. Er drohte umzufallen.




  »Mano!« rief Garjoudin.




  Manolfo Ax sprang vor und fing den Asporco auf. Der Fremde war federleicht. Schlaff sank er in sich zusammen. Sein Kopf kippte zur Seite, und ein krampfartiges Zittern lief durch seinen Körper. Dann wurde er ruhig.




  »Helft«, wisperte er. »Bitte, helft uns!«




  Atlan kniete neben ihm nieder. »Er ist tot«, sagte er erschüttert. »Für ihn ist alles vorbei.«




  »Verhungert«, stellte Manolfo Ax fest. »Der arme Kerl wiegt höchstens noch ein paar Pfund.«




  Der Arkonide richtete sich auf. Seine rötlichen Augen tränten. Das war das einzige Zeichen an ihm, das verriet, wie erregt er war. Er ging ins Schiff zurück. An der Schleuse blieb er stehen und drehte sich noch einmal um.




  »Schickt ihn mit seinem Gefährt zurück– wenn ihr es in Gang setzen könnt«, befahl er.




  Nachdenklich schwebte er im Antigravschacht nach oben. Was war von den Äußerungen des Asporcos zu halten? Entsprangen seine Worte lediglich der unkontrollierten Phantasie eines Sterbenden? Oder verbarg sich das Wissen um eine wirkliche Gefahr dahinter?




  Atlan betrat die Räume, die für ihn reserviert waren. Er schaltete einen der Bildschirme ein, die ihm erlaubten, die Umgebung zu beobachten. Wie ein drohender, dunkler Riese erschien der Meteor über dem Land. Er reichte höher in die Atmosphäre hinauf, als der Arkonide sehen konnte. Lordadmiral Atlan zweifelte nicht daran, daß es der Meteor gewesen war, der den Asporco geängstigt hatte. Ihn selbst überfiel ebenfalls wieder ein beklemmendes Gefühl, wenn er zu dem gewaltigen Gebirge hinaufblickte. Ihm war, als müßten die Felswände in sich zusammenbrechen und alles unter sich begraben, was sich auf der Ebene befand.




  Ihm wurde bewußt, wie wenig dieser Felsgigant eigentlich zu dieser Landschaft paßte. Er war ein Geschoß von unvorstellbaren Dimensionen, das als Fremdkörper in der Oberfläche des Planeten steckte.




  War es möglich, daß dieser Meteor wieder aus der Kruste von Asporc herausgerissen wurde und ins All zurückkehrte? Atlan, der sich in einen Sessel gesetzt hatte, sprang auf. Er schüttelte den Kopf und schaltete das Bildgerät aus.




  »Du läßt dich von dem Asporco verrückt machen, Freundchen«, sagte er laut. »Nichts, absolut nichts könnte diese Masse maschinell bewegen.«




  Du bist unlogisch, flüsterte der Logiksektor.




  »Der Meteor hat einen Durchmesser von fast zweihundert Kilometern«, versetzte der Arkonide. »Das ist ein kleiner Mond! Welche Macht der Galaxis sollte einen solchen Koloß aus der Schwerkraftfessel eines Planeten wie Asporc befreien? Unmöglich, sage ich.«




  Wiederum unlogisch, teilte der Logiksektor mit.




  »Ich habe mich von den Träumen eines Verrückten anstecken lassen«, entgegnete Atlan. »Es lohnt sich nicht, noch länger darüber nachzudenken.«




  Er lauschte in sich hinein, aber er bekam keine Antwort auf seine Worte.




  War wirklich alles so unmöglich, wie er eben noch behauptet hatte?




  Er dachte an seine eigenen Beobachtungen anlaufender Maschinen im Inneren des Meteoriten und begann zu rechnen, doch gab er seine Bemühungen bald wieder auf.




  Die energetischen Leistungen, die aufgewendet werden mußten, um eine derartige Masse wie den Meteor zu bewegen, entzogen sich der Vorstellungskraft.




  »Lassen wir das«, sagte Atlan.




  Aber dann fragte er sich, warum er sich nicht an die MARCO POLO wenden sollte. Wenn sich tatsächlich etwas weit unter der Oberfläche von Asporc ereignete, dann konnte das von dem Ultraschlachtschiff angemessen werden.




  Der Arkonide zögerte. Er konnte sich vorstellen, daß man nach der gerade überstandenen Kontroverse mit Perry Rhodan seine Worte auf der MARCO POLO leicht befremdet aufnehmen würde.




  »Dennoch«, flüsterte er. »Ich will es wissen!«




  »Freund Atlan ist von einer Mücke gebissen worden«, sagte der Mausbiber, der mitten im Raum materialisiert hatte.




  Perry Rhodan warf den Becher, aus dem er getrunken hatte, in den Abfallschacht. Mißbilligend hob er die Augenbrauen. »Ich habe dich schon oft gebeten, hier nicht so einfach hereinzuplatzen, Gucky.«




  »Stimmt genau. Das hast du schon ein paar tausendmal gesagt…«




  »Bei dir ist ohnehin Hopfen und Malz verloren. Also lassen wir das. Was gibt es?«




  Gucky zeigte seinen Nagezahn und schwieg.




  Rhodan erinnerte sich an die Worte des Ilts. »Von einer Mücke gebissen…?«




  »Sicher. Seine Zittrigkeit hat gebeten, den Meteor energetisch genau anzumessen. Er deutete so etwas an wie, das Superding könnte plötzlich lebendig werden.«




  Rhodan runzelte die Stirn. Der Ilt half ihm bei seinen Überlegungen.




  »So etwas fordert man doch wohl nur, wenn man von der Mücke gebissen worden ist und sich jetzt im Schüttelfrost wälzt– oder?«




  Perry streckte die linke Hand aus und bat: »Komm, Kleiner, bring mich in die Zentrale.«




  »Gern«, antwortete Gucky, packte die Hand und teleportierte. Er rematerialisierte zusammen mit Rhodan auf dem Kontrollpult des Autopiloten der MARCO POLO. Der Chinese Tschyun Hay, Chef der Vierten Flottille, konnte gerade noch seine Hände zurückziehen, bevor sie unter die Füße Rhodans gerieten. Der Mausbiber zog es vor, sofort wieder zu verschwinden, so daß Rhodan allein blieb.




  Der Großadministrator sprang von dem Pult herunter. Er lächelte dem Oberstleutnant kurz zu und tat, als bemerke er die erstaunten Blicke der anderen Offiziere nicht. Insgeheim nahm er sich vor, Gucky einmal zu zeigen, daß seine Streiche durchaus nicht immer auf Kosten anderer gehen mußten. Natürlich war dabei auch eine gewisse Vorsicht geboten, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, die nächsten Male grundsätzlich in drei Metern Höhe mitten in der Luft zu rematerialisieren, so daß jeder Sprung mit einem Sturz endete.




  »Sir«, sagte Tschyun Hay. »Wir haben etwas Merkwürdiges festgestellt.«




  Er überging Rhodans etwas seltsame Ankunft, als sei überhaupt nichts vorgefallen. Vermutlich ärgerte er Gucky damit beträchtlich, denn er konnte sicher sein, daß der Ilt irgendwo in einem der Nebenräume hockte und seine telepathischen Sinne spielen ließ, um zu erfahren, was geschah.




  Rhodan blickte den Oberstleutnant fragend an.




  »In der Gegend des Meteors finden ungewöhnliche Energieemissionen statt. In seinem Innern muß es Maschinerien geben, die weit über das hinausgehen, was wir bisher entdeckt haben. Wenn es nicht so falsch klänge, würde ich sagen, daß es im Meteor förmlich brodelt. Da bahnt sich etwas an.«




  »Das Ding gleicht einer Zeitbombe, möchte ich sagen«, fügte der Ertruser Toronar Kasom an. Der Oberst machte einen verwirrten Eindruck. Er schien sich mit Überlegungen verschiedenster Art herumzuquälen, ohne sich dazu überwinden zu können, seine wirkliche Meinung zu äußern.




  Rhodan blickte auf den Panoramabildschirm, auf dem der Planet Asporc als Kugel zu erkennen war. Die MARCO POLO bewegte sich noch immer auf einer Kreisbahn um den Planeten.




  »Wir wollen doch nicht übertreiben«, sagte er. »Nehmen Sie das Ding noch ein bißchen genauer unter die Lupe. Ich möchte wissen, was da gespielt wird– wenn da überhaupt etwas gespielt werden sollte.«




  Jetzt spürte auch er eine unbeschreibliche Unruhe. Das Gefühl, über das Hilfsprogramm für die hungernden Asporcos hinaus schnell und konsequent handeln zu müssen, überkam ihn. Er wußte nur nicht, was er tun sollte.




  Kasom sprach es aus. »Atlan scheint zu glauben, daß der Meteor sich aus Asporc lösen könnte.«




  Rhodan blickte ihn überrascht an. »Haben Sie mit den Astrophysikern über diese Möglichkeit gesprochen?«




  »Das erschien mir überflüssig, Sir«, entgegnete der Ertruser lächelnd. »Ich kann mir jedenfalls keine Kraft vorstellen, die diesen Brocken aus der Kruste von Asporc herausreißen könnte.«




  Rhodan strich sich nachdenklich über die Lippen. Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich allerdings auch nicht«, sagte er.




  Da gellte ein Schrei durch die Hauptleitzentrale. »Sir! Der Meteor bewegt sich!« brüllte jemand. »Sir der Meteor…!«




  Rhodan kehrte um. Er rannte zum Steuerpult zurück und stützte sich auf die Kanten des Gerätes. Wie gebannt starrte er auf die Bildschirme.




  »Verdammt! Er bewegt sich. Der Meteor bewegt sich!« schrie die Stimme erneut.




  Rhodan wußte nicht, wer diese Meldung gemacht hatte. Es interessierte ihn auch nicht mehr. Er hatte nur noch Augen für das, was auf Asporc geschah. Ihm war, als lege sich ihm eine eiskalte Hand auf die Schulter.




  »Der Meteor hat einen Durchmesser von fast zweihundert Kilometern«, sagte er mit beschwörender Stimme. »Er kann sich nicht bewegen. Das ist völlig ausgeschlossen! Unmöglich.«




  Lordadmiral Atlan meldete sich. Sein Gesicht war blaß.




  »Barbar«, meldete er mit gepreßter Stimme. »Hier geschieht etwas, das weit über dein Vorstellungsvermögen hinausgeht. Hörst du mich?«




  Rhodan bemühte sich um Gelassenheit, während die ihn umgebenden Offiziere aufgeregt durcheinanderredeten.




  »Natürlich hörte ich dich, Atlan«, entgegnete er. »Mir kamen deine Worte nur ein wenig… hm… unglaubwürdig vor. Solltest du deine Fassung verloren haben?«




  Atlan antwortete nicht. Seine Augen weiteten sich, und seine Lippen bebten.




  »Übertreib nicht, Barbar«, sagte Atlan. »Wenn du erst einmal begreifst, was hier geschieht, dann ergeht es dir nicht anders als mir!«




  Auf der UNTRAC-PAYT gellten die Alarmsirenen. Das Raumschiff schüttelte sich, es schwankte auf seinen Landestützen so daß niemand an Bord den Alarm benötigt hätte, um auf die akute Gefahr aufmerksam gemacht zu werden. Das Schiff drohte umzukippen und wie ein Ball über die plötzlich schiefe Ebene hinwegzurollen. Durch einige noch offene Schleusen drang ein unglaublicher Lärm in den Raumer.




  Kommandant Bourax hetzte aus seiner Kabine, in der er sich vorübergehend aufgehalten hatte, in die Zentrale. Er rannte zwei Männer, die ihm nicht früh genug Platz machten, einfach um.




  »Start!« schrie er. »Garjoudin, starten!«




  Sein Stellvertreter saß bereits auf dem Platz des Piloten und schaltete mit fliegenden Händen. Noch leuchteten zahlreiche Rotlichter auf dem Kontrollbord vor ihm. Sie zeigten an, daß der Raumer noch nicht startbereit war.




  Atlan und der Kollektivmutant standen vor dem Hauptbildschirm und beobachteten den Riesenmeteor, der sich deutlich bewegte. Aus der gewaltigen Felsmasse lösten sich große Brocken, die in die Tiefe stürzten.




  »Sollte das Ding so etwas wie ein Raumschiff sein?« fragte der Kollektivmutant.




  »Das wäre doch wohl kaum vorstellbar«, erwiderte Atlan.




  »Was könnte den Meteor sonst bewegen?«




  »Vielleicht gibt es starke Verschiebungen an seiner Unterseite?«




  »Das kann nicht sein. Er hat einen Durchmesser von etwa zweihundert Kilometern. Das bedeutet, daß er etwa einhundertdreißig Kilometer tief in der Kruste des Planeten steckt. Da unten aber ist alles flüssig.«




  »Hm«, stimmte Atlan zu. »Vermutlich ist der Durchmesser nicht mehr so groß wie ursprünglich. Der untere Teil des Meteors müßte eigentlich längst geschmolzen sein.«




  Ein Felsbrocken, der fast so groß war wie die UNTRAC-PAYT, löste sich von dem Meteor. Er stürzte auf ein tiefer gelegenes Plateau und zerbarst unter Donnergetöse. Unmittelbar darauf wurde ein zweiter Klotz gleicher Größe aus dem Meteor herausgeschleudert. Wie ein Geschoß raste er in die Höhe. Er bewegte sich auf einem Kurs, der ihn über die UNTRAC-PAYT hinwegführen müßte.




  »Warten Sie mit dem Start!« rief Atlan.




  Zu spät. Das Raumschiff hob bereits ab. Aber Bourax hatte die Gefahr erkannt. Er ließ den Raumer nicht senkrecht aufsteigen, sondern brachte ihn mit einem seitlichen Schwebeflug vorläufig in Sicherheit.




  Der Felsbrocken stürzte herab und prallte wenige hundert Meter von ihnen entfernt auf den Boden. Die UNTRAC-PAYT beschleunigte und stieg zugleich höher. Bourax, Garjoudin und der Kollektivmutant achteten auf den zerplatzenden Fels. Nur Atlan bemerkte, daß ein wahrer Geschoßhagel auf den Raumer zukam. Von der Spitze des Meteors hatte sich eine Lawine gelöst, die jetzt aus der Höhe herabdonnerte.




  »Garjoudin! Aufpassen!« rief der Arkonide.




  Der Renegat reagierte unglaublich schnell. Er versuchte, die UNTRAC-PAYT aus dem Kollisionskurs zu bringen, schaffte es jedoch nicht ganz. Einige Felsen schlugen gegen die Schiffswandung. Der Raumer schwankte stark. Atlan verlor den Boden unter den Füßen und stürzte gegen Bourax, der sich selbst um Halt bemühte und ihm unbeabsichtigt den Ellbogen in die Seite rammte.




  Für Sekundenbruchteile wurde es dunkel vor den Augen des USO-Oberbefehlshabers. Er hörte krachende Explosionen und fühlte sich hilflos herumgeschleudert. Einige der Männer in der Zentrale schrien. Dann jaulten einige zusätzliche Sirenen auf, die technische Defekte anzeigten. Bourax brüllte seine Befehle.




  Als sich Atlans Blicke wieder klärten, konnte er den Kommandanten sehen, der sich an den Pilotensessel klammerte und Garjoudin mit Anweisungen überschüttete. Das Raumschiff war noch immer nicht zur Ruhe gekommen. Die schweren Stöße, die es immer wieder erschütterten, bewiesen, daß die Andruckneutralisatoren beschädigt waren.




  Der Arkonide richtete sich mühsam auf und humpelte zu einem Sessel. Seine Fußgelenke schmerzten so stark, daß er fürchtete, sie gebrochen zu haben. Er konnte kaum auftreten. Stöhnend ließ er sich in die Polster sinken. Sicherheitsgurte fuhren aus und hielten ihn fest. Er blickte auf die Bildschirme. Sie übermittelten Bilder des Schreckens und führten ihm das ganze Ausmaß der Katastrophe vor Augen. Die UNTRAC-PAYT flog in nur etwa einhundert Metern Höhe über der Steppe. Sie bewegte sich mit einer relativ geringen Geschwindigkeit von nur knapp zweihundert Stundenkilometern, und sie gewann dabei keinen einzigen Meter an Höhe.




  Das Land unter ihnen brach auseinander. Atlan konnte zahlreiche Bodenrisse sehen. Überall sackte lockeres Erdreich ab. Mulden und Täler bildeten sich. Hinter dem Schiff aber bebte der Riesenmeteor. Er schüttelte sich, als ob eine gigantische Faust ihn an seiner siebzig Kilometer hohen Spitze gepackt hätte und versuchte, ihn aus dem Boden herauszuzerren. Steinlawinen ergossen sich über das Land und zertrümmerten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Ebene, auf der die UNTRAC-PAYT noch vor wenigen Minuten gestanden hatte, war verschwunden. Risse und Spalten von mehreren Kilometern Breite hatten sich gebildet, in die Wälder, Hügel und Erdreich hineinrutschten, während sich an anderer Stelle Felskegel wie Speerspitzen erhoben.




  Unzählige Tiere aller Größenordnungen rasten ziellos hin und her. Sie versuchten vergeblich, dieser Hölle zu entkommen. Staub, Schmutz und Rauch verhüllten die Szene des Grauens, so daß der Meteor jetzt ein wenig verschwommen aussah. Dennoch war zu erkennen, daß er sich stark bewegte. Er schien sich zu schütteln, um sich von der Last der lockeren Ablagerungen auf seinen Hängen zu befreien.




  »Versuchen Sie, höher zu kommen«, rief Atlan dem Kommandanten zu.




  Bourax schüttelte den Kopf. Sein kantiges Gesicht glänzte vor Schweiß.




  »Es geht nicht«, antwortete er. »Wir haben Maschinenschaden. Garjoudin ist froh, daß er diesen Kahn überhaupt noch in der Luft halten kann. Bald ist es ganz vorbei.«




  Abermals wurde das Schiff von heftigen Explosionen erschüttert. Schlagartig sackte es ab und prallte auf das felsige Land. Atlan wurde tief in seinen Sessel gepreßt. Ein tonnenschweres Gewicht lastete plötzlich auf ihm. Seine Füße schlugen hart gegen die Kante des Kontrollbords. Er schrie auf, weil er das Gefühl hatte, seine Beine würden zerschmettert. Wiederum krachte es unter ihnen. Stichflammen schossen aus den Instrumententafeln. Das Ende kündigte sich an.




  Atlan mußte an die Worte des Asporcos denken, der zu ihnen gekommen war und sie um Hilfe gebeten hatte. Hatte er wirklich vorausgeahnt, was kommen würde? Hatte er das Unheil wirklich gespürt? Jetzt bestand kaum noch Zweifel daran. Wenn er aber recht hatte, dann war dies nur das Vorspiel zu dem noch größeren Schrecken, der bevorstand.




  Plötzlich kehrte eine geisterhafte Ruhe ein.




  Die UNTRAC-PAYT flog weiter. Sie war ein Wrack, aber sie hatte sich vom Boden lösen können. Einige Bildgeräte arbeiteten noch. So konnte der Arkonide sehen, daß der Raumer sich in einer Höhe von etwa vierzig Metern bewegte. Das reichte nicht aus. Vor ihnen erhob sich eine Kette von Hügeln und Bergen, die das Schiff so nicht überwinden konnte.




  Auch der große Panoramaschirm funktionierte noch, wenngleich einige Segmente ausgefallen waren. Auf ihm konnte Atlan erkennen, daß der Meteor sich tatsächlich aus dem Boden des Planeten erhob. Mit unendlich langsamer Bewegung stieg er auf und riß dabei lockere Massen mit sich.




  Jetzt konnte es keine Diskussionen mehr geben.




  Der Meteor war tatsächlich ein gigantisches Raumschiff, das aus eigener Kraft starten konnte!




  7.




  Rhodan blickte fassungslos auf den großen Bildschirm, der über ihm ein deutliches Bild des Meteors übermittelte.




  »Das Ding startet, Sir«, sagte Toronar Kasom mit gepreßter Stimme.




  »Es ist tatsächlich ein Raumschiff«, stellte Gucky fest.




  Alle Offiziere und die wichtigsten Persönlichkeiten der MARCO POLO waren in der Hauptleitzentrale des Schiffes versammelt. Sie beobachteten ein Ereignis, zu dem es keine Parallele in der bisherigen Geschichte der Galaxis gab. Toronar Kasom las die Werte der angemessenen Energieströme von den Instrumenten ab. Sie gaben eine Vorstellung von der Schubkraft, welche die Triebwerke des Meteor-Raumschiffes entfalteten.




  »Das Ding wird in erster Linie von Antigravfeldern angehoben, Sir«, berichtete Kasom. »Zusätzlich muß es aber noch Strahltriebwerke geben, die tief unter der Oberfläche von Asporc verborgen sind.«




  Rhodan blickte auf einen Bildschirm, auf dem das Gesicht des Astrophysikers Elaman Greyboun erschien. Der Wissenschaftler berichtete mit mühsam beherrschter Stimme über die Erschütterungen, die den gesamten Planeten erfaßt hatten.




  »Wir rechnen mit Vulkanausbrüchen und Kontinentalverschiebungen auf dem gesamten Planeten. Die Kruste ist von dem Meteor durchschlagen worden. Wenn er jetzt aufsteigt, muß sich das entstandene Loch schließen. Das wird sich auf den ganzen Planeten auswirken. Die Asporcos werden an den Untergang ihrer Welt glauben.«




  Von den Hängen des startenden Gebirges lösten sich gigantische Eis- und Schneelawinen, die sich im Laufe der Jahrtausende gebildet hatten. Die Mitte der Einschlagschneise, die der Meteor bei seinem Absturz vor Jahrtausenden gezogen hatte, brach ein. Mehrere Vulkane wurden tätig. Deutlich waren die ausgeschleuderten Glutmassen auf den Bildschirmen der MARCO POLO zu erkennen, doch schlossen sich die Wolken mehr und mehr. Zugleich kamen die Luftmassen in Bewegung. Orkane kündigten sich an.




  »Wenn der Brocken wirklich von Asporc loskommen sollte, wird er ein riesiges Feuerloch hinterlassen«, sagte Kasom. »Sir, damit werden geradezu ungeheuerliche Wärmeunterschiede entstehen. Sie werden Stürme verursachen, die alles zerschlagen, was bis dahin noch heil geblieben ist. Man müßte das Ding stoppen.«




  Rhodan blickte ihn an. Er nickte.




  »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich weiß nur nicht, wie wir das bewerkstelligen sollen. Bis jetzt haben wir bei unseren Expeditionen in den Meteor nicht bis zu den offenbar wirklich wichtigen Sektionen vorstoßen können. Glauben Sie, daß wir ausgerechnet jetzt erfolgreicher sein können? Wer immer diesen Koloß lenkt– er hat alle nur erdenklichen Abwehrmaßnahmen eingeleitet, um zu verhindern, daß seine Pläne in letzter Minute scheitern. Dennoch…«




  Er ging zur Funkleitzentrale hinüber und ließ sich mit der UNTRAC-PAYT verbinden. Sekunden vergingen, bis Atlans schmerzverzerrtes Gesicht auf den Bildschirmen erschien. Rhodan zögerte. Der Arkonide schien seine Gedanken zu erraten. Er lachte mühsam.




  »Sag nur nicht, daß du eine Sonderaufgabe für uns hast.«




  »Nur eine Kleinigkeit, Kristallprinz«, antwortete Rhodan mit einem spöttischen Unterton. »Wir sind der Meinung, es wäre am besten, das Ding zu stoppen. Die Frage ist, ob es möglich ist, jetzt noch ein Mutantenkommando einzuschleusen.«




  »Die Frage kann ich dir nicht beantworten«, erwiderte Atlan. »Ich habe zwar Wuriu Sengu bei mir, aber er macht im Augenblick den Eindruck, als sei er halbwegs narkotisiert. Er sitzt neben mir und starrt mit leeren Augen vor sich hin. Vermutlich wird es den anderen Mutanten ähnlich ergehen.«




  »Versuche, ihn zu mobilisieren. Wir müssen wissen, ob wir etwas unternehmen können, um…«




  Atlan lachte bitter auf. Das Bild verwischte sich und zitterte stark. Rhodan sah, daß der Arkonide in seinem Sessel herumgeworfen wurde.




  »Im Augenblick haben wir alle Hände voll zu tun, Barbar! Wir bemühen uns gerade, noch ein paar Sekunden länger zu überleben. Sobald wir…«




  Die Verbindung brach schlagartig ab. Rhodan wurde blaß. Er tippte auf die Tasten, konnte das Bild jedoch nicht zurückholen.




  »Versuchen Sie es weiter!« befahl er den Funkoffizieren. »Ich will die UNTRAC-PAYT so schnell wie möglich wiederhaben.«




  Er kehrte in die Zentrale zurück, wo sich die Offiziere vor den Bildschirmen drängten. Als sie den Großadministrator bemerkten, wichen sie zur Seite, um ihm den Weg freizugeben. Betroffen blieb er stehen, als seine Blicke auf die Bildschirme fielen.




  Sie zeigten den Meteor in einer Ansicht, die eindeutig demonstrierte, daß er sich aus der Kruste des Planeten herauslöste. Ein glutroter Kranz hatte sich um ihn herum gebildet. Herausquellendes Magma bewies, daß er mit seinem unteren Teil tatsächlich bis in die flüssigen Bereiche des Planeten hinabreichte.




  »Sir, wir haben Atlan«, meldete ein Offizier und schaltete die Verbindung sogleich zur Zentrale um.




  Rhodan blickte besorgt auf das Bild. Der Arkonide wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er lächelte.




  »Es ist lediglich ein wenig warm hier auf der UNTRAC-PAYT«, sagte er. »Darüber hinaus scheint alles in Ordnung zu sein. Die Triebwerke geben mehr Schub her. Wir kommen über die Berge hinweg und können genügend Abstand zum Meteor gewinnen. Also besteht kein Grund, sich um uns Sorgen zu machen. Ich empfehle dir, dich ganz auf den dicken Brocken zu konzentrieren.«




  »Ist wirklich alles in Ordnung?«




  »Wir schaffen es und benötigen keine Hilfe«, antwortete der Lordadmiral knapp. »Bis bald.« Damit schaltete er ab.




  Atlan hatte nicht übertrieben. Die UNTRAC-PAYT hatte tatsächlich an Höhe gewonnen und schwebte jetzt über die Berge hinweg. Der startende Koloß blieb weiter und weiter hinter ihnen zurück, aber deshalb wurden ihre Sorgen nicht geringer.




  »Lange halten wir nicht mehr durch«, meldete Bourax.




  Vor ihnen lag eine weite Ebene, die zum Teil dicht bewaldet, zum Teil aber auch steppenartig offen war.




  »Versuchen Sie, einen günstigen Landeplatz zu finden«, sagte der Arkonide. »Wir sind vielleicht schon weit genug von dem Meteor entfernt.«




  Garjoudin fluchte laut. Abermals begann die UNTRAC-PAYT zu bocken, als ob sie in kurzen Abständen gegen unsichtbare Hindernisse flöge. Einige Explosionen in den Maschinenräumen erschütterten das Schiff. Das Licht erlosch. Nur noch einige Notlampen brannten.




  Endlos lange Sekunden verstrichen, bis der Raumer mit einem harten Ruck aufsetzte. Der Pilot schaltete. Bourax lachte unterdrückt.




  »Noch ein paar Minuten länger, dann wären wir mit dem ganzen Kasten in die Luft geflogen«, sagte er.




  Atlan löste die Sicherheitsgurte. Er blickte zu dem Kollektivmutanten hinüber, der in einem anderen Sessel saß. Sein Gesicht wurde von dem schwachen Licht der Instrumentenbeleuchtung erhellt. Er war maskenhaft starr.




  Besorgt versuchte der Arkonide, sich zu erheben, doch stechende Schmerzen in den Fußgelenken zwangen ihn in die Polster zurück. Er stöhnte.




  »Versuchen Sie, mir einen Medorobot zu verschaffen!« befahl er.




  Bourax nickte und drückte einige Knöpfe auf der Instrumententafel. Garjoudin überprüfte das Schiff. Sein Gesicht ließ erkennen, daß die Lage kritisch war. Die Meldungen, die aus den Maschinenräumen kamen, ließen ihnen wenig Hoffnung.




  Plötzlich erhellte sich der große Bildschirm wieder. Die Kameras waren genau auf den Meteor gerichtet, von dem sie jetzt fast einhundert Kilometer trennten. Die Atmosphäre schien zu brennen. Durch Staub und Schmutz hindurch konnten sie ein einziges Feuermeer erkennen, das von Horizont zu Horizont reichte. Jetzt hörten sie auch das dumpfe Grollen, das durch die Schiffswände drang. Draußen herrschte ein Lärm, dem das menschliche Gehör nicht mehr gewachsen war. Atlan biß sich auf die Lippen. Er mußte an die Asporcos denken, die schutzlos diesem Chaos ausgeliefert waren. In diesen sehr heißen Gebieten in Äquatornähe lebte glücklicherweise nur eine äußerst geringe Zahl von Asporcos, da die Umweltbedingungen auch für sie zu lebensfeindlich waren. Damit stiegen die Überlebenschancen für den Hauptteil der Bevölkerung beträchtlich. Lägen die großen Städte in unmittelbarer Nähe des Meteors, hätte es schon jetzt Millionen Tote gegeben.




  Für den Kollektivmutanten war diese Tatsache jedoch nur ein schwacher Trost. Wie erstarrt saß er auf seinem Platz, ohne ein Zeichen von Leben von sich zu geben. Zweifellos fühlte er sich schuldig, denn die acht Mutanten, die sich in ihm vereinigt hatten, waren es gewesen, die das PEW-Metall im Meteor aktiviert hatten. Ohne ihre geistigen Impulse wären die Folgeereignisse nicht möglich gewesen.




  Noch immer regnete es Steine und Eis. Aus den immer dichter werdenden Wolken prasselten Felsbrocken unterschiedlicher Größe herab, doch jetzt war die UNTRAC-PAYT weit genug vom Meteor entfernt, so daß sie von diesem gefährlichen Schauer nicht mehr erfaßt werden konnte. Dafür spürten die Insassen des Raumschiffes um so deutlicher, wie die Luftmassen in Bewegung kamen. Sie konnten auf dem Bildschirm sehen, wie ganze Wälder aus dem Boden gerissen und weggeschleudert wurden. Der Raumer lag dagegen noch relativ ruhig. Pflanzen, Tiere und Steine, die wie Geschosse gegen die Außenhaut rasten, zerschellten an dem Terkonitmantel.




  »Das Schiff ist eingesackt«, berichtete Garjoudin mit ruhiger Stimme. »Der untere Teil liegt in einer Mulde. Wir sind recht gut verankert. Leider fehlt uns für die Schutzschirme die Energie.«




  Endlich erschien der Medorobot in der Zentrale. Atlan rief ihn zu sich und ließ sich die Fußgelenke behandeln. Der Automat verabreichte ihm zwei Spritzen und legte Stützbänder an. Er stellte fest, daß die Füße angebrochen waren.




  »Sie müssen sich schonen, Sir«, riet er. »Am besten legen Sie sich vierundzwanzig Stunden hin.«




  Bourax lachte. »In vierundzwanzig Stunden existiert dieser Kasten überhaupt nicht mehr«, sagte er. »Besser ist es, bis dahin wieder ordentlich gehen gelernt zu haben. Zum Ausruhen werden wir kaum kommen.«




  Atlan lächelte flüchtig, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Er konnte nicht mehr viel erkennen, zumal die Aufnahmeobjektive stark verschmutzt zu sein schienen. Draußen tobte der stärkste Sturm, den er je auf einer Welt dieser Größenordnung erlebt hatte. Niemand, der sich nicht in einem sicheren Schutz befand, konnte unter diesen Umständen noch eine Überlebenschance haben.




  »Wir werden die nächsten Tage überstehen«, behauptete er. »Machen Sie sich keine überflüssigen Sorgen, Bourax! Hier im Schiff sind wir relativ sicher.«




  »Nur so lange, wie der ganze Planet nicht auseinanderbricht.«




  »Warum sollte er das tun?« fragte Atlan gelassen. »Das hätte er mit größter Wahrscheinlichkeit vor einigen Jahrtausenden getan, als der Meteor einschlug. Damals war die Belastung ungleich größer als jetzt.«




  »Vermutlich haben Sie recht. Dann können Sie sich ja doch noch vierundzwanzig Stunden in die Falle legen.«




  »Ich habe nicht die Absicht«, entgegnete Atlan lächelnd.




  Er wollte sich erheben, wurde aber von heftigen Erschütterungen zurückgeworfen, die durch das Schiff liefen. Instinktiv schnallte er sich wieder an. Sekundenbruchteile darauf setzte ein Beben ein, das die UNTRAC-PAYT wie einen Spielball herumschleuderte.




  Längst erfolgten keine Katastrophenmeldungen mehr von den Beobachtungsstationen der MARCO POLO über die Vorgänge auf Asporc. Jeder konnte sehen, was unmittelbar unter dem Schiff vorging, und sich ausmalen, was auf anderen Teilen des Planeten geschah. Das Ultraschlachtschiff bewegte sich auf einer Kreisbahn, die der Drehung der gequälten Welt folgte, so daß der startende Meteor ständig im Blickfeld der Überwachungsinstrumente blieb.




  Ein riesiger Feuerkreis hatte sich gebildet, der das Felsenschiff wie ein leuchtendes Fanal umgab. Rund um den aufsteigenden Koloß fegten Orkane die Atmosphäre von Wolken und Staub frei, so daß es schien, als steige er aus einem Feuerloch auf. Mittlerweile hatte er erheblich an Geschwindigkeit gewonnen.




  Toronar Kasom reichte Rhodan einen beschrifteten Bogen. Er deutete auf eine Zeile in der Mitte:




  »Durchmesser etwa zweihundertfünf Kilometer, Sir«, sagte er. »Das Ding hat einhundertfünfunddreißig Kilometer tief im Boden gesteckt und ist damit weit bis in die flüssigen Bereiche des Planeten hineingestoßen. Erstaunlich, daß es nicht zumindest in diesem Teil geschmolzen ist.«




  Der Meteor hatte jetzt eine Höhe von etwa einhundert Kilometern erreicht, ragte mit seiner unteren Spitze also immer noch in den Glutkrater, den er hinterlassen hatte. Die Beschleunigung stieg. Minuten nur vergingen, bis er sich vollständig von Asporc gelöst hatte. Der untere Teil des unwirklichen Raumschiffes glühte in einem hellen Rot.




  »Scharfe Kanten, Abrisse und regelrechte Schluchten auch dort, wo die superheißen Magmamassen der inneren Planetenschichten längst hätten alles auflösen müssen«, stellte Rhodan sinnend fest.




  Er mußte an die geheimnisvolle Uralt-Stadt denken, die von den Expeditionstrupps der MARCO POLO im Innern des Meteors aufgefunden worden war, als sie versucht hatten, das Rätsel dieses gigantischen Weltraumgeschosses zu lösen. Gucky erfaßte seine Gedanken.




  Von der Hauptleitzentrale wurden zwar alle Beobachtungsergebnisse auf alle Übertragungsgeräte in den verschiedenen Abteilungen des Raumschiffes überspielt, so daß die gesamte Besatzung die Vorgänge auf Asporc verfolgen konnte, dennoch stellte die Zentrale so etwas wie einen Logenplatz dar. Wer die Genehmigung hatte, sich hier aufzuhalten, konnte die Ereignisse wesentlich besser und unmittelbarer übersehen. Deshalb war der Ilt zurückgekehrt und hatte sich auf der Rückenlehne eines Sessels neben Rhodan niedergelassen.




  »Die alten Städte, falls es mehrere gab, waren wahrscheinlich von Kraftfeldern umgeben. Sie bewirkten, daß die hypnosuggestiv ausgerichtete PEW-Strahlung unwirksam wurde«, bemerkte Gucky jetzt.




  Rhodan drehte sich zu ihm um. »Du hast recht, Kleiner. Der Meteor muß sich mit ähnlichen Kraftfeldern gegen die Magmamassen abgeschirmt haben.«




  »Sonst wäre er aufgelöst und von Asporc aufgesogen worden«, fügte Toronar Kasom hinzu. »Im Grunde gibt es nur eine Lösung: Der Meteor ist durch automatisch funktionierende Geräte gegen die glühenden Magmamassen des Planeteninnern abgeschirmt worden. Die Kraftfelder wurden jedoch nur im unteren Teil wirksam, nicht in dem Teil, der über die Planetenoberfläche hinausragte, sonst hätten die Asporcos wahrscheinlich größte Schwierigkeiten gehabt, ihn zu betreten. So blieb die Gesteinsformation des ehemaligen Himmelskörpers unangetastet. Die thermischen Gewalten, die ringsum herrschten, konnten ihm nichts anhaben.«




  »Das bedeutet, daß es innerhalb des Meteors Lebewesen gegeben hat oder noch gibt«, ergänzte Rhodan nachdenklich. »Sie haben Maschinen gebaut und installiert, die in solchen Fällen schützten. Man war also auf einen Zusammenstoß vorbereitet, hatte ihn vielleicht sogar geplant.«




  »Das klingt zu phantastisch«, entgegnete Toronar Kasom. Er schüttelte den Kopf. Seine Blicke hingen an den Bildschirmen.




  Das unwirkliche Raumschiff hatte die Atmosphäre des Planeten durchstoßen und entfernte sich von ihm. Die unterste Kante löste sich aus den letzten Luftschichten von Asporc. Tief unter ihnen hatte sich die Wolkendecke fast geschlossen. Nur direkt über der Öffnung in der Kruste befand sich ein kreisrundes Loch, das wie ein rotes Auge in den Weltraum hinausstarrte. Glutflüssige Massen wurden bis in die Grenzen der Atmosphäre hinaufgeschleudert. Ein gigantischer Vulkan war entstanden, durch den der unvorstellbar hohe Druck, der im Innern des Planeten herrschte, einen Ausgleich suchte.




  Die schwarzgrauen Wolken, die den Krater umgaben, wurden von Orkanen durcheinandergewirbelt. Wenn die Wolken aufrissen, leuchtete das Land darunter in rotem Feuer auf.




  »Sicher klingt das phantastisch und unglaublich«, gab Rhodan zu, »aber noch vor wenigen Stunden hätte jeder von uns einen Eid darauf geleistet, daß dieser Meteor sich nicht aus eigener Kraft von Asporc lösen könnte. Für mich bleibt vor allem ein Rätsel, wieso die Maschinenanlagen die Aufprallwucht während des Absturzes ausgehalten haben.«




  Kasom schüttelte erneut den Kopf.




  »Wer oder was kann den Start veranlaßt haben? Ich muß zugeben, daß ich einigermaßen hilflos vor dieser Situation stehe. Im Meteor muß es eine Intelligenz geben, entweder organischer oder robotischer Natur. Sie hat entweder Jahrtausende geschlafen oder in einer Art Koma gelegen, und sie wurde erst jetzt wieder erweckt. Das scheint klar zu sein. Aber wie war es möglich, Kräfte zu entwickeln, die ein derart gigantisches Gebilde aus der Planetenkruste herausreißen können? Mit welchen Kräften läßt sich so ein Raumschiff überhaupt bewegen?«




  »Vielleicht werden wir bald eine Antwort auf diese Fragen bekommen«, entgegnete Rhodan, der sich in der Hauptleitzentrale umblickte. Einige Männer, die sich etwas länger als erlaubt hier aufgehalten hatten, zogen sich eilig zurück.




  »Kasom, Sie werden als Chef des gesamten Kreuzerverbandes mit der CMP-1 die Verfolgung aufnehmen. Ich möchte über alles unterrichtet werden, was von jetzt an mit dem Meteor geschieht.«




  Rhodan preßte die Lippen zusammen. Seine innere Unruhe wuchs. Er war äußerst argwöhnisch. Er spürte, daß sich wichtige Entscheidungen anbahnten, und er war bereit, blitzschnell auf alle Aktionen des unwirklichen Raumschiffes zu reagieren.




  »Nehmen Sie Ras Tschubai und Merkosh mit an Bord. Sie sollen Sie unterstützen.«




  Toronar Kasom bestätigte und verabschiedete sich. Jetzt jagten sich die Befehle in der Zentrale. Rhodan handelte. Mit dem Koloß verschwanden ungeheure Mengen von PEW-Metall, die sich wahrscheinlich seit einigen Jahrtausenden auf Asporc befunden hatten.




  Rhodan erinnerte sich daran, daß die acht Mutanten aus dem alten Korps behauptet hatten, infolge einer unkontrollierten Hyperaufladung könnte das PEW-Metall zu einem ›frequenzbedingten Machtbewußtsein auf der Basis verformungsmaterieller Paradoxintelligenz‹ gekommen sein. Sie hatten nicht erläutert, was exakt damit gemeint war.




  Diese Aussage ging dem Großadministrator immer wieder durch den Kopf. Er fragte sich, was eine Paradoxintelligenz sein könnte. Hatte sich das PEW-Metall gewandelt? Waren unbekannte kristalline Strukturen fünfdimensionaler Energie- und Größenordnung zu einer Gemeinschaftsintelligenz emporgewachsen? Entwickelte sich daraus ein Gefahrenherd, der unter Umständen die gesamte Menschheit bedrohen konnte?




  Keine dieser Fragen konnte er sich schon jetzt beantworten. Noch blieb alles unklar. Aber er fühlte die unwirkliche Drohung, die von dem Meteor ausging, fast körperlich. Er sah sich einer Gefahr gegenüber, deren eigentlichen Charakter er noch nicht erkennen konnte.




  Was war wirklich geschehen? Was hatte sich im Innern des riesigen Fels- und PEW-Metall-Brockens ereignet?




  Die Vorbereitungen für das Verfolgungskommando unter Toronar Kasom liefen auf vollen Touren. 49 Kreuzer würden den Meteor begleiten, wohin er auch immer fliegen würde. Rhodan wollte die Antworten auf seine Fragen haben, und er war entschlossen, sie sich unter allen Umständen zu beschaffen.




  Er blickte auf sein Chronometer. Es zeigte die letzte Stunde des 14. Juni 3444 Erdzeit an. Zu dieser Zeit raste der Leichte Kreuzer CMP-34 unter Major Hoc Calvaniyz zur Erde.




  Rhodan wandte sich wieder den Bildschirmen zu, die ein dreidimensionales Bild von Asporc übermittelten. Auf dem Planeten tobten die Naturgewalten in einem Ausmaß, wie auch er es bisher noch nie gesehen hatte. Die Hölle hatte ihren glühenden Schlund geöffnet. Die Apokalypse schien zu beginnen. Schwerste tektonische Beben erschütterten die Welt. Orkane jagten über das Land. Gegen sie waren die stärksten Stürme der Erde lediglich sanfte Luftbewegungen. Südlich des Äquators öffneten sich Vulkane. Westlich des ›roten Auges‹ erhoben sich Gebirgszüge von der Größenordnung des terranischen Himalaja-Gebirges aus bisherigen Ebenen.




  Die Ozeane traten über ihre Ufer. Seebeben schufen Flutwellen von fünfzig bis sechzig Metern Höhe, die ausgedehnte Landstriche überströmten und vernichteten.




  Gucky hockte schweigend hinter Perry Rhodan. Er verzichtete auf scherzhafte Bemerkungen. Er spürte, daß sie jetzt unangebracht waren. Perry Rhodan war zutiefst erschüttert über die Tragödie der Asporcos. Obwohl ihn keine unmittelbare Schuld an den katastrophalen Ereignissen traf, fühlte er sich mitverantwortlich.




  Der Dritte Offizier reichte ihm weitere Untersuchungs- und Beobachtungsergebnisse, die von den Positronikern ausgewertet worden waren.




  »Glücklicherweise sind die heißen Äquatorgegenden nahezu unbewohnt, Sir«, teilte er mit. »Über neunzig Prozent der Asporcos leben nach unseren Ermittlungen in Gebieten relativer Ruhe.«




  Rhodan fühlte sich unendlich erleichtert. Jetzt wußte er, daß die Zahl der Todesopfer nicht so hoch werden würde, wie die Wissenschaftler zunächst angenommen hatten. Das Sechs-Milliarden-Volk der Asporcos hatte Überlebenschancen, obwohl es am Rande des Abgrunds stand. Städte sanken in Schutt und Asche, Feuerstürme tobten um den Planeten, und Beben erschütterten die Welt. Dennoch würde der größte Teil der Bevölkerung überleben– wenn man rasch und entschlossen half.




  Die erste Bebenwelle dauerte drei Minuten. In dieser Zeit drohte die UNTRAC-PAYT zu zerschellen.




  Bourax versuchte zu retten, was noch zu retten war. Aber alle Bemühungen, das Raumschiff zu starten, scheiterten. Die Triebwerke sprangen nicht an, und auch die Antigravs versagten. So mußte der arkonidische Raumer die Bodenstöße voll hinnehmen.




  Die Männer im Schiff wurden wie hilflose Puppen hin und her geschleudert. Nur wer sich angeschnallt hatte, kam ohne Verletzungen davon.




  Nach drei Minuten wurde es schlagartig still im Schiff. Einige Bildschirme funktionierten auch jetzt noch. Sie übermittelten ein Bild überraschender Ruhe. Der Orkan flaute ab. Der aufgewirbelte Staub legte sich. Bäume, Sträucher, Tiere und Gestein regneten herab. Von den Wäldern war nichts mehr übriggeblieben. Wohin der Blick auch fiel, überall war verwüstetes Land.




  Bourax sprang keuchend aus seinem Sessel. Er rüttelte Garjoudin an der Schulter.




  »He, Freundchen, aufwachen! Wir wollen versuchen, diese arkonidische Karre hochzubringen!« rief er.




  Der Kopf des Piloten pendelte zur Seite. Bourax starrte in die glasigen Augen seines Stellvertreters.




  »Er ist tot«, flüsterte er mit tonloser Stimme. »Garjoudin ist tot.«




  Das kantige Gesicht des Chefs der Renegaten war bleich geworden. Die Augen unter den zusammengewachsenen Brauen blickten ins Nichts, und die kraftvolle Gestalt schien in sich zusammenzusinken. Für einige Sekunden schien es, als wisse Bourax nicht, was er tun solle, dann aber überwand er den Schock. Er übernahm das Schiff und schaltete. Einige rote Warnlampen vor ihm erloschen. Einige Bildschirme erhellten sich. Der Chefingenieur meldete sich, und Bourax bat um einen stichwortartigen Situationsbericht über den Zustand der Triebwerke.




  Die Antwort war niederschmetternd: »Wir benötigen wenigstens zwanzig Stunden, um wieder flott zu werden.«




  »Dann ist es zu spät für uns. Wir müssen es früher schaffen.«




  Der Chefingenieur schüttelte den Kopf. »Wenn's so ist, dann müssen wir das Schiff verlassen, Bourax.« Er fuhr sich mit der linken Hand über die Stirn. Atlan sah, daß die Finger des Mannes bluteten. »Ich kann aus einem Trümmerhaufen nicht in einer Stunde ein funktionstüchtiges Triebwerk machen.«




  »Weißt du, was das bedeutet?«




  »Natürlich, Bourax. Wir werden uns wieder an den Militärdienst der Solaren Flotte gewöhnen müssen.«




  Der Kommandant fluchte anhaltend. »Geh an die Arbeit! Versuch dein Bestes! Wir werden uns bemühen, so lange wie möglich durchzuhalten.« Er schaltete ab.




  »Warum geben Sie keinen Notruf an die MARCO POLO durch?« fragte Atlan. »Man wird uns herausholen.«




  »War das ein Befehl?«




  »Nein. Noch sind wir hier in relativer Sicherheit. Auf der MARCO POLO hat man jetzt vermutlich alle Hände voll zu tun. Der Meteor ist gestartet. Andere benötigen die Hilfe dringender als wir.«




  »Sie denken an die Asporcos?«




  Der Lordadmiral nickte. »Die MARCO POLO wird ihnen helfen. Wir werden hier ausharren und versuchen, die UNTRAC-PAYT wieder flottzubekommen.«




  Bourax verzog das Gesicht. »Wieviel Zeit geben Sie uns?«




  Atlan blickte auf sein Chronometer. »Zehn Stunden maximal. Dann müssen Sie es geschafft haben.«




  Er erhob sich und schaltete. Die Bilder auf den Bildschirmen wechselten. Verblüfft blickte Atlan auf den Gebirgszug, der zwischen der UNTRAC-PAYT und dem Riesenkrater aus dem Bogen gestiegen war. Jetzt begriff er, weshalb sie sich in einer relativ ruhigen Zone befanden. Das Land hob sich auch jetzt noch an, aber so langsam, daß die Antigravitatoren des Schiffes die Erschütterungen ausgleichen konnten. Die Ebene, auf der der Raumer stand, neigte sich jedoch immer mehr. Atlan fragte sich, wie lange sie sich hier noch halten konnten. Irgendwann mußte die UNTRAC-PAYT anfangen, zu rutschen oder gar zu rollen. Wenn die Triebwerke bis dahin nicht funktionierten, war das Schiff nicht mehr zu retten.




  Atlan drehte sich zu Bourax um. Der Chef der Renegaten stand breitbeinig vor ihm. Seine Arme baumelten locker an seinen Seiten herab. In der rechten Hand hielt er einen Paralysestrahler. Befremdet zog Atlan die Augenbrauen hoch.




  »Er ist fest entschlossen, nicht auf die MARCO POLO zu gehen«, teilte der Kollektivmutant mit, der bisher völlig bewegungslos in seinem Sessel geruht hatte. Jetzt drehte er dem Arkoniden das Gesicht zu. »Bourax haßt den strengen Disziplinarbetrieb auf Großkampfschiffen. Er wird Sie töten, wenn Sie ihm nicht ausreichend Zeit geben, dieses Schiff zu reparieren.«




  »So? Wird er das?«




  Die Stimme des Arkoniden klang sehr ruhig und gelassen. Sie hatte einen unüberhörbar ironischen Unterton. Bourax hob den Strahler und zielte auf die Brust des Lordadmirals.




  »Er wird«, erklärte er verbissen. »Wir haben an Bord dieses Schiffes mitgearbeitet. Das war schon eine ganze Menge. Mehr werden wir jedoch nicht tun. Sie können natürlich freiwillig aussteigen: Ich gebe Ihnen sogar einen Gleiter.«




  »Wie großzügig.«




  Bourax überhörte den Spott. »Entscheiden Sie sich!« forderte er hart. »Sofort. Unsere Mitarbeit war keineswegs freiwillig, wenn Sie sich daran erinnern wollen. Wir sind die Herren dieses Schiffes. Sie sind sozusagen nur das Kuckucksei.«




  »Danke. Wuriu, haben Sie das gehört?«




  »Natürlich, Sir. Er scherzt nicht.«




  Atlan überlegte, wie er Bourax überwinden oder zur Vernunft bringen konnte. Der Kollektivmutant erhob sich und stellte sich neben den Arkoniden.




  »Sinnlos, Sir. Bourax wird dieses Schiff niemals verlassen, um in die MARCO POLO überzuwechseln. Es sei denn…«




  »…als Leiche«, ergänzte der Renegat.




  Der Kollektivmutant nickte. Atlan glaubte ihm bedingungslos.




  »Unsere Zusammenarbeit ist zu Ende. Trennen wir uns also«, schlug Bourax vor. Er blickte Atlan auffordernd an.




  Der Arkonide überlegte. Der Renegat war fraglos nicht mehr umzustimmen. War unter diesen Umständen Widerstand sinnvoll? Mit einem einzigen Funkspruch konnte er die Hilfe der MARCO POLO herbeirufen. Bourax sperrte sich gegen diese Möglichkeit, da sie ihn die Freiheit kosten würde.




  »Einverstanden«, sagte der Lordadmiral. »Wenn Sie glauben, daß Sie mit der UNTRAC-PAYT glücklich werden, dann will ich Ihnen Ihre Illusionen nicht nehmen. Wir verlassen das Schiff.«




  Er blickte den Kollektivmutanten an. Dieser nickte zustimmend.




  Die beiden Männer gingen zum Ausgangsschott der Zentrale. Sie drehten sich zu dem Chef der Renegaten um, doch dieser beachtete sie nicht mehr. Er stand neben Garjoudin und hielt dessen Kopf. Atlan gab dem Mutanten einen Wink. Das Kollektiv mit dem Aussehen von Wuriu Sengu ergriff seine Hand und versuchte, mit ihm zu teleportieren. Doch vergeblich. Betroffen blickte er ihn an.




  »Es geht nicht. Ich bin wie gelähmt.«




  Atlan wandte sich ab. Er wollte so schnell wie möglich hinaus. Der Kollektivmutant legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn auf.




  »Ich glaube, ich benötige Ihre Hilfe. Irgend etwas behindert mich. Mir ist, als ob ich vor einer Wand stünde, die ich nicht überwinden kann.«




  Die beiden Wesen blickten einander in die Augen. Atlan sah, daß sich das Gesicht des Kollektivmutanten seltsam verzerrte. Für einige Sekundenbruchteile schien sich die Haut aufzulösen. Vor allem in der Augenumgebung und unter dem Mund verwischte sich das Gesicht des Kollektivmutanten, als ob ein milchiger Schleier darüber läge. Danach bildeten sich Poren und feine Härchen wieder scharf heraus, so daß der Kollektivmutant nicht mehr von einem wirklichen Menschen zu unterscheiden war. Noch immer war der Arkonide sich über die tatsächliche Natur des Astralkörpers nicht im klaren, obgleich er die Wahrheit ahnte.




  Er ergriff die Hand des Mutanten, der blitzschnell reagierte und ein besonderes Kraftfeld schuf, in dem der Arkonide Widerstand fand.




  Der Antigravschacht funktionierte noch. Die beiden Männer schwebten nach unten und erreichten wenig später einen Hangar, in dem die Antigravgleiter sonst parkten. Jetzt waren von zehn Maschinen nur noch zwei übriggeblieben, die unbeschädigt aussahen. Die anderen waren in der Halle hin und her geschleudert und dabei in Schrott verwandelt worden. Atlan überprüfte eine der beiden Maschinen und stellte fest, daß sie noch weitgehend in Ordnung war.




  »Ich glaube, wir können es wagen«, sagte er. »Steigen Sie ein. Wir starten.«




  Er wartete, bis der Kollektivmutant neben ihm saß. Dann drückte er eine Taste, mit der er normalerweise die Schleusenschottschaltung hätte aktivieren können. Jetzt geschah nichts. Er verließ den Gleiter und drückte einen Knopf am Schleusenschott. Einige bange Sekunden lang passierte überhaupt nichts, dann brummte irgendwo ein Motor, und die Schleuse öffnete sich.




  »Dranbleiben!« befahl Toronar Kasom.




  Der Leichte Kreuzer CMP-1 folgte dem Meteor, der sich jetzt mit ständiger Beschleunigung von Asporc entfernte. Die 49 Leichten Kreuzer umfingen das riesige Raumschiff schalenförmig und paßten sich seiner Bewegung an.




  »Die Beschleunigung ist nicht sehr hoch«, stellte Oberstleutnant Menesh Kuruzin, Kommandant der CMP-1, fest. Der dunkelhäutige Terraner bot Kasom, Ras Tschubai und Merkosh Becher mit einem erfrischenden Getränk an. Kasom probierte ein wenig von der grünen, dampfenden Flüssigkeit.




  »Was, zum Teufel, ist das?« fragte er argwöhnisch.




  »Tee, kasplonischer Gräsertee«, entgegnete Kuruzin grinsend. »Mögen Sie ihn etwa nicht?«




  Kasom stellte seinen Becher zur Seite und verzog das Gesicht. Seine Grimasse ließ eindeutig erkennen, was er von dem Trunk hielt. Ras Tschubai hatte gar nicht erst getrunken. Nur Merkosh schüttete das Gebräu mit sichtlichem Behagen in sich hinein. Kuruzin beobachtete ihn enttäuscht.




  »Wenn das ein Attentat gewesen sein sollte, Kuruzin, dann nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß es fehlgeschlagen ist«, sagte Kasom mit einem versteckten Lächeln. »Ich erinnere mich zufällig, daß kasplonischer Gräsertee eine ganz besondere Bedeutung hat. Was war das doch noch?«




  »Damit versucht man auf Kasplos, die großen Kampfsaurier in Stimmung zu bringen«, erklärte Ras Tschubai.




  Merkosh stieß glucksende Laute aus. »Für Terraner ist der Tee völlig harmlos«, gab er zu verstehen. »Ich habe ihn noch nie probiert. Ich bin jetzt gespannt, wie er auf mich wirkt.«




  Das fröhliche Funkeln in den Augen des nubischen Riesen verlor sich vollkommen. Menesh Kuruzin sah plötzlich sehr nachdenklich aus.




  »Was kann schon passieren?« fragte Kasom achselzuckend. »Am besten schicken wir Merkosh und Sie, Kuruzin, in einer Lightning-Jet zum Meteor hinüber. Falls der Gläserne sich dann veranlaßt fühlen sollte, ein psionisches Intervallenergie-Konzert zu geben, können Sie am besten beurteilen, wie Ihre grüne Suppe auf ihn gewirkt hat.«




  »Das würde ich verdammt gern tun, Sir«, sagte Kuruzin ernsthaft, »aber leider darf ich meinen Posten nicht verlassen. Vielleicht habe ich später noch einmal die Gelegenheit…?«




  Kasom lächelte unmerklich. Seine Blicke wendeten sich den Bildschirmen zu, auf denen der Meteor zu sehen war. Er trat an das Kontrollbord heran und las die Anzeigen der Instrumente ab, die das seltsame Raumschiff überwachten. Die Skalen einiger Geräte reichten nicht mehr aus, die gewaltigen Energien exakt darzustellen, die der Koloß aufwandte. Die Beschleunigung blieb dennoch relativ gering und lag jetzt bei etwa 48 km/sec. Die Leichten Kreuzer der MARCO POLO hatten also nicht die geringste Mühe, dem Giganten zu folgen, der noch viele Stunden benötigen würde, bis er die Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte.




  »Ich bin sehr gespannt, welche Flugtechnik sie verwenden, sobald sie die kritische Geschwindigkeit haben«, sagte Toronar Kasom.




  »Ich vermute, sie werden die Linearflugtechnik haben«, versetzte Ras Tschubai.




  »Wir werden es erleben.«




  »Der Kurs zielt auf das Zentrum der Galaxis«, stellte Kuruzin fest.




  Kasom nickte. Er drehte sich um, kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das Kontrollbord.




  »Wir wollen keine Zeit verlieren«, sagte er. »Ras, machen Sie sich bitte bereit, auf den Meteor überzuwechseln.«




  »Es ist schon alles Notwendige eingeleitet worden. Wir können sofort starten. Ich werde Merkosh mitnehmen– falls Oberstleutnant Kuruzin nicht darauf besteht, ihn in seiner unmittelbaren Nähe zu haben.«




  »Nehmen Sie ihn ruhig mit«, sagte der Afrikaner rasch.




  »Gut«, schloß Kasom die Besprechung. »Versuchen Sie, auf dem Meteor zu landen und einzudringen! Nehmen Sie auch von den anderen Schiffen Einsatzkommandos mit, die Sie unterstützen. Informieren Sie uns über jeden Schritt, den Sie unternehmen. Wir müssen alles wissen, was drüben vorgeht.«




  Ras Tschubai machte eine zustimmende Geste. Er blickte auf den Bildschirm.




  »Hoffentlich kommen wir überhaupt noch auf den Meteor«, sagte er. »Vielleicht hat sich dort einiges verändert.«




  Er wandte sich um und nahm Merkosh mit sich. Wenige Minuten später schon schossen mehrere Lightning-Jets aus den Schleusenkammern der Leichten Kreuzer. Sie näherten sich dem Giganten sehr schnell.




  8.




  Atlan wandte sich um und ging auf den Gleiter zu, als plötzlich ein greller Blitz an ihm vorbeizuckte und in den Bug des Fluggeräts schlug. Der Arkonide sprang zur Seite in die Deckung einer Stützstrebe. Er sah, daß der Kollektivmutant aus dem brennenden Fahrzeug kletterte und sich ebenfalls mit einem weiten Satz in Sicherheit brachte. Ein zweiter Energiestrahl traf den Gleiter.




  »Wir müssen raus«, rief der PA-Körper. Er rannte zum Ausgangsschott. Atlan folgte ihm sofort. Er unterbrach seine Flucht auch dann noch nicht, als er erneut unter Feuer genommen wurde. Seine Fußgelenke schmerzten und machten jeden Schritt zur Qual.




  Der Kollektivmutant half ihm. Er packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich hinaus auf den Gang vor dem Hangar. Donnernd fielen die Schotte hinter ihnen zu.




  Jetzt erst heulten die Sirenen im Schiff auf.




  »Achtung!« schrie Bourax, der Kommandant. »Asporcos sind im Schiff! Sie schießen auf alles, was sich bewegt. Einige von uns sind schon gefallen.«




  Aus dem Schiffsinnern drang der dumpfe Klang mehrerer Explosionen zu ihnen. Das Schott hinter ihnen glühte auf.




  »Wir versuchen es in einem der höher gelegenen Hangars«, entschied Atlan. »Vielleicht sind dort noch keine Asporcos.«




  »Sie wollen fliehen, Sir?«




  »Unsinn«, entgegnete Atlan. »Aber ich werde dafür sorgen, daß wir notfalls noch wegkommen, wenn es den Asporcos gelingt, die Renegaten zu überwinden.«




  Er stützte sich auf den Kollektivmutanten. Zusammen eilten sie zum Liftschacht– und stellten fest, daß er nicht mehr funktionierte. In ihm kletterten einige Asporcos nach oben. Sie stießen seltsame Laute aus. Der Kollektivmutant blieb stehen und deutete auf einen abzweigenden Gang hinaus. Atlan folgte dem Hinweis. Er sah fünf Renegaten tot auf dem Boden liegen. Sie waren zum Teil grausam zugerichtet.




  »Sie sind wahnsinnig geworden«, flüsterte der Kollektivmutant. »Die sonst so friedlichen Asporcos werden verrückt.«




  Atlan war einige Schritte weitergegangen. Er stieg auf einer Notleiter bis zur Decke hoch und öffnete hier ein Schott, durch das sie in das nächsthöher gelegene Deck hinaufkommen konnten.




  »Es muß ein Zusammenhang zwischen ihnen, den Spangen auf ihrem Kopf und dem PEW-Metall im Meteor bestehen«, sagte er, während er dem PA-Körper half, ihm zu folgen. »Vielleicht drehen sie durch, weil der Meteor mit dem Metall sich jetzt immer weiter von diesem Planeten entfernt.«




  Sie vernahmen wilde Schreie. Der Kollektivmutant drängte nach oben. Er stieß Atlan durch die Öffnung, kroch eilig hinterher und wälzte sich dann zur Seite. Im gleichen Moment zuckte ein sonnenheller Energiestrahl durch den Schacht. Atlan schlug das Schott zu. Dann legte er dem Kollektivmutanten die Hand auf den Arm, als dieser auf einen Asporco feuern wollte, der wenige Meter von ihnen entfernt auf den Gang hinausgekommen war, ihnen aber den Rücken zuwandte. Die humanoide Gestalt mit dem birnenförmigen Kopf schwankte stark. Sie mußte sich an der Wand abstützen. Dabei richtete sie den Energiestrahler nach vorn und schoß in kurzen Abständen in den Gang hinein.




  Der Asporco schien die Hitze nicht zu spüren, die ihm entgegenschlug. Er ging weiter, bis ihm die Sinne schwanden und er bewußtlos zu Boden stürzte. Dabei tötete er sich selbst, da er die Waffe noch einmal auslöste.




  Atlan eilte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu einem Wandschrank und öffnete ihn. Er atmete erleichtert auf, als er die Kampfanzüge sah, die darin hingen. Mit Hilfe des Kollektivmutanten legte er einen Anzug an, verzichtete jedoch auf den Helm. Dann drängte er seinen Begleiter, ebenfalls einen Kampfanzug anzuziehen.




  »Ihre Fähigkeiten sind im Augenblick eingeschränkt«, sagte er. »Seien Sie vernünftig. Wir können uns hier im Schiff nicht halten. Die Asporcos sind in der Überzahl, und sie haben schon zu viele von uns getötet. Wir müssen uns auf Flucht einstellen. Mit einem Gleiter aber kommen wir nicht mehr weg.«




  Der Kollektivmutant zögerte nicht länger. Atlan schaltete das eingebaute Antigravgerät auf 0,4 Gravos. So konnte er sich noch gut bewegen, belastete aber seine Fußgelenke nicht so stark.




  »Wir sehen in der Zentrale nach«, beschloß er. »Bourax kann unsere Hilfe sicherlich brauchen.«




  Der PA-Körper stimmte zu. Die in seiner Gestalt vereinigten Mutanten des alten Korps bemühten sich ständig, parapsychische Kräfte frei zu machen, aber sie blieben erfolglos. Ihre ganze Energie wurde für den Astralkörper benötigt. Der Kollektivmutant konzentrierte sich ganz auf äußere Gefahren und die Kommunikation mit dem Arkoniden.




  Die beiden Männer kehrten zum Liftschacht zurück. Atlan spähte hinein und stellte fest, daß er leer war. Tief unter ihnen flammte immer wieder rotes Licht auf. Aus einer noch tiefer gelegenen Öffnung schlugen Flammen. Die UNTRAC-PAYT brannte.




  Für Atlan stand nunmehr fest, daß sie verloren war. Unter diesen Umständen bestand keine reelle Chance mehr, die Triebwerke noch zu reparieren.




  Er stieg in den Schacht und schaltete sein Antigravgerät hoch, so daß es ihn nach oben trug. Den auf Paralysewirkung einregulierten Strahler hielt er schußbereit in der Hand.




  Mehrere Explosionen erschütterten das Schiff. Die Sirenen verstummten. Aus einigen Interkomen drangen ultrahelle Schreie der Asporcos. Befand sich das Schiff schon in ihrer Hand?




  Zusammen mit dem Kollektivmutanten glitt der Arkonide auf das Deck hinaus, auf dem sich die Hauptleitzentrale befand. Sie schritten lautlos auf die Schotte zu, die sie noch von Bourax trennten. Wuriu sicherte nach hinten, als der Lordadmiral den Zugang öffnete. Er stoppte die Bewegung der Schotte sofort wieder, als er sah, daß sich wenigstens zehn Asporcos in der Hauptleitzentrale befanden. Der Chef der Renegaten lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden. Er war tot.




  Ein vielstimmiger Schrei ertönte. Für Sekundenbruchteile blickte Atlan in die eingefallenen Gesichter der Asporcos. Auf ihren Lippen stand gelber Schaum. Einige von diesen Wesen feuerten auf den Arkoniden, doch sie trafen nur die Panzerwände der sich schließenden Tür. Die Glut ließ das Material schmelzen und verschweißte die Schotte miteinander.




  »Weg hier!« rief der Kollektivmutant. »Es hat keinen Sinn mehr. Die Asporcos haben das Schiff in der Hand. Wir müssen fliehen!«




  Atlan nickte. Im Grunde hatte er schon vorher nicht daran gezweifelt, daß sie nichts mehr tun konnten. Niemand hatte rechtzeitig bemerkt, wie die Asporcos ins Schiff gekommen waren.




  Die beiden Männer eilten über einen der Gänge, der direkt zu einem Hangar führte. Sie rechneten nicht damit, dort noch intakte Fahrzeuge vorzufinden, und waren daher kaum enttäuscht, als sie sahen, daß die Gleiter hoffnungslos ineinander verkeilt waren. Keiner war noch flugfähig.




  Atlan ging kommentarlos zu einer der Schleusen und öffnete sie. Der Sturm warf ihn zurück. Staub, Schmutz, Steine und große Pflanzenteile wirbelten in das Schiff.




  »Wir müssen warten, bis der Orkan abflaut!« rief der Arkonide dem Kollektivmutanten zu. Dieser schüttelte den Kopf und deutete zurück.




  »Die Asporcos kommen. Sie haben uns entdeckt. Wir müssen raus!«




  Jetzt bereute Atlan, daß er auf einen Schutzhelm verzichtet hatte. Er durchsuchte in aller Eile einige der Gleiter, fand jedoch keinen Helm. Wuriu Sengu schrie ihm eine Warnung zu. Die Innenschotte öffneten sich. Asporcos kamen mit angeschlagenen Waffen herein und schossen sofort.




  Der Arkonide zögerte nicht länger. Er folgte dem Kollektivmutanten, der den Hangar verlassen hatte. Mit Hilfe des Fluggerätes überwand er den Sturm und flog hinaus. Die Gegner feuerten auf ihn, aber sie verfehlten ihn. Offensichtlich konnten sie ihn kaum sehen, da der Staub sich sofort über ihre lidlosen Augen legte.




  Atlan kniff die Augen zusammen. Verzweifelt suchte er nach dem Kollektivmutanten, während er dicht über dem Boden in die Ebene hinausflog. Mehrmals prallten Äste und kleinere Steine gegen ihn. Bald schmerzte ihm jede Körperstelle.




  Als vor ihm steil aufragende Felsen auftauchten, atmete er auf. Er geriet in den Windschatten und preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Über ihn fegten Sandmassen hinweg, die Pflanzen und Tierkörper mit sich führten. Der infernalische Lärm übertönte alles andere. So hatte Atlan die Hoffnung bereits aufgegeben, den Kollektivmutanten bald wiederzufinden, als dieser plötzlich neben ihm auftauchte und sich an den Fels lehnte.




  »Ich hatte Sie verloren!« brüllte er.




  Der Arkonide wischte sich über die tränenden Augen. Mit steifen Fingern tastete er nach dem Funkgerät. Es wurde höchste Zeit, einen Notruf an die MARCO POLO abzustrahlen.




  Da flaute der Sturm plötzlich ab. Staub und Schmutz sanken zu Boden. Die UNTRAC-PAYT war plötzlich wieder zu sehen. Atlan war überrascht, wie weit sie schon von ihr entfernt waren. Er wollte etwas zu dem Kollektivmutanten sagen, als es bei dem Raumschiff plötzlich aufblitzte. Eine Stichflamme schoß aus ihrer unteren Seite. Eine dumpfe Explosion folgte. Der Raumer schwankte und rollte ein wenig zur Seite. Als er wieder zur Ruhe kam, zerriß eine Serie von weiteren Explosionen die Hülle.




  »Weg hier!« rief Atlan. »Schnell!«




  Er schaltete sein Fluggerät ein und stieg rasch auf. Der Mutant folgte ihm. Sie überwanden die Felswand und erreichten eine Schlucht, die steil abfiel. Der Arkonide beschleunigte. Erst als sie in einen Kessel kamen und seitlich abbiegen konnten, verringerte er die Geschwindigkeit wieder. Er blickte sich nach dem Kollektivwesen um.




  »Alles in Ordnung?«




  Der Mutant nickte. »Was ist los, Sir?«




  Eine donnernde Explosion enthob Atlan der Antwort. Gleißende Helligkeit umgab sie, und der Himmel über ihnen wurde feuerrot. Wrackteile wirbelten über sie hinweg und schlugen irgendwo weit entfernt in die Felsen. Die UNTRAC-PAYT war explodiert. Damit war das Schicksal der Renegaten endgültig entschieden.




  Der PA-Körper zeigte nach Süden, wo der Talkessel sich öffnete. Atlan erkannte zahlreiche kleine Gestalten, die dicht über dem Boden schwebten.




  »Asporcos. Sie fliegen mit Einzelgleitern. Ich glaube, sie haben uns schon entdeckt.«




  Atlan lenkte die Aufmerksamkeit des Kollektivmutanten nach Norden.




  »Auch von dort oben haben wir einiges zu erwarten. Ich schätze, da kommen wenigstens hundert Asporcos. Sie haben Panzer.«




  Bevor der PA-Körper die Gegner genau sehen konnte, setzte der Sturm wieder mit voller Kraft ein. Er wirbelte erneut Staub und Schmutz auf, so daß sich die Sicht schlagartig verschlechterte.




  »Wir versuchen es in westlicher Richtung«, entschied der Arkonide. »Wenn wir Glück haben, entwischen wir den beiden Gruppen.« Er blickte den Mutanten an. »Können Sie schon wieder teleportieren?«




  Der Kollektivmutant schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht. Es geht nicht, aber ich merke, daß ich wieder stärker werde. Vielleicht klappt es in einer halben Stunde.«




  »Na wunderbar«, entgegnete Atlan. »Dann haben wir es ja bald geschafft.«




  »Falls uns die Asporcos nicht schon vorher erwischen.«




  Atlan setzte eine Serie von Funksprüchen an die MARCO POLO ab. Er hoffte, daß man sie dort trotz der großen Entfernung empfangen konnte. Der Kollektivmutant spürte mit seinen telepathischen Kräften, daß die Asporcos bedrohlich schnell näher rückten. Betty Toufry, der Telepathin, gelang es jedoch nicht, genauere Beobachtungen zu machen. Sie erspürte die Asporcos, konnte ihre Gedanken jedoch nicht verstehen. Sie veranlaßte den PA-Körper zur Flucht.




  Atlan begriff. Er flog hinter dem Kollektivmutanten her. Als er sich hinter einige große Steine zurückzog, bemerkte er einige Asporcos, die den Platz unter Beschuß nahmen, den sie eben verlassen hatten.




  Auf der MARCO POLO jagte eine Konferenz die andere. Pausenlos liefen Berichte über die Ereignisse auf Asporc ein. Immer deutlicher zeichnete sich die Katastrophe ab. Die Asporcos verloren den Verstand. Sie reagierten wie irrsinnig.




  »Und zudem nehmen sie weiterhin keinen einzigen Bissen zu sich«, schloß Gucky den Bericht ab, den einer der Korvettenkommandanten gegeben hatte.




  »Wir müssen handeln«, sagte Perry Rhodan. Er blickte sich in der Runde der hohen Offiziere um, die sich im Konferenzraum versammelt hatten. »Wir werden auch noch die restlichen Nahrungsmittelvorräte der MARCO POLO nach Asporc bringen und die Bevölkerung des Planeten notfalls erst recht gewaltsam füttern.«




  »Wir müssen mit schwerem Abwehrfeuer rechnen«, entgegnete einer der Kommandanten.




  »Das wird uns nicht davon abhalten, die Aktion zu beginnen.«




  Er blickte auf, als einer der Funkoffiziere den Raum betrat und sich ihm näherte.




  »Funkspruch von Lordadmiral Atlan, Sir. Er hat einen Notruf abgestrahlt.«




  Rhodan nahm den Bogen mit dem Bericht an sich und überflog die Zeilen. »Gucky, das ist eine Aufgabe für dich. Nimm dir eine Space-Jet und hole Atlan heraus!«




  »Ich habe gleich schwarzgesehen«, sagte der Ilt. »Ich wußte ja, daß man Atlan nicht so lange allein lassen darf.«




  Er rutschte aus dem Sessel und watschelte auf den Ausgang zu. Dann erschien ihm diese Bewegungsart doch zu langweilig, und er teleportierte.




  »Unsere Vorräte werden nicht ausreichen«, fuhr Rhodan fort. »Sie werden sehr schnell zur Neige gehen, wenn wir damit die Bevölkerung eines ganzen Planeten versorgen wollen. Wir benötigen die Transportflotten der Erde, Millionen Menschen und Roboter.«




  »Bevor die Unterstützung von der Erde hier ist, kann es für die Asporcos schon zu spät sein«, sagte Mentro Kosum, der Emotionaut der MARCO POLO.




  »Das ist mir klar. Deshalb werden wir nach einer Zwischenlösung suchen müssen«, erwiderte Rhodan. »Aber das ist bereits der zweite Schritt. Jetzt werden zunächst sämtliche Vorräte nach Asporc geflogen. Danach sehen wir weiter.«




  Der Aktivatorträger erhob sich und beendete damit die Konferenz.




  »Wir landen«, beschloß Ras Tschubai.




  »Das wird auch Zeit«, entgegnete Merkosh, der Gläserne, trocken.




  Der Teleporter saß vor den Steuerelementen der Lightning-Jet, die sich in schneller Fahrt von der CMP-1 entfernte. Der Meteor näherte sich der halben Lichtgeschwindigkeit. Computer hatten errechnet, daß er sie spätestens in zwei Stunden erreichen würde. Nach wie vor wies der Kurs unverändert auf das Zentrum der Galaxis.




  Tschubai gab den Piloten der anderen Jets Anweisung, vorläufig noch auf gleichem Abstand zu bleiben.




  »Warten Sie ab, wie mein Versuch ausgeht!« befahl er.




  Merkosh streckte einen Arm aus. »Das Plateau da vorn sieht recht einladend aus«, sagte er mit gedämpfter Stimme.




  Tschubai fiel auf, daß die Flächen des unwirklichen Raumschiffes von allem lockeren Gestein befreit waren. Beim Start war alles abgeschüttelt worden, was nicht mit dem Fels verwachsen war.




  »Der Platz sieht wirklich gut aus«, stimmte er zu. »Ganz in der Nähe scheint ein Gang in das Innere zu führen. Das Tor sieht aus, als ob es zu einem der Tempel gehört hätte.«




  Seine Blicke glitten über die Instrumente. Keines zeigte einen Energieschirm oder sonstige Hindernisse an. Er beschleunigte kurz. Die Distanz zum Meteor schmolz schnell zusammen. Als sie nur noch fünf Kilometer betrug, gab es in einem der Meßinstrumente einen Kurzschluß. Unmittelbar davor hatte Ras Tschubai bemerkt, daß die elektronischen Anzeigen plötzlich über die Grenzwerte hinausschossen.




  Er verzögerte etwas, um sich den Felsen langsamer als bisher zu nähern. Sekunden darauf prallte die Lightning-Jet gegen ein unsichtbares, elastisches Hindernis. Die beiden Mutanten wurden wie von einem Katapult in die Sicherheitsgurte geschleudert. Weitere Instrumente brannten durch. Ein blaues Feuerwerk prasselte über das Pult vor dem Teleporter. Die Panzerplastscheiben lösten sich krachend aus den Fassungen, und die künstliche Atmosphäre wich explosionsartig aus der Kabine.




  Die automatischen Überwachungsgeräte kippten die Raumhelme über die Köpfe Tschubais und des Gläsernen.




  Im Heck explodierte etwas. Ras Tschubai beobachtete, wie die Jet unter ihm herumgeschleudert wurde und sich auf den Kopf stellte. Er hörte ein nervenzermürbendes Kreischen. Flammen schossen über ihn hinweg.




  »Merkosh!« schrie er und streckte die Hand nach hinten aus. Als er den körperlichen Kontakt mit dem Gläsernen hergestellt hatte, teleportierte er mit ihm zusammen in den Raum hinaus.




  Als er rematerialisierte, befand er sich etwa einen Kilometer von der Jet entfernt. Er blickte direkt in einen blauweißen Feuerball, der das kleine Raumschiff umgab. Dann rasten Trümmerstücke auf ihn zu.




  Er hielt Merkosh noch immer an der Hand. Rasch zog er ihn näher zu sich heran und teleportierte erneut.




  Dieses Mal kam er weit genug von der Explosionsstelle heraus. Suchend blickte er sich um und stellte fest, daß er sich mit etwa der gleichen Geschwindigkeit bewegte wie der Meteor.




  »Das war wohl noch nichts«, sagte Merkosh. »Was machen wir nun? Kehren wir auf einen Kreuzer zurück, und segeln wir weiter hinter dem Grobian her?«




  »Wir versuchen es noch einmal«, entschied Ras Tschubai. »Wir lassen uns langsam an den Meteor herantreiben. Vielleicht schaffen wir es dann doch noch.«




  Der Gläserne stimmte zu. Sie schalteten die Triebwerke ihrer Schutzanzüge auf Schubleistung.




  Tschubai nahm Verbindung mit der CMP-1 auf. Menesh Kuruzin meldete sich fast augenblicklich. Tschubai konnte förmlich hören, wie der Afroterraner erleichtert aufatmete.




  »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß wir noch leben, Oberstleutnant«, sagte Ras.




  »Tatsächlich!« entgegnete Kuruzin. »Wir sammelten gerade für einen Kranz.«




  Tschubai lachte. »Ich wußte doch, daß Sie eine dumme Bemerkung auf Lager hatten, Menesh. Tut mir leid, daß es nicht geklappt hat. Wir versuchen jetzt noch einmal, an das Ding heranzukommen. Drücken Sie uns die Daumen!«




  »Ich werde entsprechende Befehle an die Mannschaft erteilen«, sagte Menesh Kuruzin.




  Atlan und der Kollektivmutant flogen in geringer Höhe über ein weiteres Sumpfgebiet hinweg, das mit Wasserpflanzen und kleinen Bäumen dicht bedeckt war. Der Sturm hatte nachgelassen, und die Verfolger waren weit zurückgeblieben. Man hatte ihre Spur offenbar verloren.




  Am Horizont erhob sich ein Gebirge. Atlan hatte den Eindruck, daß es langsam, aber stetig in die Höhe wuchs. Gelbe Schmutzwolken wirbelten um die Hänge der Berge, sanken aber nicht auf das flachere Land herab.




  »Der Wind weht nicht mehr besonders stark«, sagte Atlan, »aber das hat auch Nachteile. Es ist unerträglich heiß hier.«




  Der Kollektivmutant, der dicht neben ihm flog, machte eine unbestimmte Geste.




  »Ich würde mich gern mitfühlend äußern«, versetzte er lächelnd, »aber ich habe kein Temperaturempfinden.«




  Atlan blickte ihn überrascht an. Der Arkonide wischte sich über das schweißüberströmte Gesicht. Er schätzte die Temperatur auf wenigstens 40 Grad Celsius. Die Luftfeuchtigkeit lag über neunzig Prozent. Über dem Sumpfland herrschte eine ausgesprochene Treibhausatmosphäre, die das Atmen erschwerte. Für den gesamten Planeten war eine Durchschnittstemperatur von 37,3 Grad Celsius gemessen worden. Atlan mußte daran denken, daß die nüchtern analysierenden Wissenschaftler der MARCO POLO jetzt vermutlich behauptet hätten, es sei ›kühl‹.




  Der Kollektivmutant wies nach Südosten, wo ein Schwarm von Flugechsen sich aus dem Gewirr der Sumpfpflanzen erhob und einigen Laufvögeln folgte, die über den schwankenden Boden hinwegflüchteten und in einen der vielen Schachtelhalmwälder zu entkommen suchten.




  »Die Tierchen haben nicht vergessen, daß der Körper versorgt werden muß. Sie scheinen einen gesunden Hunger zu haben.«




  »Solange sie sich nicht auf uns konzentrieren, soll mir das eigentlich egal sein«, entgegnete Atlan.




  Der Kollektivmutant schwieg. Ihm hätte auch ein Angriff wilder Raubtiere nichts ausgemacht. Pranken und Zähne wären durch den Astralkörper hindurchgegangen, ohne auf Widerstand zu stoßen.




  Der Arkonide beobachtete den Kollektivmutanten verstohlen. Er glaubte, gewisse Verfallserscheinungen bei ihm sehen zu können. Sein Begleiter gab sich zwar gelassen, aber damit konnte er den Lordadmiral nicht täuschen. Er spürte, daß er schwer zu kämpfen hatte.




  Plötzlich brach eine Gruppe von etwa zwanzig Asporcos aus dem Dickicht eines Schachtelhalmwaldes. Sie waren unbewaffnet. Mit wilden Schreien näherten sie sich den beiden Männern. Dabei schlugen sie ihre Arme kräftig auf und ab. Bei fast allen waren die Flughäute noch recht gut ausgebildet. Sie waren nicht groß genug, den Asporcos das Fliegen zu ermöglichen, machten sie jedoch so leicht, daß sie schnell und mühelos über den Sumpfboden laufen konnten, ohne dabei einzusinken. So kamen sie Atlan und seinem Begleiter rasend schnell näher.




  Dem Arkoniden fiel auf, daß der Kollektivmutant sich plötzlich anders verhielt. Er sah aus wie ein Mann, der sich nach einer Erholungspause erfrischt und gestärkt erhob und sich zufrieden reckte.




  Atlan wartete ab. Die Asporcos rückten schnell näher. Ihre Schreie hallten zu ihnen herüber und schmerzten in seinen Ohren. Einige der Angreifer bückten sich und nahmen Knüppel vom Boden auf. Sie schleuderten sie wütend auf die beiden Männer, ohne sie jedoch zu treffen. Wuriu Sengu schien überhaupt nicht damit zu rechnen, daß Atlan den Befehl geben könnte, sich mit Hilfe der Antigravgeräte in Sicherheit zu bringen. Sie brauchten nur ein wenig höher zu fliegen.




  Die Gesichter der Asporcos ließen keine Mimik erkennen und erlaubten deshalb keine Rückschlüsse über das, was in diesen Wesen vorging. Die Angriffswut und der blinde Haß waren jedoch unverkennbar.




  Als sie bis auf etwa zehn Meter herangekommen waren, gab Atlan den Befehl, höher zu steigen. Er verstellte die Schaltung seines Antigravs und schwebte nach oben. Sein Begleiter folgte ihm zögernd. Er blickte nach unten auf die Asporcos, die in hilflosem Zorn zu ihnen heraufstarrten und abgebrochene Hölzer nach ihnen schleuderten.




  »Ich verstehe, daß sie das tun«, sagte der Kollektivmutant leise, aber doch so laut, daß Atlan ihn hören konnte. »Alles, was sie zu ertragen haben, haben sie uns zu verdanken.«




  Er blickte Atlan an. Sein Gesicht verzerrte sich. »Uns wird übel, wenn wir nur daran denken.«




  »Beruhigen Sie sich!«




  »Das sagen Sie so. Sie betrifft das alles ja auch nicht so wie mich. Alles wäre nicht passiert, wenn wir nicht hierhergekommen wären und das PEW-Metall aktiviert hätten. Ich kann die Schreie nicht mehr hören.«




  »Mir ergeht es nicht anders. Kommen Sie! Wir verschwinden.«




  Einer der Asporcos brach zusammen und wälzte sich in Krämpfen auf dem Boden. Die anderen kümmerten sich nicht um ihn. Sie versuchten immer noch, die beiden Fremden mit Wurfgeschossen zu verletzen.




  Der Kollektivmutant horchte in die Asporcos hinein. Seine telepathischen Sinne arbeiteten wieder besser, aber sie trafen nur auf ein chaotisches Durcheinander von Gedanken und Gefühlen. Erschüttert zog Betty Toufry sich zurück. Die Asporcos wußten nicht, was sie taten.




  »Sie sind irrsinnig«, stellte der Kollektivmutant leise fest.




  »Achtung!« rief Atlan.




  Eine gewaltige Sumpfechse schnellte aus einem Wasserloch in der Nähe. Sie erreichte eine Höhe von fast sieben Metern. Eine Hautfarbe war nicht zu erkennen, da sie völlig mit Schlamm und Wasserpflanzen bedeckt war. Sie breitete ihre Flügel weit aus und schlug sie kräftig auf und ab. Mit langen Beinen und sehr großflächigen Füßen jagte sie über den Sumpf genau auf die Asporcos zu. In ihrem weit geöffneten Schnabel konnte Atlan Viererreihen von messerscharfen Reißzähnen sehen. Sie stieß zischende Laute aus, die das Heulen des Windes übertönten.




  Die Asporcos reagierten überhaupt nicht. Sie blickten sich zwar um, beachteten diesen gefährlichen Angreifer jedoch nicht, sondern suchten weiterhin nach abgebrochenen Ästen, die sie als Wurfgeschosse benutzen konnten.




  Atlan wartete nicht ab, bis die Echse die Asporcos erreichte. Er schoß mit dem Energiestrahler auf sie und tötete sie. Der grelle Blitz erschreckte die Eingeborenen. Sie fuhren zurück und flüchteten einige Meter. Dann drehten sie sich um und griffen erneut an.




  »Wir sollten sie paralysieren«, riet der Kollektivmutant.




  »Und dann? Sie wären hilflos und könnten von jedem Raubtier aufgefressen werden.«




  »Das meinte ich nicht. Wenn sie bewußtlos sind, könnten wir versuchen, aus der Echse irgendeinen Brei oder eine Art Suppe zu machen, die wir diesen verhungerten Wesen einflößen könnten.«




  Die beiden Männer schwebten noch immer über der gleichen Stelle. Atlan blickte den PA-Körper sinnend an.




  »Das ist eine gute Idee«, entgegnete er. »Wir müßten nur wissen, ob die Asporcos das Echsenfleisch auch vertragen. Haben Sie eine Ahnung, wie wir einen Eiweißtest machen können, der uns zuverlässig darüber Aufschluß gibt, daß wir unsere Patienten nicht vergiften?«




  Der Mutant dachte nach. »Ich habe mal von einem Hauttest gehört, den man machen kann.«




  »Der sagt nichts über die Bedingungen im Verdauungskanal aus. Nein, wir müssen warten, bis man uns hier herausholt. Erst dann können wir entsprechende Untersuchungen veranlassen und diese Burschen da unten füttern.«




  »Ich werde hierbleiben«, erklärte der Kollektivmutant.




  »Das wäre sinnlos. Sie können nichts für die Asporcos tun.«




  »Ich werde hier warten, bis man uns holt.«




  Atlan zögerte. Er wußte nicht, wie er den Mutanten umstimmen sollte.




  »Während Sie sich hier um diese Eingeborenen kümmern, verhungern an anderer Stelle andere Asporcos, die Ihre Hilfe ebenso benötigen.«




  »Das kann ich nicht ändern«, blieb das Kollektivwesen starrsinnig. »Ich bleibe hier.«




  Er zog seinen Strahler, schaltete ihn auf Paralysewirkung um und schoß auf die Asporcos, die sofort zusammenbrachen. Danach schien er erleichtert zu sein. Atlan sah ihn aufatmen.




  »Jetzt ist mir wohler«, sagte der Kollektivmutant. »Ich konnte diese irrsinnigen Gedanken nicht mehr länger ertragen.«




  Atlan blickte auf die Asporcos hinab. Plötzlich konnte er den Kollektivmutanten verstehen. Die gemarterten Hirne waren zur Ruhe gekommen.




  »Hören Sie!« rief Atlan.




  Er deutete nach Westen. Von dort her kam das Grollen eines niedrig fliegenden Raumschiffes. Atlan schaltete sein Funkgerät ein.




  9.




  Ras Tschubai hörte nur das Wispern der Sauerstoffanlage seines Raumanzuges, als er neben Merkosh auf den Meteor zufiel. In der Dunkelheit konnte er das seltsame Wesen, das durch die Zeitläufer des Cappins Ovaron in diese Galaxis verschlagen worden war, kaum erkennen. Er fühlte mehr, daß Merkosh neben ihm war, als daß er ihn sah.




  Die Triebwerke der Raumanzüge arbeiteten mit 70 Prozent Schub und führten sie schnell an den Meteor heran, der mit gleichbleibender Beschleunigung auf das Zentrum der Galaxis zuflog. Von seinem bisher vermuteten Ziel trennten ihn allerdings noch Zehntausende von Lichtjahren.




  »Wie sieht es bei Ihnen aus?« fragte Toronar Kasom mit einer Stimme, die verhaltene Spannung verriet. »Kommen Sie durch, Ras?«




  »Bis jetzt kann ich noch nichts sagen«, entgegnete der Teleporter. »Die Entfernung bis zu den ersten Felsen beträgt noch etwa zweitausend Meter.«




  Er konnte die glatten Flächen deutlich ausmachen. Das Licht der Sterne reflektierte von ihnen. Die Weltraumkälte hatte lockeres Gestein und Staub abgesprengt. Es schwebte an einigen Stellen an den Felshängen, als ob es von Luftwirbeln gehalten würde. Eiskristalle bedeckten einige Spitzen und Kuppen. Sie schienen alles Licht der Galaxis in sich aufgefangen zu haben und es jetzt wieder abzustrahlen. Tschubai hatte sich anfänglich täuschen lassen und künstliche Lichter in ihnen vermutet. Doch er hatte bald erkannt, daß hier kein Lebenszeichen der unbekannten Lenker dieses gigantischen Raumschiffs vorlag.




  »Wir kommen jetzt in die kritische Zone, in der wir mit der Lightning-Jet gescheitert sind«, berichtete der Teleporter. »Relative Geschwindigkeit: etwa siebzig Stundenkilometer.«




  »Das ist zu schnell!« rief Kasom. »Werden Sie langsamer! Bremsen Sie ab!«




  Ras Tschubai griff nach der Stellschraube für den Antrieb. Er zögerte. Nichts deutete darauf hin, daß ein Hindernis zwischen ihnen und dem Meteor war. Merkosh beschleunigte sogar noch etwas. Er glitt lautlos an Tschubai vorbei.




  Im nächsten Moment glaubte der Teleporter, eine eisige Hand an seiner Kehle zu spüren. Irgend etwas preßte seine Lungen zusammen. Er prallte gegen etwas Unsichtbares, das zwar vor ihm zurückwich, ihm aber dennoch energischen Widerstand entgegenstellte. Er stöhnte. Mit nahezu unmenschlicher Kraftanstrengung drehte er die Stellschraube des Raumanzugantriebs.




  Merkosh stieß seltsam wimmernde Laute aus. Im Widerschein der Eiskristalle sah Tschubai, daß der Gläserne sich zusammenkrümmte. Glaubte er, den Schirm als Kugel durchschlagen zu können?




  Tschubai fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Das Bild vor seinen Augen färbte sich rot. Und plötzlich wurde er sich der ungeheuerlichen Gefahr viel deutlicher bewußt als zuvor. Ihr Landeanflug wurde aufgefangen, aber sie wurden nicht zurückgeschleudert. Ihm war, als stürzten sie in einen unsichtbaren Brei hinein, der sie in sich aufnahm, völlig umfing und sie nun zu zerquetschen drohte. Er versuchte, etwas zu sagen, Merkosh eine Warnung zuzurufen, aber seine Zunge war so schwer, daß er sie nicht mehr bewegen konnte.




  Die Sinne drohten ihm zu schwinden. Immer schwerer fiel es ihm, klar zu denken.




  Das ist das Ende! dachte er. Hier kommst du nicht mehr heraus.




  Wie ein Blitz durchfuhr es ihn. Ihm war, als schieße ihm etwas siedend heiß durch den Körper. Abermals bemühte er sich, gegen den Druck anzukämpfen, sich gegen das Unvermeidliche aufzubäumen, aber er konnte seine Finger nicht mehr bewegen und die Stellschraube nicht mehr herumdrehen. Er handelte instinktiv und teleportierte zu Merkosh.




  Als er den Gläsernen berührte, schrie er auf. Der Schmerz erschien ihm unerträglich. Jede Körperzelle schien zu zerreißen. Ras Tschubai sprang erneut– und er rematerialisierte mehrere Kilometer von dem Energieschirm entfernt im Nichts.




  Vor seinen Augen flammte etwas auf, aber er konnte nicht erkennen, was es war. Er spürte den Druck, als Merkosh einen Arm um ihn legte. Dann schwand sein Bewußtsein.




  Eine Stimme, die in seinen Ohren dröhnte, weckte ihn wieder auf. Sie schmerzte so sehr, daß er wünschte, die Hände gegen den Kopf pressen zu können.




  »Mensch– seien Sie doch still«, sagte er stöhnend. »Ich halte das nicht aus.«




  »Na also«, vernahm er Oberst Toronar Kasom. »Warum nicht gleich so? Ich hätte mir eine Menge Atemluft sparen können.«




  »Ich war kurz weggetreten«, sagte Ras Tschubai. Allmählich klärte sich sein Blick wieder. Er war weit vom Meteor-Schiff entfernt, das wie ein dunkler Klotz durch das All jagte. Deutlich konnte er die Leichten Kreuzer sehen, die dem Koloß folgten. »Wir kehren jetzt auf die CMP-1 zurück. Sagen Sie Kuruzin, daß er mir einen Tee bestellen soll. Aber bitte einen ganz ordinären indischen Tee und keinen Spezialtrunk!«




  Er zog Merkosh zu sich heran. Der Mutant gab kein Lebenszeichen von sich. Tschubai schaltete seinen Helmscheinwerfer ein und lenkte ihn auf den Gläsernen. Er atmete auf. Durch die halbtransparenten Knochen des kugelrunden Schädels konnte er das pulsierende Blut sehen.




  Er griff nach dem Arm seines bewußtlosen Begleiters und teleportierte mit ihm auf die CMP-1 zurück.




  Oberst Toronar Kasom und Menesh Kuruzin erwarteten ihn in der Hauptleitzentrale. Kuruzin fing Merkosh auf, als dieser kraftlos aus den Armen des Teleporters sank. Das eben noch lächelnde Gesicht erstarrte. Fragend blickte der Kommandant der CMP-1 Ras Tschubai an.




  Der Mutant öffnete seinen Raumhelm. Er schüttelte den Kopf.




  »Jetzt sieht's schlecht für Sie aus, Kuruzin«, sagte er ernst. »Ich fürchte, unserem Freund geht es nicht besonders gut. Ihr kasplonischer Gräsertee ist ihm überhaupt nicht bekommen.«




  Menesh Kuruzin schluckte. Ihm fuhr der Schreck in die Glieder. Er übersah, daß Merkosh Ras Tschubai vergnügt zublinzelte.




  »Als wir da draußen waren«, berichtete der Teleporter und öffnete den Raumhelm des Gläsernen, »wollte ich sehen, ob Merkosh noch lebt. Ich beleuchtete seinen Kopf und konnte beobachten, daß eine grünliche Flüssigkeit durch seine Gehirnwindungen…«




  Kuruzin fluchte. Er ließ Merkosh auf den Boden fallen. Der Gläserne stieß einen unbestimmten Laut aus und erhob sich.




  »Jetzt haben Sie mich fast hereingelegt«, sagte der Afroterraner verärgert.




  Tschubai lachte. Er nahm den Tee entgegen, den ein Roboter ihm reichte, und trank in kleinen Schlucken. Stirnrunzelnd blickte er Kuruzin an.




  »Da stimmt doch schon wieder etwas nicht!« Kuruzin grinste breit.




  »Falls Sie meinen, daß ein Schuß Rum darin fehlt, muß ich Sie enttäuschen. An Bord der CMP-1 gibt es keine alkoholischen Getränke.«




  Tschubai stellte die Tasse ab. »Zur Not geht es auch so.«




  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Toronar Kasom mit ernster Stimme.




  »Wir sind in Ordnung«, entgegnete Tschubai.




  Kasom deutete auf einen Bildschirm. Der Teleporter folgte dem Hinweis. Er konnte den Meteor aus einer Perspektive sehen, die erkennen ließ, daß an seiner Unterseite Abstrahlschächte für die gewaltigen Triebwerke waren. Einige der Felsschluchten glühten rötlichweiß.




  »Das Ding nähert sich der halben Lichtgeschwindigkeit, Ras«, erklärte Kasom. »Wir rechnen damit, daß es spätestens in zwanzig Minuten zum überlichtschnellen Flug übergehen wird. Wahrscheinlich wird es die Linearflugtechnik verwenden. Bis dahin möchte ich noch einen weiteren Landungsversuch riskieren.«




  »Sie meinen Teleportation?«




  »Eine andere Möglichkeit bleibt jetzt wohl kaum noch.«




  Tschubai schloß den Raumhelm. »Ich werde es versuchen– aber allein.«




  »Das ist riskant. Sie gehen ein unnötiges Risiko ein. Wenn Merkosh weiterhin bei Ihnen bleibt, kann er Ihnen notfalls helfen.«




  »Es kostet mich aber auch Energie, ihn mitzunehmen.«




  Toronar Kasom überlegte nicht lange. Er nickte. »Versuchen Sie es allein, Ras«, sagte er zustimmend. »Vielleicht haben Sie recht. Geben Sie uns sofort Nachricht, wenn Sie es geschafft haben.«




  Der Teleporter schob eine neue Sauerstoffpatrone in sein Atemgerät und überprüfte den Raumanzug. Dann senkte er den Kopf ein wenig und schloß die Augen. Unmittelbar darauf entmaterialisierte er.




  Einige Sekunden verstrichen, in denen Kasom, Kuruzin und Merkosh wortlos warteten.




  »Es scheint geklappt zu haben«, sagte Toronar Kasom endlich.




  Aus den Lautsprechern kam nur ein leises Rauschen.




  Plötzlich kehrte Ras Tschubai in die Zentrale zurück. Er materialisierte unmittelbar vor dem Kommandanten der CMP-1, taumelte auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus. Kuruzin griff nach ihm, konnte aber nicht mehr verhindern daß er zu Boden stürzte. Er beugte sich sofort über ihn und öffnete den Raumhelm.




  »Schnell, einen Medorobot!« rief er, als er die Hand an den Hals des Teleporters gelegt hatte, um den Pulsschlag zu fühlen. »Er benötigt sofort eine Injektion. Das Herz schlägt nicht mehr.«




  Aus den wirbelnden Staubwolken, die plötzlich über den Schachtelhalmwäldern erschienen, schälte sich eine Space-Jet, die sich ihnen schnell näherte.




  Atlan meldete sich mit Hilfe seines Funksprechgeräts. Er hatte noch gar nicht ganz ausgesprochen, als Gucky neben ihm materialisierte.




  »Puh, ist das heiß hier bei euch!« rief der Mausbiber. »Wo habt ihr denn die UNTRAC-PAYT gelassen?«




  Der Ilt trug seinen Spezialanzug, der mit einem Antigravgerät ausgestattet war. Er schwebte auf Atlan zu und blickte sich dabei suchend um. Als er die paralysierten Asporcos und die getötete Riesenechse bemerkte, verschränkte er die Arme vor der Brust.




  »Wenn man euch schon einmal Ausgang gibt«, sagte er vorwurfsvoll, »geht aber auch mit Sicherheit irgend etwas schief. Habt ihr versucht, aus dem Riesenvogel eine Brühe für die Asporcos zu kochen?«




  »Wir haben uns gerade überlegt, ob das Biest dafür geeignet sein könnte«, berichtete der Kollektivmutant.




  »Besser nicht«, riet der Ilt. »Weiter im Norden haben wir mit einer Fütterungsaktion begonnen. Die Ärzte haben festgestellt, daß es gar nicht soviel Fleisch auf dieser schönen Welt gibt, das die Asporcos auch vertragen.«




  Die Space-Jet kehrte in weitem Bogen zu ihnen zurück. Sie landete nicht, sondern verharrte in zwanzig Metern Höhe auf der Stelle. Ihre Antigravtriebwerke hielten sie in der Schwebe. Die Bodenschleuse öffnete sich.




  »Wir nehmen die Asporcos mit nach Norden«, ordnete Atlan an. »Dort werden wir sie mit Nahrungsmitteln versorgen lassen!«




  Er flog voran zur Space-Jet, von der bereits mehrere Roboter ausgeschleust wurden. Die Automaten nahmen die bewußtlosen Asporcos auf und brachten sie in den Transportraum der Jet. Wenig später stieg das Raumschiff auf.




  Atlan legte den Schutzanzug ab und duschte, bevor er in den Kommandostand der Jet hinaufkam. Nur wenige Minuten waren darüber vergangen, als er neben Gucky erschien. Der Mausbiber schwebte neben dem Piloten in der Luft und starrte interessiert auf die Bildschirme.




  »In diesen Gegenden spürt man noch kaum etwas von der Katastrophe im Süden«, berichtete er, ohne sich nach dem Arkoniden umzusehen. »Die Asporcos spielen allerdings auch hier verrückt. In einigen Städten ist es zu Kämpfen gekommen. Unsere Leute haben Schwierigkeiten. Die Spangenträger haben offensichtlich keine Lust, sich füttern zu lassen. Sie sind so versessen darauf, immer neue Dinge zu erfinden, daß sie sich durch nichts ablenken lassen wollen.«




  Atlan setzte sich in den unbesetzten Funkleitstand. Die Jet wurde nur von Leutnant Klarein geflogen. Sie überquerten einen Ozean, der sich von Nordosten nach Südwesten erstreckte. Noch war die See relativ ruhig, aber weiße Schaumkronen im Süden zeigten an, daß auch hier die flachen Küstenbereiche gefährdet waren.




  Die Jet näherte sich einer weißen Stadt, die auf den Hängen eines weit in das Land hineinreichenden Fjords errichtet worden war. Atlan konnte mehrere Korvetten der MARCO POLO erkennen, die am Rande der Stadt gelandet waren. Sie brachten Nahrungsmittel für die hungernden Asporcos und Medikamente für die Kranken.




  Viele der Behausungen erinnerten noch jetzt an die höhlenartigen Bauten der Echsenabkömmlinge. Runde Formen herrschten vor. Überall erhoben sich Türme von den Kuppelhäusern, die an die Nebelhörner frühzeitlicher terranischer Dampfschiffahrt denken ließen. Die Öffnungen dieser seltsamen Eingänge zu den Wohnungen waren alle nach Süden gerichtet.




  Parks und Grünanlagen lockerten die Stadt auf, deren auffallend breite und großzügig angelegte Straßen mit Asporcos gefüllt waren, auf denen sich aber weder Bodenfahrzeuge noch Schweber bewegten. Die Bewohner der Stadt strebten alle den Kugelraumschiffen zu, die im Vorgelände gelandet waren. Atlan beobachtete einige Asporcos, die jetzt mit Energiewaffen schossen.




  »Man scheint noch nicht so recht an unseren guten Willen zu glauben«, sagte Gucky.




  »Ist das ein Wunder?« fragte der Kollektivmutant mit monotoner Stimme. »Bisher haben wir den Asporcos wenig Grund gegeben, in uns freundliche Besucher zu sehen.«




  Atlan blickte das Kollektivwesen mit dem Aussehen des Mutanten Wuriu Sengu nachdenklich an. Er fühlte deutlicher denn je, daß es sich innerlich in Vorwürfen zerriß, daß es sich allein schuldig fühlte an der Tragödie dieses Volkes. Er wußte nicht, wie er ihm helfen sollte.




  »Niemand konnte vorhersehen, was geschehen würde«, behauptete der Ilt. »Jeder andere hätte so gehandelt wie wir. Selbst ich– und das will bekanntlich etwas heißen.«




  Der Kollektivmutant lächelte schwach. Er entgegnete nichts auf die Worte des Mausbibers, die er nicht als besonderen Trost empfand. Er starrte auf die Bildschirme, die ein chaotisches Bild übermittelten. Die Asporcos nahmen die Korvetten durchaus wichtig. Ihr Verhalten hatte sich völlig geändert. Neugierde und Forscherdrang trieben sie weiterhin aus der Stadt heraus. Je näher sie den Raumschiffen kamen, desto stärker schien ihre Aggressivität zu werden. Immer mehr Asporcos feuerten mit ihren Energiestrahlern auf die riesigen Kugeln, ohne jedoch Schaden anrichten zu können.




  Atlan gab dem Piloten Anweisung, in der Nähe der Korvetten zu landen. Die Jet setzte zwischen zwei kleinen Hügeln auf. Der Arkonide reichte Gucky die Hand. Der Mausbiber ergriff sie und teleportierte mit ihm bis zwischen die Landeteller einer Korvette. Hier standen mehrere Offiziere und Ärzte zusammen. Sie beobachteten das Geschehen zwischen den Raumschiffen und der Stadt, wo Roboter und Raumfahrer sich bemühten, die Asporcos aufzuhalten, sie zu beruhigen und sie zu füttern. Dabei stießen die Automaten auf ebensowenig Gegenliebe wie die Männer. Sie mußten von ihren Paralysestrahlern Gebrauch machen und die feindlichen Asporcos betäuben.




  »Dr. Airysch«, sagte Atlan zu einem der Männer. »Ich sehe, daß Sie nicht besonders erfolgreich sind bei Ihrer Aktion.«




  Der Arzt wandte sich dem Arkoniden zu. Sein schmales Gesicht war sehr ernst. In den dunklen Augen des Persers spiegelten sich Zorn und Trauer.




  »Die Lage ist leider sehr kritisch, Sir«, entgegnete er. »Ich glaube nicht, daß wir so weiterkommen. Unsere Freunde spielen verrückt. Zwei bis drei Männer sind notwendig, um einen von ihnen festzuhalten. Ein dritter kann ihnen die Nahrung in den Mund schieben, aber fast alle spucken sie wieder aus.




  Wir stellen im Augenblick Gasbomben mit einem psychisch dämpfenden Stoff her, auf den die Asporcos sehr gut ansprechen«, fuhr Dr. Airysch in seinem Bericht fort. »In etwa einer halben Stunde werden wir die ersten Bomben in den Straßen explodieren lassen. Wir hoffen, die Situation dann schnell in den Griff bekommen zu können.«




  Der Arzt behielt nur zum Teil recht. Zwölf Stunden später drängten sich nahezu hunderttausend Asporcos um die Korvetten. Die Nahrungsmittelvorräte waren fast aufgebraucht, obwohl die MARCO POLO bis auf einen gewissen Restbestand ausgeplündert worden war, der für die Besatzung benötigt wurde.




  Die Psychopharmaka hatten gewirkt. Die Stadtbewohner hatten sich beruhigt. Sie waren friedlich und geduldig geworden. Fast widerstandslos ließen sie sich von den terranischen Raumfahrern füttern. Die meisten saßen oder lagen lethargisch auf dem Boden und starrten vor sich hin.




  Atlan fuhr von seinem einfachen Lager in der Space-Jet auf, als Gucky ihn rüttelte. Er blickte auf sein Chronometer. Es zeigte den 16. Juni 3444 Erdzeit an. Über Asporc ging die Sonne auf. Vom Meer her kam das Donnergrollen der Brandung, die mit ungestümer Gewalt gegen die Küste schlug, ohne großen Schaden anrichten zu können. Der Arkonide hatte die zu niedrig gelegenen Häuser alle räumen lassen.




  »Ein leichter Sturm. Nichts Besonderes. Vorhin hatten wir ein kleines Beben. Auch nicht gefährlich. Weiter im Süden sieht es sehr, sehr schlecht aus«, berichtete der Mausbiber, ohne gefragt worden zu sein. »Von den anderen Korvetten haben wir gehört, daß ganze Landstriche im Meer versunken sind. Die Kontinente haben sich verschoben. In der gesamten Äquatorgegend sind Vulkane ausgebrochen und neue entstanden. Perry will versuchen, das Loch mit Hilfe von Antigravdruckstrahlern abzudichten.«




  »Das waren eine ganze Menge Neuigkeiten auf nüchternen Magen«, entgegnete Atlan. »Hast du auch etwas Erfreuliches?«




  »Ja, Dr. Airysch hat einen ausgesprochen leckeren Seetang-Salat für mich zubereitet. Mir läuft das Wasser im Munde zusammen, wenn ich nur daran denke.«




  »Und mir dreht sich der Magen um, wenn ich dich so reden höre«, sagte Atlan, während er in die Hygienekabine ging, um sich frisch zu machen. »Ich wollte eigentlich wissen, wie es mit den Vorräten für die Asporcos aussieht.«




  »Vorräte? Es gibt nichts mehr, was man ihnen noch in den Hals stopfen könnte.«




  Atlan ließ die Tür der Kabine zurollen und schaltete den Wasserstrahler ein. Gucky sagte noch etwas, aber er hörte ihn nicht mehr.




  Fünf Minuten später saß er erfrischt, aber hungrig im Leitstand der Space-Jet und wartete darauf, daß Perry Rhodans Gesicht auf dem Bildschirm vor ihm erscheinen würde. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Fast zehn Minuten verstrichen, bis der Großadministrator sich meldete. Er sah müde und übernächtigt aus.




  »Was gibt es, Atlan?«




  »Ich habe mir vorgenommen, mit einigen Korvetten zu einem der benachbarten Sonnensysteme zu fliegen und dort auf die Großwildjagd zu gehen«, eröffnete ihm der Arkonide. »Ich wollte nur wissen, ob ich dir einige Steaks mitbringen soll.«




  Rhodan nickte. »Wir haben diese Möglichkeit bereits erörtert«, antwortete er, ohne auf den scherzhaften Ton einzugehen. »Unsere Mediziner haben uns jedoch wenig Hoffnungen gemacht. Sie sind der Ansicht, daß unsere Chancen, dort etwas Eßbares für die Asporcos zu finden, vierzig zu sechzig stehen.«




  »Was sagen unsere Computer dazu?«




  »Sie sind der gleichen Ansicht. Entscheidend ist nicht die Frage, ob wir genügend belebte Welten finden, sondern ob die Asporcos überhaupt etwas mit dem anfangen können, was wir auftreiben. Dazu sind exakte Untersuchungen und Analysen notwendig. Was helfen uns riesige Fleischberge, wenn die Asporcos sie nicht verdauen können?«




  Rhodan hielt inne, schaltete den Ton ab und sprach mit jemandem, der sich außerhalb der Bilderfassung aufhielt. Atlan wartete geduldig, bis der Terraner sich ihm wieder zuwandte.




  »Ich höre gerade, daß es unseren Medizinern gelungen ist, einen einfachen und schnell anwendbaren Test zu entwickeln, der uns in dieser Frage weiterhelfen kann. Die Daten werden in einer halben Stunde übermittelt. Danach könnt ihr starten.« Er lächelte. »Und kehre mir nicht ohne ein saftiges Sauriersteak zurück, Freund!«




  »Ich werde dir ein besonders gutes Stück herausschneiden!«




  Die Hochdruckspritze zischte vernehmbar am Hals von Ras Tschubai. Toronar Kasom kniete neben dem Mutanten und hielt sein Handgelenk, während der Medoroboter alle Möglichkeiten der Wiederbelebungstherapie nutzte.




  Sekunden nur verstrichen, bis der Teleporter die Augen aufschlug. Seine Lider zitterten heftig, und sein Atem ging laut und stoßweise über die Lippen. Am Behandlungsautomaten, einem quadratischen Kasten, der sich auf Antigravfeldern bewegte, leuchteten zahlreiche Lampen auf. Ihr pulsierendes Licht zeigte die wiedererwachenden Lebensfunktionen Tschubais an.




  Kasom atmete auf, obwohl er in den Augen des Teleporters nichts erkennen konnte, was darauf hindeutete, daß auch sein Bewußtsein voll zurückgekehrt war. Noch starrte der Mutant ins Leere.




  »Bringen Sie ihn in eine Kabine, und setzen Sie die Behandlung dort mit Hilfe des Roboters fort!« befahl Kasom dem medizinisch ausgebildeten Offizier der CMP-1. »Beeilen Sie sich!«




  Er blickte Ras Tschubai nach, als dieser auf einer Antigravliege hinausschwebte, und er wartete, bis sich die Schotte hinter ihm geschlossen hatten. Dann wandte er sich wieder den Bildschirmen und den Meßinstrumenten zu.




  »Innerhalb der nächsten fünf bis zehn Minuten geht der Koloß zum Überlichtflug über«, meldete Menesh Kuruzin.




  Kasom antwortete nicht. Voller Spannung blickte er auf die Instrumente. Drei Wissenschaftler kamen in die Zentrale. Rhodan hatte sie an Bord des Leichten Kreuzers beordert, weil er hoffte, aus der Raumflugtechnik des Meteor-Schiffes Aufschlüsse über die Wesen zu gewinnen, die den Giganten mit Maschinen ausgestattet hatten und ihn jetzt lenkten. Die Spezialisten für überlichtschnelle Flugtechnik sollten ihre Beobachtungen aus nächster Nähe machen.




  »Was erwarten Sie?« fragte Toronar Kasom.




  Mansthon, ein sensibel wirkender blonder Mann, antwortete knapp: »Linearflugtechnik.«




  Kasom nickte. Auch er glaubte daran. Seine Blicke glitten über die Beobachtungsinstrumente. Die Situation war unverändert. 49 Raumschiffe folgten dem Giganten.




  Plötzlich erzitterte die CMP-1. Die Anzeigen der Instrumente überschritten die Höchstwerte. Die Strukturtaster registrierten eine Serie von Schockwellen. Deutlich hörbares Knattern zeigte an, daß es ständig zu Überladungen kam. Die Strukturtaster drohten durchzuschlagen.




  »Sie verwenden die Transitionstechnik!« rief Mansthon überrascht. Er trat vor und beugte sich über das Kontrollbord. Fieberhaft erregt las er die Anzeigen der Geräte ab.




  Der Meteor ging in den Hyperraum. Er benutzte dazu jedoch eine völlig veraltete Gewalttechnik, die vor fünfzehnhundert Jahren von den Arkoniden und in der Anfangszeit der terranischen Weltraumfahrt auch von den Terranern verwendet worden war. Die Unbekannten setzten Energien von kaum noch vorstellbaren Ausmaßen ein und durchbrachen damit das vierdimensionale Einsteinuniversum. Mit Hilfe einer totalen Entstofflichung tauchten sie in den Hyperraum und legten bis zur Rematerialisierung in kürzester Zeit Entfernungen zurück, die selbst bei lichtschnellem Raumflug kaum zu bewältigen gewesen wären.




  Toronar Kasom und Menesh Kuruzin standen neben den Wissenschaftlern und beobachteten die Vorgänge. Sie wurden kaum beachtet.




  »Transitionstechnik«, sagte Toronar Kasom ebenfalls verblüfft. Seine Blicke glitten über die Instrumententafeln. Die Geräte registrierten die von dem Giganten ausgelösten Schockwellen. Kasom erinnerte sich nur ungern an einen Hyperraumflug dieser Art, an dem er teilgenommen hatte. Die Entstofflichung und Rematerialisierung war äußerst schmerzhaft gewesen.




  »Transitionstechnik«, wiederholte er. »Schön und gut. Aber eigentlich hätte der Bursche deutlichere Spuren hinterlassen müssen.«




  Mansthon nickte. »Sie haben völlig recht, Kasom. Der Eintauchpunkt ist kaum feststellbar.«




  Die beiden anderen Wissenschaftler eilten zum Bordcomputer. Sie arbeiteten schweigend. Kasom stellte eine Verbindung zur MARCO POLO her. Er erfuhr, daß auch dort große Überraschung herrschte. Die positronischen Rechner blieben dem Meteor auf der Spur. Ein paar Sekunden bevor die Wissenschaftler auf der CMP-1 sie ermittelten, kamen die Daten für das Gebiet, in dem das unwirkliche Raumschiff aus dem Hyperraum in das Einsteinuniversum zurückkehren würde.




  »Das sind nur knapp zweihundert Lichtjahre«, kommentierte Kasom.




  Die beiden Wissenschaftler nahmen einen beschrifteten Bogen aus dem Computer und legten ihn Mansthon vor. Dieser verglich die Angaben mit denen, die von der MARCO POLO gekommen waren, und nickte zustimmend. Er reichte den Bogen an Toronar Kasom weiter.




  Der Ertruser setzte sich in seinen Spezialsessel. »Der Verband folgt dem Ding«, sagte er. »Geben Sie das an die anderen Kreuzer durch.«




  Der Funkoffizier bestätigte den Befehl. Unmittelbar darauf beschleunigten die Kreuzer mit voller Kapazität. Sie gingen in den Linearraum und strebten dem Gebiet zu, in dem der Meteor sich jetzt befand.




  Die Nahrungsmittelvorräte der MARCO POLO waren erschöpft. Perry Rhodan gab Startbefehl für die 50 Korvetten, die bis zu diesem Zeitpunkt auf Asporc geblieben waren, um die Bewohner dieses gequälten Planeten zu füttern.




  Die Korvette, auf der Atlan flog, verließ Asporc als letzte. Der Arkonide saß am Bildschirm und sprach mit dem Kollektivmutanten, der in einer Space-Jet zurückgeblieben war.




  »Verlassen Sie die Jet nicht!« sagte der Lordadmiral. »Wir werden bald zurück sein. Berichten Sie der MARCO POLO, was geschieht.«




  »Sie können sich auf mich verlassen«, bestätigte der Mutant.




  Erleichtert stellte Atlan fest, daß er jetzt wieder einen lebhafteren Eindruck machte. Er schien sich gefangen zu haben und sich nicht mehr mit übertriebenen Schuldvorstellungen herumzuschlagen.




  Der Verband der Korvetten teilte sich auf. Einige Raumschiffe blieben zunächst im System, um die anderen Planeten genauer zu untersuchen. Man hoffte, dort auf verwendbare Pflanzen und Tiere zu treffen.




  Atlan blieb in der Hauptleitzentrale der Korvette, die bald zum überlichtschnellen Flug überging. Sie strebte auf einen Stern zu, der nur 17,8 Lichtjahre entfernt war. Gucky erschien wenig später bei ihm. Er machte einen unzufriedenen Eindruck und schien hungrig zu sein. Ohne ein Wort ließ er sich neben ihm nieder.




  Der Arkonide blickte auf das Bordchronometer. Es zeigte den 17. Juni 3444 an.




  10.




  Die Sonne hatte nur drei Planeten, von denen der äußere erdähnlich war. Atlan las die Meßergebnisse von einem Bildschirm vor sich ab.




  »Das sieht recht vielversprechend aus«, sagte er. »Auf dieser Welt könnte es Tiere geben, die für uns geeignet sind.«




  Die Korvette näherte sich der blaugrünen Kugel in schneller Fahrt und schwenkte dann in eine enge Umlaufbahn ein.




  »Keine Zivilisation«, stellte Gucky fest. »Keine Spuren hochstehender Intelligenzen. Atlan, du kannst deine Jagdbüchse hervorholen.«




  »Ich habe nicht die Absicht, mich an diesem Spiel zu beteiligen, Kleiner. Du wirst vermutlich Pilze sammeln– oder?«




  »Der brave Mann denkt an sich selbst zuletzt«, sagte Gucky. »Ich werde die Roboter in den Dschungelgebieten einsetzen, wenn's recht ist.«




  »Ist es.«




  Der Mausbiber suchte die Taschen seiner Kombination ab und stellte seufzend fest, daß er nichts Eßbares bei sich hatte. Verstohlen strich er sich über seinen Bauch.




  Die Wissenschaftler der Korvette teilten Atlan mit, daß es definitiv keine Zivilisation auf diesem Planeten gab, die durch die bevorstehende Aktion hätte gestört werden können. Atlan gab den Befehl zu landen.




  »Mir ist nicht recht wohl bei dieser Jagd«, gestand er dem Ilt. »Sie will mir nicht so recht schmecken.«




  Der Mausbiber gab sich gelassen. Er winkte ab.




  »Du bist doch sonst nicht so zartbesaitet. Du wirst auch das überstehen, Arkonidenfürst. Wie schön, daß ich mir aus Fleisch nichts mache. Mich berührt das alles nicht.«




  Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. Er blickte Atlan groß an und teleportierte, bevor dieser fragen konnte, was geschehen war. Nur Sekunden verstrichen, bis er zurückkehrte. Er hielt eine Konservendose mit zartem Gemüse in den Händen.




  »Das ist meine eiserne Reserve«, teilte Gucky mit. »Ich hatte völlig vergessen, wohin ich sie gestellt habe. Jetzt ist es mir wieder eingefallen. Auch einen Happen?«




  »Danke.«




  Atlan lächelte flüchtig. Er beobachtete die Bildschirme. Die Korvette näherte sich einem erhöht liegenden Plateau, das von dichten Wäldern eingesäumt wurde. Obwohl sie noch in einer Höhe von tausend Metern flogen, konnte er mehrere Tierherden erkennen, die sich über die Ebene bewegten.




  »Da ist alles, was wir gesucht haben«, sagte Gucky mit vollem Mund. »Jetzt wird es Zeit für dich, Buffalo Bill. Wo hast du deinen Hinterlader?«




  »Ich sagte schon, daß ich nicht selbst auf die Jagd gehen werde.«




  Der Ilt stellte die Dose ab. »Der Spargel ist zäh. Ich mag ihn nicht. Willst du ihn haben?«




  »Verschwinde, du schmatzendes Ungeheuer, sonst vergesse ich meine gute Erziehung.«




  Gucky blieb. Er schob die Konservendose in eine Tasche seiner Kombination, um für später noch eine kleine Mahlzeit zu haben. Das Raumschiff landete. Atlan erteilte seine Befehle. Roboter verließen die Schleusenkammern, noch bevor die Landeteller den Boden berührt hatten. Die Besatzung flog mit Antigravgleitern aus den Hangars.




  Die Ebene war mit hohem gelbem Gras bedeckt, in dem die büffelartigen Tiere einen hervorragenden Schutz gegen bodengebundene Gegner fanden. Jägern, die aus der Luft kamen, waren sie jedoch hilflos ausgeliefert. Die schwarzen Tiere waren etwa so groß wie terranische Nilpferde. Sie trugen ein wuchtiges, sechsfach gegliedertes Gehörn auf dem Schädel, mit dem sie das Gras zerfetzten, bevor sie es verzehrten.




  Sie ließen sich von der Korvette kaum beeindrucken. Die Herde, die sich in unmittelbarer Nähe befand, flüchtete einige hundert Meter weit und äste dann ganz ruhig weiter. Das Jagdkommando schwärmte aus, griff aber noch nicht an.




  Nur die Besatzung eines Gleiters feuerte mit Paralysestrahlern auf die Tiere, die sofort zusammenbrachen. Die Männer landeten und bildeten einen Kreis um die Beute. Sie warteten, bis Dr. Airysch mit seinem Instrumentenkasten erschien und Proben von den Büffeln entnahm. Der Arzt kehrte auf die Korvette zurück.




  Atlan verließ die Zentrale und ging in das Labor hinüber, wo der Arzt bereits damit beschäftigt war, die entscheidenden Tests durchzuführen.




  »Nun, Doktor, wie sieht es aus?« fragte der Arkonide.




  Dr. Airysch machte eine unbestimmte Geste. »Bis jetzt scheint alles in Ordnung zu sein. Lassen Sie mich nur noch zwei abschließende Prüfungen machen.«




  Er schob ein Stückchen Fleisch in eine Brennkammer, wartete zwei Sekunden und holte es wieder hervor. Es sah knusprig aus. Der Arzt untersuchte es in einem Spezialgerät, nickte, schnitt ein Stückchen davon ab und schob es sich in den Mund.




  »Es schmeckt gut«, sagte er. »Wollen Sie auch ein Stück?«




  »Danke«, entgegnete Atlan. »Sind Ihre Untersuchungen beendet?«




  »Ja, Sir.«




  »Und wie lautet Ihr Urteil?«




  »Mein Urteil?« Der Arzt blickte überrascht auf. Dann runzelte er die Stirn.




  »Leben oder Tod für die Büffel, Doktor?«




  Dr. Airysch schluckte das Stückchen Fleisch hinunter. »Wir müssen den Asporcos helfen. Geben Sie die Jagd frei!«




  Der Arkonide nickte ihm zu und kehrte in die Hauptleitzentrale zurück. Nachdenklich blickte er auf die Bildschirme. Überall schwebten Roboter in der Luft. Gleiter sicherten die Seiten des Plateaus ab, um zu verhindern, daß eine in Panik geratene Herde sich in den Wäldern in Sicherheit bringen könnte. Alles wartete nur auf das Zeichen.




  Atlan schaltete das Funksprechgerät ein, das ihn mit allen Gleitern und den Robotern verband.




  »Fangen Sie an!« befahl er.




  Im gleichen Augenblick blitzte es über der Ebene auf. Nadelfeine Energiestrahlen zuckten auf die mächtigen Rücken der Tiere hinab. Das Büffelgras ging in Flammen auf. Ein lauer Wind fachte das Feuer noch an. Die Herden setzten sich in Bewegung. Der Sturm auf den rettenden Waldrand begann, doch von allen Seiten schlug das tödliche Feuer herab. Schuß um Schuß traf. Atlan sah Roboter und Terraner blitzschnell schießen, so daß innerhalb von wenigen Minuten alles vorbei war. Auf der ganzen Ebene lebte kein einziger Büffel mehr.




  »Bringen Sie die Tiere zur Korvette, und geben Sie sie in die Dehydrieranlagen!« befahl Atlan. »Beeilen Sie sich! Wir haben noch mehr zu tun.«




  Bergungskommandos verließen die Korvette. Sie übernahmen die Arbeit, die von den Robotern nicht erledigt werden konnte. Sie schleppten die Beute in die Nähe der Korvette, wo andere Männer bereits Gestelle aufgebaut hatten, in die sie gehängt werden konnte. Atlan beobachtete das Geschehen von der Zentrale aus. Der Magen drehte sich ihm um, als er sah, wie die ungeübten Männer die Büffel ausnahmen und an andere weiterreichten. Diese schnitten die Knochen heraus, wobei sie jedoch keine Feinarbeit leisten konnten. Sie trennten große Fleischbrocken ab und warfen sie auf ein Antigravtransportband, das sie direkt in die Dehydrieranlage brachte. Hier wurde das Fleisch von Wasser befreit, daß aus Fleischbergen kleine Häuflein wurden.




  »Wäre es nicht sinnvoller, die ganzen Tiere zu dehydrieren?« fragte Gucky, der geflissentlich an den Bildschirmen vorbeisah.




  »Nein, damit würden wir nur Transportraum verschwenden und müßten diese Arbeit auf Asporc nachholen. Es dürfte aber nicht besonders sinnvoll sein, diesen Planeten zu allem Überfluß auch noch mit Bergen von tierischen Abfällen zu belasten.«




  Atlan blickte auf das Chronometer. Die Zeit verging rasend schnell. Die Besatzung arbeitete konzentriert und hart. Dennoch konnte sie die ungeheuren Fleischmassen nur langsam verwerten. Die Lagerräume füllten sich nur ganz allmählich. Ein halber Tag verstrich, bis der Kommandant Atlan melden konnte, daß die gesamte Büffelherde sich im Schiff befand.




  »Unsere Lagerkapazität ist jedoch erst zu einem Drittel ausgelastet, Sir«, sagte er.




  »Wir müssen weitermachen.«




  »Meine Männer benötigen eine Pause.«




  »Das ist mir klar.« Atlan blickte auf den Bildschirm. Die Sonne ging blutrot über den Wäldern unter. Das Licht beschien eine Szene des Grauens. Die Umgebung der Korvette war mit den Resten der Kadaver bedeckt. Aus den Wäldern kamen zahlreiche Aasfresser und machten sich über das her, was die Männer des Raumschiffes nicht mitgenommen hatten. »Wir fliegen weiter. Suchen Sie sich einen Landeplatz, der weit genug von diesem Plateau entfernt ist. Gucky und ich werden uns dann auf die Wildsuche machen. Bis dahin hat die Mannschaft Ruhe.«




  »Danke, Sir.«




  Die Korvette erhob sich wenige Minuten später und flog nach Westen. Sie landete in einem Gebiet, über dem die Sonne noch hoch am Himmel stand. Der Kommandant hatte ein langgestrecktes Tal gewählt, das gute Landemöglichkeiten bot. Wildherden waren nicht zu sehen, aber in den wuchernden Dschungeln in der Mitte des Tales konnten sich viele Tiere versteckt halten.




  Atlan und Gucky verließen die Korvette mit einem Gleiter. Sie folgten dem Tal, bis sich das Land zu einer Ebene weitete, die bis an den Horizont reichte. Ein Fluß schlängelte sich durch endlose Wälder bis hin zu einem Silberstreifen, der auf Seegebiete hindeutete.




  »Hier wimmelt es vermutlich von Tieren aller Art«, sagte Gucky. »Wahrscheinlich finden wir hier alles, was wir benötigen.«




  »Vielleicht sogar mehr, als wir mit der Korvette bewältigen können«, fügte Atlan hinzu. Er streckte den Arm aus und zeigte auf eine Flußschleife. Gleichzeitig lenkte er den Gleiter in diese Richtung. Er ließ das Fluggerät tiefer absinken, so daß sie dicht über die Baumwipfel hinwegflogen. Erst jetzt sah er, daß die Bäume eine Höhe von etwa fünfzig Metern erreichten. Immer wieder trafen sie auf breite Schneisen, auf Wildpfade von beachtlichen Ausmaßen.




  »Das sieht ganz so aus, als ob es hier wandelnde Fleischberge gibt«, bemerkte der Ilt.




  »Da vorn ist schon einer«, sagte der Arkonide.




  Sie hatten die Flußschleife erreicht. Jetzt konnten sie den gigantischen Saurier sehen, der mit den vorderen vier Beinen im Wasser stand und trank. Atlan schätzte das Gewicht dieses Tieres auf mehrere hundert Tonnen.




  »Der Brocken ist zu groß für die Korvette«, sagte Gucky. »Wir sollten die MARCO POLO zu Hilfe rufen.«




  »Wir werden auch die anderen Korvetten hierherbestellen, falls sie nicht auf ähnlich ertragreiche Welten gestoßen sein sollten«, fügte Atlan hinzu.




  Der Saurier hatte zwölf stark gekrümmte Beine, die seinen tellerartigen Körper trugen. Jeweils vier befanden sich an der Außenseite, während die anderen vier die Körpermitte stützten. Das Tier glich einer ins Riesenhafte vergrößerten Schildkröte ohne Panzer. Der Körper war voller Risse und Schrunde, in denen sich Schmutz und Pflanzen verfangen hatten. An mehreren Stellen wuchsen kleine Büsche und niedrige Bäume aus dem Rücken des Sauriers.




  Einen Kopf konnten weder Atlan noch Gucky entdecken. Das Tier besaß vier rüsselartige Auswüchse, die mit Freßwerkzeugen ausgestattet waren. An den Seiten bemerkten die beiden Beobachter mehrere große Augen, aber nichts, was sie als Sitz des Nervenzentrums hätten ansehen können. Das Tier fraß mit allen vier Mäulern zugleich, wobei es drei dafür einsetzte, Bäume, Büsche und Wasserpflanzen zu zermalmen, während das vierte ein Tier zerkleinerte, das es aus dem Wasser gefischt hatte.




  Atlan ließ den Gleiter wieder ansteigen. In schneller Fahrt folgte er dem Fluß. Dabei entdeckten er und der Ilt innerhalb weniger Minuten über fünfzig dieser Saurier.




  »Wir kehren zur Korvette zurück«, beschloß Atlan.




  Zur gleichen Zeit verfolgten 49 Leichte Kreuzer den Meteor, der sich jetzt über zweihundert Lichtjahre vom Rattley-System entfernt durch den Raum bewegte. Die Wissenschaftler auf der CMP-1 waren zu einem Ergebnis gekommen, nachdem sie lange über die Raumflugtechnik der Unbekannten diskutiert und komplizierte Berechnungen vorgenommen hatten.




  »Die Fremden haben die Transitionsflugtechnik bis zur Perfektion vervollkommnet«, berichtete Mansthon Toronar Kasom.




  Der Oberbefehlshaber des Verbandes befand sich in der Hauptleitzentrale der CMP-1. Er hatte gerade einen Kurzbericht abgeschlossen, der an die MARCO POLO abgestrahlt wurde. Der Riesen-Meteor war nur etwa fünfhundert Kilometer von der CMP-1 entfernt. Der nächste Raumsprung stand bevor.




  »Zu dieser Erkenntnis bin ich auch schon gekommen«, sagte Kasom.




  »Die Fremden nutzen die physikalischen Möglichkeiten in einer geradezu genialen Weise aus«, fuhr Mansthon fort. »Sie haben es fertiggebracht, die Transition durch den interportablen Stützmassenhebelaufriß zu erleichtern. Damit können sie…«




  »Moment!« rief Kasom und erhob sich. »Sie werfen hier mit Fachausdrücken um sich, als handele es sich dabei um Formulierungen der Umgangssprache. Würden Sie die Freundlichkeit besitzen, einem geistig nicht so überreich bemittelten Mann zu erklären, was Sie eigentlich meinen?«




  Mansthon blickte verwirrt zu dem Ertruser auf. Er schien den Faden verloren zu haben. Toronar Kasom setzte sich wieder. Er merkte, daß es dem Terraner leichter fiel, seinen Bericht fortzusetzen, wenn sich ihre Augen annähernd auf gleicher Höhe befanden. Er grinste.




  »Nun?« drängte er. »Kann man's auch verständlich sagen?«




  »Natürlich«, bestätigte der Wissenschaftler. »Es geht hier ganz einfach darum, daß die aufgewendete Transitionsenergie durch eine millionenfache Verstärkung infolge einer energetischen Abstützung auf dem vierdimensionalen Kontinuum wie ein riesiger Hebelarm wirkt.«




  Toronar Kasom lächelte. »Ganz einfach ist das nicht. Aber jetzt komme ich schon mit. Ich verstehe, was Sie sagen wollen.«




  »Durch diesen interportablen Stützmassenhebelaufriß wird der Hyperraum leichter aufgebrochen, wesentlich weniger Energie und geringere Mittel werden aufgewendet, als es bei der von den Arkoniden und später auch von uns verwendeten Technik der Fall war.«




  »Völlig klar«, entgegnete der Ertruser. »Die Unbekannten haben bis zur Vollendung ausreifen lassen, was wir bisher als unbrauchbar und veraltet angesehen haben. Das interportable Stützmassenhebelaufriß-Verfahren könnte in der Tat neue Möglichkeiten eröffnen.«




  Toronar Kasom drehte sich zu den Bildschirmen um. Er schüttelte den Kopf.




  »Gewisse Schwächen sind dennoch nicht zu übersehen«, fuhr er fort. »Der erste Sprung über zweihundert Lichtjahre hinweg ist nicht sehr aufregend. Im Gegenteil– ich möchte sagen, das war recht kümmerlich. Und dann ist und bleibt die Transitionstechnik für die Besatzung eine ziemlich schmerzhafte Angelegenheit. Aber das ist relativ. Wer weiß, wie die Besatzung dieses Raumschiffs aussieht und ob sie überhaupt so etwas wie Schmerz kennt.«




  Menesh Kuruzin rief: »Es geht wieder los! Das Ding springt weiter.«




  Die Instrumente zeigten steigende Meßwerte an. Unmittelbar darauf erfolgte der nächste Transitionssprung. Auf der CMP-1 verstrichen wenige Minuten, bis man wußte, wo der Meteor wieder herauskommen würde.




  »Jetzt wird er nur einhundertsiebzig Lichtjahre schaffen«, stellte Toronar Kasom fest. »Und er scheint vom Kurs abgekommen zu sein. Die Steuertechnik macht nicht gerade einen perfekten Eindruck.«




  Der Kreuzerverband blieb dem Meteor auf den Fersen. Mit der Technik des Linearflugs folgte er ihm auf seinem Kurs, der auf das Zentrum der Galaxis zielte.




  Auch die nächsten Hyperraumsprünge stellten die Terraner vor keine Probleme. Toronar Kasom wurde dennoch unruhig. Als Ras Tschubai in der Hauptleitzentrale der CMP-1 erschien, wandte er sich ihm sofort zu.




  »Wie geht es Ihnen, Ras?«




  »Ich bin wieder okay. Was macht unser Riesenbaby?«




  »Es bewegt sich auf einem ziemlich zittrigen Kurs weiter in Richtung Zentrum«, berichtete der Ertruser. »Nach jedem Transitionssprung werden zum Teil erhebliche Kurskorrekturen vorgenommen.«




  »Und was hält man von uns?«




  Kasom lächelte. »Nicht viel, Ras. Um es exakt zu sagen: Uns beachtet man überhaupt nicht. Wir scheinen denen da drüben ziemlich egal zu sein.«




  Der Teleporter sah gut erholt aus. Ihm war nicht mehr anzumerken, daß er bereits klinisch tot gewesen war. Die medizinische Intensivbehandlung hatte ihn sehr schnell wieder vollkommen hergestellt.




  »Was halten Sie von einem weiteren Versuch, auf den Meteor zu kommen?« fragte Tschubai. »Ich könnte noch einmal teleportieren.«




  »Das werden Sie schön bleibenlassen, Ras. Mit dieser Methode schaffen wir es nicht. Dennoch werden wir einen weiteren Versuch machen. Wir werden versuchen, den Energieschirm mit Impulskanonen aufzubrechen. Wenn wir eine Öffnung schaffen können, werden Sie zusammen mit Merkosh durchstoßen.«




  »Einen Vorschlag dieser Art wollte ich gerade machen«, sagte Ras Tschubai. »Es muß doch eine Möglichkeit geben, auf dem Ding zu landen.«




  Kasom blickte auf das Chronometer. »Ich stelle es Ihnen frei, wann Sie starten wollen. Wir sollten jedoch die Zeit bis zum nächsten Transitionssprung nutzen.«




  »Merkosh und ich machen uns gleich auf den Weg. Wo ist der Gläserne jetzt?«




  »In seiner Kabine. Ich werde ihn benachrichtigen.«




  Ras verabschiedete sich. Als er im zentralen Liftschacht Deck 2 erreichte, wartete Merkosh bereits auf ihn. Er hatte schon mit den Vorbereitungen für den Start begonnen.




  18. Juni 3444: Atlan betrat die Zentrale. Unmittelbar darauf erhellten sich die Bildschirme.




  »Die MARCO POLO kommt!« rief der Chef-Funker. »Und mit ihr zweiundzwanzig Korvetten.«




  Der Arkonide nickte. »Fliegen Sie zur Ebene. Wir fangen an. Wie weit ist Dr. Airysch?«




  »Ich komme schon, Sir«, sagte der Arzt.




  Atlan drehte sich zu ihm um. Die Korvette startete und näherte sich dem Hauptjagdgebiet.




  »Was ist mit Ihnen passiert, Doktor?« fragte der Arkonide überrascht.




  Dr. Airysch trug einen Kopfverband. Sein linkes Auge war verquollen, seine Lippen waren aufgeplatzt, und die Nase sah ein wenig krumm aus.




  »Ich habe die üblichen Proben entnommen«, erklärte der Arzt. »Wie Sie sehen, war das nicht ganz so leicht, wie wir uns das vorgestellt hatten. Das Biest hat sich gewehrt.«




  »Verständlich.«




  Atlan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.




  »Was täten Sie, Doktor, wenn man Ihnen bei lebendigem Leibe ein Stückchen Fleisch aus den Rippen schneiden würde, um herauszufinden, ob Sie genießbar sind oder nicht?«




  Dr. Airysch zeigte, daß er Humor hatte. »Ich würde um mich schlagen und mir derartige Unverschämtheiten verbieten. Sie nicht, Sir?«




  »Ich hoffe, daß Ihre Analyse keinen Racheakt darstellt.«




  »Natürlich nicht. Die Saurier sind für die Asporcos geeignet.«




  Die Korvette landete mitten im Dschungel. Mit Hilfe ihrer Antigravtriebwerke hatte sie sich relativ ruhig bewegt. Zwei Saurier befanden sich in der Nähe. Sie hielten es nicht für nötig, vor der Raumkugel zu fliehen.




  »Sehen Sie sich das an, Sir. Das ist ja ein Gigant«, sagte der Arzt und deutete an Atlan vorbei auf den Hauptbildschirm. »Unglaublich! So etwas habe ich überhaupt noch nicht gesehen.«




  Der Arkonide lächelte. Er winkte gelassen ab und wollte sagen, daß auch er sehr überrascht gewesen war, als er den ersten Saurier entdeckt hatte. Dann erinnerte er sich daran, daß Dr. Airysch schon recht nahe Bekanntschaft mit den Tieren gemacht hatte.




  »Das ist doch nicht möglich, Doktor. Der Kerl übertrifft alle anderen. Er ist wenigstens fünfmal so groß wie die, die wir bisher aufgestöbert haben.«




  Gucky materialisierte neben dem Arkoniden. Auch er blickte fasziniert auf den Bildschirm.




  Der Saurier wälzte sich in einer riesigen Suhle. Mit den Freßfortsätzen schleuderte er Schlamm und Pflanzenteile auf seinen Rücken, der fast einhundert Meter lang und siebzig Meter breit war. Sobald das Tier sich ruhig verhielt, schien es mit dem Urwald zu verschmelzen. Sein Körper war so dicht mit Pflanzen bedeckt, daß er wie ein Stück Dschungel aussah. Atlan konnte erkennen, daß eine ganze Vogelkolonie auf dem Saurier nistete. Ein antilopenähnliches Tier äste zwischen blühenden Büschen.




  Während die Männer in der Zentrale der Korvette noch über den Giganten diskutierten, senkte sich die MARCO POLO in etwa fünfzig Kilometern Entfernung auf die Ebene hinab. Ihr folgten in kurzem Abstand die Korvetten. Sie bildeten eine lange Kette und riegelten das Jagdgebiet damit zum Meer hin ab. Die Saurier, die sich in dem Kessel befanden, hatten keine Möglichkeit mehr, den tödlichen Energiewaffen zu entkommen.




  »Sir, der Großadministrator.«




  Atlan ging zu seinem Sessel und setzte sich. Perry Rhodan blickte ihn von dem Bildschirm herab an.




  »Hier scheint genügend Fleisch für einige Tage vorhanden zu sein«, sagte er. »Wir übernehmen die Koordination. Es werden nur so viele Tiere getötet, wie wir transportieren können.«




  »Wir können anfangen«, verkündete der Arkonide. »Leider wissen wir bis jetzt noch nicht, wo das Nervenzentrum dieser Tiere sitzt.« Er erläuterte die bisherigen Untersuchungsergebnisse. »Deshalb schlage ich vor, daß wir zunächst einmal nur diesen Riesen in unserer Nähe zu töten versuchen. Wenn wir ihn zerlegen und dehydrieren, werden wir zwangsläufig auf das Gehirn stoßen. Erst dann können wir sagen, wie wir die Saurier töten können, ohne sie zu quälen.«




  »Einverstanden. Wir warten. Beeil dich, Freund. Auf Asporc warten einige Milliarden Hungrige darauf, versorgt zu werden.«




  Atlan gab dem Waffenoffizier der Korvette ein Zeichen. Unmittelbar darauf zuckte ein armdicker Energiestrahl zu dem Saurier hinüber und durchbohrte ihn. Das Tier schüttelte sich. Mit unglaublich schneller Bewegung warf es sich hoch und richtete sich steil auf. Es kehrte dem Raumschiff seine schlammbedeckte Unterseite zu. Die zahlreichen Augen an den Seitenkanten des Körpers quollen aus ihren Höhlen und starrten zu der Kugel herüber, die es angegriffen hatte.




  »Feuern Sie mehr auf den vorderen Teil!« befahl Atlan.




  Ein zweiter Blitz schoß aus den Abstrahlfeldern der Bordkanonen und schlug in den Saurierleib. Der Gigant wurde von der Aufschlagwucht herumgeschleudert. Er drehte sich halb um sich selbst und fiel krachend in den Dschungel. Der Schmutzpanzer platzte von seinem Rücken ab. Pflanzen und Tiere wirbelten durch die Luft. Die Mikrophone übermittelten ein ungeheuerliches Gebrüll.




  Wiederum bäumte der Saurier sich auf und machte einige taumelnde Schritte auf die Korvette zu, als ein weiterer Energiestrahl in seinen Körper schlug. Jetzt hatte der Waffenoffizier auf den hinteren Teil gezielt.




  Der Schuß war tödlich. Der Saurier kippte nach hinten über und blieb auf dem Rücken liegen. Seine mächtigen Stummelbeine bewegten sich noch einige Minuten lang wie suchend in der Luft. Dann erschlafften sie und sanken zur Seite. Aus rötlichen Öffnungen neben den Beinen quoll eine leuchtendrote Flüssigkeit. Sie schien sehr heiß zu sein und sofort zu verdampfen.




  »Das Gehirn scheint im hinteren Teil des Körpers, ziemlich genau auf der Mittelachse, zu liegen«, berichtete Atlan mit kühler, zurückhaltender Stimme. Ihm war nicht anzuhören, ob der Kampf mit dem Urweltgiganten irgendwelche Emotionen in ihm hervorgerufen hatte.




  »Wir haben alles verfolgt«, entgegnete Rhodan im gleichen Tonfall. »Die Schützen sind informiert.«




  Der Kommandant der Korvette gab bereits Anweisungen an Roboter und Mannschaften, die Beute zu zerlegen und den Dehydrieranlagen zuzuführen. Die Schleusen öffneten sich. Ein Heer von Robotern und Männern schwebte zu dem toten Saurier hinüber.




  Atlan atmete auf. Ihm war es immer noch lieber, einen solchen Riesen zu töten, als ganze Herden von kleineren Tieren niederzumetzeln. Für die Asporcos bestand kein Unterschied.




  Die Natur dieser Welt würde aber vermutlich den Tod der Saurier eher verkraften als den von Hunderttausenden von Büffeln und Antilopen.




  »Achtung! Sir! Da stimmt doch etwas nicht«, rief der Kommandant der Korvette.




  »Was ist denn da los?« fragte Dr. Airysch. »Sehen Sie sich das an!«




  Atlan wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Was ist das?« fragte er verblüfft.




  Die Kameras erfaßten das von den Raumschiffen eingeschlossene Gebiet. Überall setzten sich pflanzenbedeckte Hügel in Bewegung. Sie alle näherten sich dem getöteten Saurier.




  »Das sieht aus, als wollte man dem Biest zu Hilfe kommen«, sagte Gucky.




  Atlan schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht an diese Erklärung.




  »Komm, Kleiner, wir gehen nach draußen.« Er streckte dem Mausbiber die Hand hin. Der Ilt stellte den körperlichen Kontakt her und teleportierte auf den erlegten Saurier. Er hatte einen Platz dicht neben einem der Beine gewählt.




  Atlan rutschte aus und schlitterte einige Meter über die glatte Haut bis zu einer warzenartigen Erhebung, an die er sich klammern konnte. Ein infernalischer Gestank schlug ihm entgegen. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Er blickte auf die rote Flüssigkeit zu seinen Füßen und sah, daß sie sich tatsächlich auflöste. Für ihn stand fest, daß die anderen Saurier von diesem Geruch angelockt wurden, wenngleich der Grund dafür unklar blieb.




  »Wenn wir noch lange hierbleiben, falle ich um«, rief Gucky mit schriller Stimme.




  »Komm her!« rief Atlan. »Ich weiß schon genug.«




  Er streckte die Hand nach Gucky aus. Der Ilt überlegte, ob er zu dem Arkoniden teleportieren sollte, entschloß sich jedoch dazu, zu ihm zu gehen. Er watschelte über die glatte Haut und zeigte vergnügt seinen Nagezahn.




  »Sieh her, Arkonidenhäuptling. So geht man ruhig und sicher über das glatteste Parkett.«




  »Ich staune, Kleiner.«




  Gucky rutschte aus. Um die Bewegung auszugleichen, bewegte er sich ein wenig schneller, aber dadurch konnte er sich nicht abfangen. Er verlor das Gleichgewicht und lief jetzt auf der Stelle. Mühelos hätte er sich mit einer Teleportation zu Atlan retten können, aber das ließ sein Ehrgeiz nicht zu. Er vergaß auch, sich telekinetisch abzustützen, und fiel prompt aufs Hinterteil. Jetzt sah er ein, daß er einen Fehler gemacht hatte, zumal er Atlans belustigtes Gesicht bemerkte. Er sprang zu dem Arkoniden, packte dessen Hand und teleportierte mit ihm zusammen in die Zentrale der Korvette.




  Die Offiziere wurden blaß. Dr. Airysch verdrehte die Augen. Ein penetranter Gestank verbreitete sich im Raum.




  »Gucky, bring mich zu einem Duschraum!« befahl Atlan stöhnend.




  »Warum?«




  »Meine Stiefel sind mit diesem roten Stoff bedeckt. Schnell, ich halte diesen Gestank nicht mehr aus!«




  »Gern«, sagte der Ilt, nahm Atlan und teleportierte mit ihm. Wenige Sekunden später erschien er wieder in der Zentrale.




  »Dr. Airysch«, bat er. »Könnten Sie mich mal untersuchen? Mit meiner Nase scheint etwas nicht in Ordnung zu sein.«




  Der Arzt wich vor ihm zurück. Er griff nach der Tür eines Waffenschrankes.




  »Wenn du nicht sofort unter die Dusche gehst, dann vergesse ich, daß ich dich gern habe«, drohte er. »Du hast eine Duftnote an dir, die uns alle umbringen wird.«




  Die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Einige Offiziere flüchteten dennoch aus der Zentrale. Gucky, der den Geruch als nicht ganz so unangenehm empfand wie die anderen, sah ein, daß er nicht länger bleiben durfte. Er sprang direkt in einen Duschraum.




  Als Atlan zurückkehrte, war die Luft in der Zentrale schon fast wieder geruchsfrei.




  »Wie sieht es aus, Doktor?« fragte der Arkonide.




  »Schlecht. Sehr schlecht. Sehen Sie selbst.« Dr. Airysch sah noch sehr blaß aus. Der Zwischenfall schien ihn mitgenommen zu haben. Seine Hand zitterte ein wenig, als er auf die Bildschirme zeigte. Atlan konnte ihn verstehen. Auch ihm war der Gestank auf den Magen geschlagen.




  Seine Blicke richteten sich auf den Hauptbildschirm. Er sah, daß seine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen waren. Hunderte von Sauriern krochen auf die Korvette zu. Schon hatte sich ein Wall aus Tierleibern gebildet. In einigen Minuten würden die ersten Giganten den Kadaver erreichen.




  Dr. Airysch sprach aus, was der Arkonide bisher nur gedacht hatte: »Ich glaube, Sir, wir haben so etwas wie die Königin der Saurier erwischt.«




  Unmittelbar darauf meldete sich der Einsatzkommandeur. »Sir«, teilte er erregt mit. »Das Biest legt Eier. Tausende.«




  »Arbeiten Sie weiter!« befahl Atlan ruhig. »Beeilen Sie sich!«




  Toronar Kasom zeigte sich ungeduldig. »Wir müssen es geschafft haben, bevor der Meteor den nächsten Sprung macht«, sagte er.




  Ras Tschubai nickte dem Bild des Ertrusers zu. Die Lightning-Jet schwebte auf das unwirkliche Raumschiff zu. Die Felsen wurden von einer nahen Sonne beleuchtet. Grüne und blaue Reflexe irrlichterten über die Flanken des Kolosses.




  »Wir sind bereit. Feuern Sie auf das Ding!«




  Kasoms Stimme dröhnte aus den Lautsprechern. Er gab den entscheidenden Befehl. Ein Energiestrahl blitzte durch die Dunkelheit des Alls.




  Er traf vor dem Meteor auf ein unsichtbares Hindernis. Die Feuerflut breitete sich sternförmig aus und bildete einen leuchtenden Schirm. Ein weiterer Energiestrahl traf auf den gleichen Punkt, aber auch damit konnte Kasom keinen Durchbruch erzielen.




  Jetzt setzte Dauerfeuer ein, und eine Feuerwand erhob sich, die den ganzen Felsbrocken überdeckte.




  Toronar Kasoms Stimme klang äußerst unzufrieden, als er sich meldete. »So schaffen wir es nicht, Ras«, sagte er.




  »Der Energieschirm ist zu stark für Energiestrahlwaffen«, knurrte der Teleporter. »Wir sollten es mit Transformkanonen versuchen.«




  Kasom lehnte ab. »Wir können noch nicht einmal exakt sagen, ob das Ding einen Energieschirm hat, Ras. Es ist ein unsichtbares Hindernis da, aber wir können es noch nicht definieren. Aus diesem Grunde möchte ich auch noch keine Transformgeschosse einsetzen. Damit könnten wir das ganze Schiff vernichten, und das kann ja wohl nicht unsere Absicht sein. Es geht hier immerhin um eine ganze Menge PEW-Metall.«




  »Sie haben recht«, gab Ras Tschubai zu. »Mir will nur noch nicht in den Kopf, wieso ich nicht auf dieses Ding kommen kann.«




  »Kehren Sie zurück, Ras!«




  »Sie geben auf?« fragte der Teleporter überrascht.




  »Keineswegs. Ich sehe nur keinen Sinn darin, jetzt sofort weiterzumachen. Der nächste Sprung steht unmittelbar bevor. Darüber hinaus halte ich es für besser, wenn wir uns zunächst mit der MARCO POLO in Verbindung setzen und mit Rhodan über diesen Fall sprechen.«




  »Ich muß Ihnen abermals recht geben«, stimmte der Mutant zu. »Wir kommen zurück.«




  »Beeilen Sie sich!«




  Ras Tschubai blickte auf die schimmernden Flanken des Meteors, der als Raumschiff durch die Galaxis flog. Irgendeine bis jetzt unsichtbare Gefahr verbarg sich dort, aber er hätte sie nicht annähernd beschreiben können. Die Raumflugtechnik verriet große Unsicherheit der Insassen, die das ›Schiff‹ lenkten, zeigte aber zugleich auch, daß sie lernten.




  Tschubai fragte sich, ob die Wesen im Innern des Meteors mit denen identisch waren, die den Antrieb und die gesamte technische Inneneinrichtung gebaut hatten. Eigentlich lag es nahe, daran zu glauben, aber der Mutant mochte sich mit dieser Idee nicht anfreunden. Vieles sprach dagegen.




  Wie war dieser Meteor nach Asporc gekommen? Was hatte ihn dorthin gelenkt? Der Zufall? Was war aus den Erbauern dieses seltsamsten aller Raumschiffe geworden, das er je gesehen hatte? Sollten sie tatsächlich Zehntausende von Jahren überlebt haben, ohne sich je außerhalb des Meteors zu zeigen? Waren sie in eine Art Totenschlaf verfallen, aus dem sie durch die Aktivitäten der Mutanten erweckt worden waren? Oder hatten andere, völlig fremdartige Lebewesen die Maschinerie des Schiffes übernommen und versuchten jetzt, mit ihm in die Unendlichkeit zu entfliehen?




  Die Lightning-Jet schwebte in den Hangar des Leichten Kreuzers ein.




  Ras Tschubai wurde ungeduldig. Es drängte ihn zur Hauptleitzentrale. Von dort aus würde Toronar Kasom Verbindung mit der MARCO POLO aufnehmen, die– wie er glaubte– immer noch auf Asporc war. Vielleicht hatte man dort schon mehr über das Meteor-Raumschiff herausgefunden, als es ihnen selbst möglich gewesen war.




  11.




  Die MARCO POLO erhob sich aus der Ebene wie ein gigantischer Berg. Sie überragte die Höhe, die das Land nach Osten hin begrenzte, um mehr als tausend Meter. Die Objektive der Korvette waren auf Weitwinkelerfassung gestellt.




  Atlan wandte sich von den Bildschirmen ab, als er die Stimme von Dr. Airysch hinter sich hörte.




  »Die Lage wird bedrohlich, Sir«, sagte der Arzt. »Die Saurier könnten uns glatt überrennen und mit ihrer Masse erdrücken.«




  Der Arkonide lächelte. »Ganz so schlimm ist es auch wieder nicht, Doktor. Aber Sie haben recht. Es wäre unsinnig, ein Risiko einzugehen. Die Korvette wird in wenigen Minuten starten. Wir ziehen die Männer bereits wieder zurück. Die meisten halten es draußen ohnehin nicht mehr aus.«




  »Der Geruch?«




  »Das ist wohl ein bißchen milde ausgedrückt. Das Riesenbaby verströmt einen geradezu bestialischen Gestank und lockt damit alle Saurier aus der Umgebung an.«




  Dr. Airysch blickte an Atlan vorbei auf den Hauptbildschirm. Nur noch wenige Roboter arbeiteten draußen. Sie hatten riesige Fleischmengen von dem Saurier abgetrennt und den Dehydrieranlagen der Korvette zugeführt. Jetzt aber schien die Grenze des Erträglichen erreicht zu sein. Die anderen Tiere drängten sich über die Reste des getöteten Giganten. Niemand konnte sagen, was sie eigentlich suchten. Ihre Bewegungen erschienen absolut sinnlos. Mit ihren plumpen Säulenbeinen zerquetschten sie die meisten der ausgeschiedenen Eier.




  Plötzlich erschien das Bild Perry Rhodans auf dem Bildschirm. Er blickte Atlan an.




  »Langsam verschwindet ihr unter einem Berg von Fleisch«, sagte er. »Es wird Zeit, den Kessel zu verlassen. Dann können wir mit der Ernte beginnen.«




  »Du hast eine recht nüchterne Art, über diese Dinge zu reden«, meinte Atlan.




  »Das ist vermutlich der Barbar in mir, edler Fürst«, sagte Rhodan ironisch. »Du vergißt, daß ich dem Urweltsaurier noch ein wenig näher bin als du.«




  Der Arkonide lächelte ebenfalls. »Wir starten«, sagte er.




  Unmittelbar darauf erhob sich die Korvette, deren Lagerräume nunmehr vollständig gefüllt waren. Sie schwebte aus dem Kreis der Tierleiber empor und beschleunigte. Atlan reichte dem Ilt die Hand.




  »Wir bleiben noch ein wenig hier«, sagte er. »Komm, Kleiner, bring mich zur MARCO POLO!«




  Während das Raumschiff sich den Grenzen der Atmosphäre näherte, teleportierte der Mausbiber zusammen mit dem Arkoniden in die Hauptleitzentrale der MARCO POLO, wo Rhodan mit seinen Offizieren konferierte. Der Großadministrator brach die Besprechung ab und kam zu Atlan, der vor dem Panoramaschirm stand und beobachtete, was Rhodan als ›Ernte‹ bezeichnet hatte.




  Alle Korvetten und die MARCO POLO setzten Antigravstrahler als Traktorwerkzeuge ein. Die Korvetten zogen sich mit ihrer Hilfe je einen Saurier aus dem Berg der Tiere heraus, töteten ihn mit einem Energiestrahl in den Hinterleib und legten ihn dann unmittelbar vor den Schleusen des Schiffes auf den Rücken. Das Ultraschlachtschiff zog sich auf diese Weise sieben Saurier zugleich heran. Roboter schwärmten aus und übernahmen es, die größten Fleischbrocken aus den mächtigen Leibern herauszutrennen.




  »Wir haben darauf verzichtet, Männer für diese Arbeiten einzusetzen«, erläuterte Rhodan gelassen. »Es ist nicht jedermanns Sache, sich zwischen Bergen von Fleisch und Blut zu bewegen.«




  »Ich nehme an, auf der MARCO POLO wird es heute Sauriersteaks geben?«




  »Erraten, Freund. Die meisten meiner Männer zeigen einen gesunden Appetit.«




  Atlan verzog das Gesicht. »Ich habe mir sagen lassen, daß das Fleisch ausgezeichnet schmeckt«, fuhr Rhodan fort. »Möchtest du es medium oder lieber etwas mehr durchgegrillt?«




  »Mir schwebt noch immer der Gestank von dem Lockmittel der Königinmutter in der Nase«, entgegnete der Arkonide. »Ich könnte keinen Bissen hinunterbringen.«




  Rhodan lächelte. Schweigend beobachtete er das blutige Geschehen auf der Ebene. Inzwischen wußte er, daß der größte Saurier tatsächlich ein weibliches Exemplar gewesen war. Alle anderen Tiere waren männlich. Er hatte Anweisungen gegeben, einige Eier zu retten. Die Biologen der MARCO POLO waren voll beschäftigt.




  Sie bemühten sich, dafür zu sorgen, daß nicht alle Saurier getötet wurden. Darüber hinaus versuchten sie, künstliche Befruchtungen durchzuführen, damit der Beutezug der Terraner auf natürliche Weise wieder ausgeglichen werden konnte. Sie hatten Rhodan wissen lassen, daß sie davon überzeugt waren, alle anstehenden Probleme lösen zu können.




  Ein Funkoffizier kam von der Funkleitzentrale herüber. Er hielt einen beschrifteten Bogen in der Hand.




  »Eine Hyperfunknachricht von Asporc, Sir«, meldete er und reichte Rhodan die Folie.




  Der Großadministrator blickte Atlan beunruhigt an. »Auf Asporc sind nur noch einige Space-Jets«, sagte er.




  »Der Mutant ist dort«, erinnerte Atlan.




  Rhodan überflog die Zeilen. »Er scheint langsam durchzudrehen.« Er reichte Altan den Bogen.




  »Der Kollektivmutant spricht von einer Gefahr, die aus dem Krater kommt, aber er meint offensichtlich nicht die Naturgewalten.«




  »Er spricht von ›bösem Leben‹. Was kann er damit meinen?« fragte Altan. »Ich habe den Eindruck, daß er sich fürchtet.«




  »Genau das glaube ich auch«, stimmte Rhodan zu.




  Er wandte sich an die Offiziere, die die Aktion der Nahrungsmittelbeschaffung für Asporc leiteten. Die Lagerräume des Ultraschlachtschiffes waren erst zu dreißig Prozent gefüllt.




  »Glücklicherweise brauchten wir wenigstens nicht auf die Jagd zu gehen«, sagte Atlan. »Die Saurier kommen von selbst. Sie drängen sich von allen Seiten zu dem Kadaver der Supermutter hin.«




  Rhodan blickte zu dem Hauptbildschirm hinauf, der die gesamte Umgebung der MARCO POLO erfaßte. Tatsächlich konnte er zahlreiche Saurierrücken erkennen, die sich durch den Dschungel schoben. Es sah aus, als hätten sich flache Hügel in Bewegung gesetzt, denn fast alle waren mit Pflanzen dicht bedeckt.




  Der Geruch von Blut und Fleisch lockte aber auch Aasfresser aller Art an. Die Luft hallte wider vom Geschrei unzähliger Vögel und Flugechsen, die sich gierig über die Reste hermachten, die von den Robotern zurückgelassen wurden. Eine wahre Invasion von kleineren, hundeähnlichen Tieren überschwemmte die Ebene, so daß die Roboter sich teilweise von den Kadavern zurückziehen mußten, noch bevor sie sie völlig ausgeschlachtet hatten.




  »Ein widerlicher Anblick«, stellte Atlan fest. »Ich fühle mich in ein Schlachthaus versetzt.«




  Perry Rhodan lächelte nahezu unmerklich.




  »Glaub nur nicht, daß mir das alles gefällt, Freund«, sagte er ruhig. »Aber es geht leider nicht anders, wenn wir auch nur einen Teil der Asporcos retten wollen.«




  Die ›Ernte‹ ging weiter. Immer deutlicher zeigte sich, wie gut die Arbeitsgruppen sich bereits eingespielt hatten. Die Saurier wurden immer schneller verarbeitet, und die Lagerräume der MARCO POLO füllten sich.




  Der 19. Juni 3444 brach an.




  Die Nacht senkte sich über die Ebene, doch die mächtigen Scheinwerfer der terranischen Raumschiffe erhellten die Szene weiterhin. Kein einziger Saurier versuchte, sich durch die Flucht zu retten. Im Gegenteil. Die Giganten drängten immer noch dorthin, wohin die von dem weiblichen Tier ausgeschiedenen Duftstoffe sie lockten. Die Biologen hatten mittlerweile eindeutig ermittelt, daß der weibliche Saurier tatsächlich mit der Königin eines terranischen Bienenvolkes zu vergleichen war.




  Um drei Uhr kam die zweite Nachricht von Asporc. Sie erreichte Rhodan und Lordadmiral Atlan, als diese gerade ein gegrilltes Sauriersteak probierten.




  »Im Krater bewegt sich ein fremdes Lebewesen«, teilte der Kollektivmutant mit. »Es ist böses Leben. Wir müssen etwas tun. Wir dürfen nicht länger warten. Wir benötigen Hilfe.«




  Rhodan schob seinen Teller zur Seite. »Wir starten«, sagte er. »Sofort!«




  Der Riesenkrater lag auf der Nachtseite von Asporc, als das Ultraschlachtschiff in die Atmosphäre des Planeten einschwebte und sich der Stadt näherte, an deren Rand der Kollektivmutant wartete. In der gesamten Äquatorzone tobten Stürme von unvorstellbarer Heftigkeit. Zahllose Vulkane schleuderten glühende Magmamassen hoch, so daß ein rötlich schimmernder Ring die Nachtzone des Planeten umspannte. Die Glut leuchtete durch die Wolken hindurch.




  Rhodan, Atlan und Gucky befanden sich in der Hauptleitzentrale. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht des Kollektivmutanten. Rhodan erschrak. Der Mutant sah erschöpft und krank aus. Die Gesichtszüge waren verquollen. Das Wesen, das wie Wuriu Sengu aussah, schien dem Zusammenbruch nahe zu sein.




  »Wir müssen etwas tun«, sagte das Wesen mit drängender Stimme. »Sir, wir müssen uns gegen das Böse wehren.«




  Seine Augen weiteten sich. Es starrte vor sich hin, als habe es sich in sich selbst zurückgezogen.




  Rhodan beobachtete das Kollektivwesen. »Was ist geschehen?« fragte er. »Was hat Sie so verändert?«




  »Verändert, Sir?«




  Der Kollektivmutant strich sich mit bebenden Fingern über das Gesicht.




  »Mir fehlt etwas. Ich fühle, daß meine Kräfte schwinden. Nicht ich habe mich verändert, sondern auf dieser Welt ist alles anders geworden. Das PEW-Metall entfernt sich von mir.«




  Wieder blickte er mit leeren Augen vor sich hin. Er wirkte verloren und einsam wie ein zum Tode Verurteilter, der seine letzten Hoffnungen schwinden sieht.




  Die MARCO POLO setzte zur Landung an. Mit dröhnenden Triebwerken senkte sie sich auf das Vorland der Stadt hinab. Auf den Bildschirmen war die Space-Jet deutlich zu sehen, in der sich der Kollektivmutant aufhielt.




  Rhodan schwieg. Viele Fragen wollten sich ihm über die Lippen drängen, aber er hielt sie noch zurück.




  War der Kollektivmutant noch Herr seiner Sinne? Hatte nicht schon längst ein schleichender Prozeß geistiger Auflösung eingesetzt, der das Ende anzeigte, das sie alle verhindern wollten? Bis jetzt wußten sie viel zuwenig über dieses Wesen, das seine Geheimnisse noch nicht voll offenbart hatte.




  Bestand doch ein engerer Zusammenhang zwischen den in ihm vereinten Mutanten des alten Korps und dem Meteor mit dem PEW-Metall?




  »Was geschieht in dem Krater?« fragte Rhodan. »Geben Sie bitte möglichst exakte Daten über die Ereignisse an!«




  Der Kollektivmutant schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich weiß selbst nicht, was da lebt, und ich kann mir auch eigentlich gar nicht vorstellen, daß es etwas Lebendes in dieser Hölle geben kann. Dennoch ist es so. Ich spüre es.«




  »Hat es etwas mit der von Ihnen erwähnten Paradoxintelligenz zu tun?«




  »Auch das kann ich Ihnen nicht beantworten. Bitte, glauben Sie mir, ich würde es gern tun. Aber ich kann es nicht, weil ich selbst nicht definieren kann, was da ist.«




  Rhodan überlegte. Ganz deutlich stand ihm vor Augen, daß der Kollektivmutant behauptet hatte, infolge einer unkontrollierten Hyperaufladung könnte das PEW-Metall zu einem frequenzbedingten Machtbewußtsein auf verformungsmaterieller Paradoxintelligenz gekommen sein. Noch immer wußte er nicht, was der Kollektivmutant damit gemeint hatte. Deutlicher als je zuvor erkannte Rhodan die gefährliche Krise, in der das Kollektivwesen sich befand.




  Die MARCO POLO war gelandet. »Kommen Sie zu uns an Bord!« befahl Rhodan.




  »Ich komme, Sir«, antwortete der Kollektivmutant.




  Der Großadministrator wartete. Nichts geschah. Der Mutant blieb auf seinem Platz sitzen und starrte ins Leere. Seine Lippen zuckten.




  Dann sprang er auf. Er verschwand aus dem Bild. Rhodan sah nur noch seine Beine, die von links nach rechts durch das Bild wanderten, wenig später aus entgegengesetzter Richtung zurückkehrten und abermals verschwanden.




  »Gucky!«




  Rhodan streckte die Hand aus. Der Mausbiber ergriff sie und teleportierte. Häufig genug hatte Rhodan sich auf diese Art mit dem Ilt bewegt. Diesmal verlief der parapsychische Transport jedoch anders als erwartet.




  Rhodan glaubte, zerrissen zu werden. Er fühlte Widerstand und wurde zurückgeschleudert. Normalerweise wechselte die Szene bei einer Teleportation von einem Lidschlag zum anderen. Jetzt schien die Reise durch die übergeordneten Dimensionen endlos zu dauern. Rhodan fühlte sich an die Transitionen früherer Jahre mit Raumschiffen arkonidischer Konstruktion erinnert. Der Schmerz bei der Rematerialisation war oft nahezu unerträglich gewesen. Ähnlich fühlte er jetzt. Ihm war, als sei er in eine Wand von Nadeln gelaufen. Das Licht schmerzte in seinen Augen.




  Allmählich klärte sich sein Blick. Er kniete neben Gucky vor der Space-Jet auf dem Boden. Der Schatten, den die MARCO POLO warf, bildete eine harte Grenze zwischen dunkel und hell vor ihm.




  »Sie wollten mich da drin nicht haben«, sagte Gucky mit seltsam belegter Stimme. Er rieb sich den Hinterkopf. »Sie haben uns glatt zurückgeworfen. Ich bin erstaunt über diese Respektlosigkeit.«




  Er versuchte, ein fröhliches Gesicht zu machen, aber das gelang ihm nicht so recht.




  Rhodan erhob sich und klopfte sich den Staub aus den Hosen. Er ging auf die offenen Schleusenschotte der Space-Jet zu. Unwillkürlich erwartete er erneuten Widerstand, doch niemand und nichts hinderte ihn, in den Antigravschacht zu treten und darin bis in die Zentrale hochzuschweben.




  Der Pilot, der Waffenoffizier und der Funker saßen in ihren Sesseln und bewegten sich nicht. Der Kollektivmutant kniete mitten in der Zentrale auf dem Boden und stützte seine Hände auf die Oberschenkel. Er starrte Rhodan an wie ein fremdes Wesen, als dieser aus dem Schacht kam. Langsam erhob er sich. Rhodan sah, wie die Zehen sich durch die Spitzen der Stiefel herausschoben und sofort wieder darin verschwanden.




  »Wuriu«, sagte er. »Hören Sie mich?«




  Der Kollektivmutant nickte. Sein Gesicht festigte sich, und die Augen blitzten trotzig auf.




  »Ich konnte nichts dafür, Sir«, versicherte er. »Ich fühlte die parapsychische Aktivität und habe mich dagegen gewehrt, weil ich fürchtete, es sei das Böse aus dem Krater.«




  Die Männer in den Sesseln bewegten sich. Verwirrt sahen sie sich um. Sie sahen aus, als seien sie plötzlich aus tiefem Schlaf erwacht.




  »Wuriu– was ist los? Wollen Sie nicht endlich klarer reden?« fragte Rhodan. Seine Stimme klang hart und energisch. Sie zwang den Kollektivmutanten zur Konzentration, und sie verfehlte ihre Wirkung nicht.




  Der Astralkörper richtete sich auf. »Es überfällt mich immer wieder wie Panik«, antwortete er mit der Stimme Wuriu Sengus. »Ich habe festgestellt, daß der Start des Meteors Konsequenzen haben wird. Für alle. Das gesamte PEW-Metall ist plötzlich entfernt worden. Das wird schwerwiegende Folgen haben.«




  Rhodan wartete. Er wollte den Mutanten nicht mit Fragen unterbrechen, um ihn nicht abzulenken. Aber der Kollektivmutant schwieg.




  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte Rhodan schließlich. »Welche Folgen meinen Sie?«




  Der Kollektivmutant fuhr herum und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Hauptbildschirm. Während Rhodan und der Mausbiber zur Space-Jet gesprungen waren, hatte Atlan die Fütterungsaktion für die Asporcos in der Stadt eingeleitet. Ungeheure Massen von dehydrierten Nahrungsmitteln waren ausgeschleust und mit Wasser versetzt worden, während Roboter und Mannschaften zugleich bemüht waren, die Asporcos zur Vernunft zu bringen.




  Die Planetenbewohner griffen an mit allem, was ihnen als Waffen geeignet erschien. So waren die Offiziere der MARCO POLO erneut gezwungen, dämpfende Pharmaka in Gasform auszuschütten. Nur so konnten sie verhindern, daß die Asporcos sich bei ihrer unvernünftigen Verhaltensweise selbst verletzten oder gar töteten.




  Wiederum boten sich dennoch Bilder, wie Rhodan sie schon früher gesehen hatte. Zwei Männer oder auch Roboter mußten jeweils einen Asporco festhalten, während ein dritter ihn gewaltsam fütterte. Dabei überraschte eigentlich weniger, daß die Echsenabkömmlinge sich so heftig wehrten, als daß sie aus ihren ausgemergelten Körpern noch so viel Kraft holten. Rhodan konnte seinen Männern ansehen, wie anstrengend und deprimierend diese Arbeit zugleich war.




  »Die Asporcos benehmen sich wie irrsinnig«, sagte der Kollektivmutant. »Ich höre ihre Gedanken. Sie sind ständig in mir, und ich kann mich nicht gegen sie wehren. Sie schlagen immerzu auf mich ein.«




  Er hielt sich die Hände gegen die Ohren, als könne er telepathische Sendungen auf diese Weise zum Schweigen bringen.




  »Ich halte das nicht mehr aus. Es macht mich wahnsinnig, ebenso wie es die Asporcos um ihren Verstand gebracht hat, daß das PEW-Metall jetzt nicht mehr auf diesem Planeten ist. Verstehen Sie, Sir? Die Asporcos sind so irrsinnig und aggressiv, weil ihnen das PEW-Metall fehlt. Die Spangen, die sie auf dem Kopf tragen, genügen nicht mehr, ihren Verstand zu stabilisieren.«




  Rhodan blickte den Mutanten an. Er beachtete jede Bewegung des Kollektivs, und er fühlte, wie sehr die acht Mutanten litten, die in ihm lebten.




  »Bitte, Sir, lassen Sie mich dem Meteor folgen«, flüsterte das Kollektivwesen.




  Perry antwortete nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Irgend etwas mußte geschehen. Befand sich Asporc in einer Sackgasse, aus der es keinen Ausweg mehr gab? Bestand tatsächlich nur die eine Möglichkeit, den Meteor hierher zurückzubringen, um wieder Ordnung auf dieser Welt und in den Hirnen der Asporcos zu schaffen?




  Der Kollektivmutant trat vor. Er griff nach den Armen des Großadministrators. Jetzt überschlug sich seine Stimme geradezu.




  »Sir, tun Sie etwas! Am Krater ist etwas entstanden, das Sie bekämpfen müssen. Schnell, handeln Sie, bevor es zu spät ist.«




  Rhodan nickte. Er ging zum Funkleitstand und sagte zu dem Offizier: »Verbinden Sie mich mit Atlan!«




  Sekunden später erschien das Bild des Arkoniden auf dem Schirm.




  »Die MARCO POLO muß so schnell wie möglich zum Krater«, sagte Rhodan. »Wie lange brauchen wir noch für das Trockenfleisch?«




  »Das ist in einer halben Stunde erledigt.«




  »Dann könnte es schon zu spät sein, Sir«, warf der Kollektivmutant ein. »Greifen Sie jetzt an! Jetzt.«




  »Zehn Space-Jets ausschleusen. Wir starten zum Krater. Folge mit der MARCO POLO! Wenn ihr das Fleisch nicht in zehn Minuten nach draußen bringen könnt, macht ihr später weiter.«




  »Wir kommen so schnell wie möglich«, bestätigte Atlan. »Die MARCO POLO sollte ohnehin bald Antigrav-Druckstrahlen einsetzen, um die Vulkantätigkeit einzudämmen.«




  »Wir warten auf euch. Beeilt euch!« schloß Rhodan und schaltete ab.




  Der Krater hatte sein Aussehen nicht wesentlich verändert, als die MARCO POLO die Äquatorzone erreichte. Siebenunddreißig Space-Jets bildeten eine halbkugelförmige Haube über der rotglühenden Öffnung und versuchten mit Hilfe von Antigravstrahlern, die aus der Tiefe empordrängende Glut einzudämmen. Der Erfolg dieser Bemühungen war jedoch recht bescheiden. Immer wieder schossen glutflüssige Massen bis hoch in die Atmosphäre des Planeten.




  Das Ultraschlachtschiff bezog direkt über der Krateröffnung Position. Perry Rhodan erteilte die Kommandos. Dann setzten die Antigravstrahler des gewaltigen Raumschiffs ein und zwangen die Magmamassen in die Tiefe zurück. Eine halbe Stunde war seit dem Start bei der Stadt der Asporcos vergangen. Rhodan hatte die Space-Jet einschleusen lassen und befand sich jetzt zusammen mit Gucky und dem Kollektivmutanten in der Hauptleitzentrale der MARCO POLO.




  »Bis jetzt haben wir nichts Lebendiges im Krater feststellen können«, erklärte Atlan. Er blickte den Mutanten fragend an.




  »Ich weiß, daß es da ist«, sagte der Mutant heftig. »Bitte, zweifeln Sie nicht an mir.«




  »Es ist schwer, sich vorzustellen, daß in dieser Hölle da unten irgend etwas leben könnte«, entgegnete der Arkonide. Seine rötlichen Augen sahen feucht aus. Er unterdrückte seine Erregung nur mühsam. »Sie müßten schon ein wenig deutlicher werden.«




  Wuriu Sengu stützte sich auf die Lehne des Sessels, hinter dem er stand. Er blickte auf seine Hände hinab. Plötzlich zuckte er wie unter einem Hieb zusammen.




  »Jetzt kommt es hoch!« rief er und blickte sich wild um. »Sir, die anderen Mutanten müssen es doch fühlen. Gucky– merkst du denn nichts?«




  Der Ilt saß in einem Sessel und naschte von den Resten seiner Gemüsekonserve. Plötzlich fiel ihm ein Stückchen Spargel, das er sich in den Mund schieben wollte, aus den Fingern. Er ließ die Dose fallen und sprang aus den Polstern.




  »Jetzt merke ich es auch, Perry. Da ist tatsächlich etwas.«




  Rhodan gab dem Ersten Offizier einen Wink. Dieser schaltete am Kontrollpult an der Steuerung der Aufnahmeobjektive für den Hauptbildschirm, der bis jetzt keine direkte Aufsicht auf den Krater geliefert hatte. Jetzt wechselten die Bilder. Die Männer und Frauen in der Zentrale hatten das Gefühl, in den Krater unter ihnen zu stürzen. Perry Rhodan trat unwillkürlich etwas näher an den Schirm heran.




  Westlich des Kraters zeigte sich eine eigenartige Bewegung in den Wolken. Rhodan glaubte, eine riesenhafte Amöbe vor sich zu sehen.




  »Gucky– was ist das?« fragte er.




  Die Wolkenlücken schlossen sich.




  »Ich weiß nicht«, antwortete der Mausbiber zögernd.




  Schon jetzt machte sich der Eingriff der Antigravstrahler bemerkbar. Die Natur beruhigte sich etwas. Die Orkane ließen nach. Das rotglühende Loch unter ihnen wurde etwas dunkler, so als ob die Glut allmählich erkaltete.




  Rhodan erteilte seine Befehle mit ruhiger, beherrschter Stimme. Die MARCO POLO wechselte ihre Position. Die Space-Jets blieben und wirkten weiterhin mit ihren Antigravstrahlern auf den Krater ein. Jetzt, nachdem ein gewisses Trägheitsmoment überwunden war, konnten sie die Kräfte bändigen. Rhodan erinnerte sich an die Behauptungen der Geophysiker, die aussagten, daß die Natur des Planeten sich selbst helfen würde. Alle Reaktionen dienten dazu, die Energieeruptionen auszugleichen und die Energien abzuleiten.




  Das Ultraschlachtschiff schwebte langsam hinab und näherte sich dabei dem fremdartigen Wesen, das sich unter den Wolken verbarg. Alle Positionen waren besetzt. Die Lichter auf dem Kontrollpult zeigten Alarmstufe eins an.




  »Was sagen die Telepathen?« fragte Rhodan. »Gucky, seit wann ziehst du es vor zu schweigen? Was denkt dieses Wesen? Lebt es wirklich?«




  Abermals rissen die Wolkenbänke auf. Sehr deutlich konnte Rhodan das ›böse Leben‹ sehen, das fluoreszierend über dem Land schwebte. Es hob sich ziemlich klar gegen einen in dunkle Rauchwolken gehüllten Wald ab.




  »Es könnte eines jener Exemplare sein, die uns angegriffen haben«, äußerte der Mausbiber endlich. »Aber jetzt ist es nicht mehr unsichtbar. Es ist auch verändert. Ich kann es nur schwer beschreiben, aber das Ding da unten kommt mir vor wie ein stupider Höhlenmensch, der zum erstenmal Ausgang hat.«




  »Sehr plastisch«, entgegnete Rhodan ironisch. »Und was meinst du damit?«




  Gucky schien mit sich selbst nicht recht zufrieden zu sein. Er schniefte und hob hilflos beide Hände.




  »Wenn ich das wüßte, wäre ich froh, Perry«, piepste er. »Das Ding ist einfach doof.«




  Rhodan drehte sich unwillig um. »Ich finde, es ist jetzt nicht die rechte Zeit für derartige Scherze«, sagte er scharf. »Würdest du gefälligst…«




  »Gucky hat ganz recht«, meldete sich der Kollektivmutant schnell. Er lächelte und wirkte entspannt, als ob er sich von einer großen Last befreit habe. »Ich verstehe, was er sagen wollte. Dieses Wesen da unten weiß Dinge, für die es gar nicht intelligent genug ist. Es ist über Zusammenhänge der Transitionsraumflugtechnik informiert.«




  »Dann kann es ja wohl nicht dumm sein.«




  Der Astralkörper machte eine linkische Bewegung zu dem Ilt hin.




  »Das wollte Gucky ja gerade mit seinem Wort ›doof‹ ausdrücken. Dieses Wesen muß einmal sehr intelligent gewesen sein. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als das PEW-Metall von Asporc verschwand, muß es seine Intelligenz vollständig verloren haben. Jetzt sind in diesem flimmernden Etwas Wissen und zugleich grenzenlose Stupidität.«




  »So ausführlich kann man es natürlich auch sagen«, warf Gucky ein. Er flegelte sich in einen Sessel und schloß die Augen als deutliches Zeichen dafür, daß er sich beleidigt fühlte und nicht daran dachte, jetzt noch aktiv an der Untersuchung des ›bösen Lebens‹ teilzunehmen.




  Rhodan beugte sich über ein Mikrophon. »Beschießen Sie das Ding mit Ultraviolettstrahlen!« befahl er.




  Einige Sekunden verstrichen. Dann hellte sich das Wesen auf und nahm Konturen an.




  »Es sieht aus, als ob es aus unzähligen Einzellebewesen bestünde«, sagte der Kollektivmutant, der seine Furcht vollständig verloren hatte. »Ich würde sagen, es sind…«




  »…Quadrillionen«, ergänzte Gucky, der gemerkt hatte, daß sich niemand um ihn kümmerte.




  Das Wesen schmolz in sich zusammen und nahm dabei eine immer stärker werdende Dichte an. Wenig später glitt es wieder auseinander, als ob es dünnflüssig sei. Mal war es etwa zwölf Meter lang und sah dann sehr dünn, wie ein Seidenschleier, aus, mal rückten die Kleinstlebewesen dicht zusammen, bis der Eindruck eines nahezu kompakten Körpers entstand.




  »Es wird vom Wind bewegt«, sagte der Mausbiber, »aber es scheint nicht von ihm abhängig zu sein.«




  Plötzlich näherte der Verband sich der MARCO POLO. Er schoß wie ein schimmernder Körper auf das Raumschiff zu, löste sich jedoch zu einem lockeren Schwarm auf, bevor er ihm bis auf zweihundert Meter nahe gekommen war. Dann trieb er über die Wolken hinweg, als warte er nur darauf, daß die MARCO POLO sich dichter heranwage.




  »Wir müssen Proben von diesem Ding haben«, beschloß Rhodan. »Gucky, das ist ein Fall für dich.«




  »Das war ja nicht anders zu erwarten.« Der Ilt seufzte. »Was würdet ihr nur tun, wenn ich nicht wäre?«




  »Ruhiger leben«, entgegnete Rhodan. Er lächelte, als er Guckys empörtes Gesicht sah, und fuhr schnell fort: »Zieh einen Raumanzug an! Teleportiere hinunter und entnimm mit einem Spezialbehälter eine Probe, die wir untersuchen können!«




  Gucky glaubte, auf eine ›Rache‹ nicht verzichten zu können.




  »Ich bin indisponiert«, behauptete er mit gekünstelter Stimme. »Ich fürchte, ich bekomme Migräne.«




  Rhodan runzelte die Stirn. Erzürnt sah er den Ilt an.




  »Ich fühle mich ganz gut, Sir«, sagte der Kollektivmutant rasch. »Ich glaube, ich könnte teleportieren. Wenn Gucky nicht in der Lage ist…«




  »Und ob ich das bin«, rief der Ilt. »Man kann doch mal einen kleinen Witz machen!«




  Er teleportierte rasch aus der Hauptleitzentrale. Kaum war er verschwunden, als Rhodan leise auflachte und sich wieder dem Bildschirm zuwandte. Sekunden nur vergingen, dann materialisierte der Ilt am Rande der amöbenhaften Gestalt. Er ließ sich furchtlos mitten in das Wesen hineintreiben, wobei er kräftig mit den Armen ruderte. In den Händen hielt er einen Glasbehälter.




  Offenbar war es ihm gelungen, ausreichende Proben abzuschöpfen, denn er zog sich schnell wieder aus dem geheimnisvollen Wesen zurück. Der Verband aus Kleinstlebewesen reagierte ausgesprochen wütend. Er ballte sich zu einer Art Lanze zusammen und warf sich auf den Mausbiber. Dieser zögerte keinen Augenblick und teleportierte sofort in die MARCO POLO zurück. Dabei war er umsichtig genug, direkt in eine Desinfektionskammer zu springen, wo er sofort von allen Kleinstlebewesen befreit wurde, die er mit ins Schiff gebracht hatte.




  Während der Ilt in die Laboratorien der Kosmobiologen weiterteleportierte, beobachtete Rhodan das Sammellebewesen weiter. Es löste sich jetzt zu einer hauchdünnen Wolke auf, die kaum noch sichtbar über den Wolken schwebte und sich dabei in wellenförmigen Bewegungen langsam nach Westen hin treiben ließ.




  Eine halbe Stunde verging. Gucky kehrte in die Hauptleitzentrale zurück. Pausenlos liefen Meldungen ein. Die Korvetten landeten auf Asporc und luden Fleisch aus. Die Gewaltfütterungen gingen weiter, aber sie bildeten nur einen Tropfen auf dem heißen Stein. Sosehr die Terraner sich auch bemühten, sie konnten nur einen Teil der Asporcos für einige Tage mit Nahrungsmitteln versorgen und so den Hungertod verhindern.




  Dabei ließ die Aggressivität der Planetenbewohner nicht nach. Sie kämpften gegen die Männer und gegen die Roboter, die ihnen helfen wollten. Einige Terraner fielen der Angriffswut der Asporcos zum Opfer, sie wurden verletzt. Einige Roboter wurden zerstört. Die Nachricht von diesen Zwischenfällen konnte Rhodan jedoch nicht dazu veranlassen, die Hilfsaktion abzubrechen. Ständig wurden weitere Nahrungsmittel aufbereitet. Dabei zeigte sich, daß die gesättigten Asporcos friedlicher wurden. Die Natur forderte ihr Recht. Mit vollen Bäuchen ließ es sich nun einmal nicht gut kämpfen.




  Von den 49 Leichten Kreuzern, die den Meteor verfolgten, liefen ebenfalls Berichte ein. Sie brachten nichts Neues. Nach wie vor flog das Raumschiff auf einem Kurs, der es zum Zentrum der Galaxis führen würde.




  Dann endlich meldeten sich die Kosmobiologen in der Hauptleitzentrale und übergaben Rhodan den Befund. Atlan las von der Folie ab, die eine Zusammenfassung der Untersuchungen enthielt.




  »Das Wesen besteht tatsächlich aus einer großen Anzahl von Kleinstlebewesen. Die Biologen haben herausgefunden, daß es sich um Viren handelt, die sich zu einem Riesenverband zusammengeschlossen haben. Sie schätzen die Anzahl der Viren auf mehr als eine Quadrillion.«




  »Das habe ich schon vor einer Stunde gesagt«, stellte Gucky gelangweilt fest.




  »Was ist mit den Viren geschehen?«




  »Sie sind nach der Untersuchung vernichtet worden.«




  Rhodan nickte. »Genau das werden wir auch mit dem Gesamtverband tun.«




  Er erteilte seine Befehle. Die MARCO POLO sackte weiter ab und näherte sich den schnell dahinjagenden Wolkenbänken. Wie erwartet reagierte das Virenwesen sehr schnell. Es zog sich zusammen und bildete eine amöbenhafte Gestalt von etwa einem Meter Länge. Dabei wurde es sehr dicht, so daß es einen fast kompakten Eindruck machte.




  »Schießen Sie es ab!« befahl Rhodan.




  Die Energiekanonen der MARCO POLO flammten auf. Vier armdicke Energiestrahlen zuckten zu dem Virenkollektiv hinunter. Über den Wolken entstand ein greller Flammenball.




  Als die Rauchwolken sich verzogen, schossen die Kosmobiologen Sonden ab, die mit eigenen Antigravtriebwerken versehen waren. Sie tasteten das Gebiet unter der MARCO POLO sorgfältig ab.




  »Nach menschlichem Ermessen ist von dem Wesen nichts übriggeblieben«, meldete einer der Biologen.




  »Danke«, entgegnete Rhodan. Er atmete auf und schaltete ab. Niemand hätte sagen können, was Viren auf dieser gepeinigten Welt hätten anrichten können. Die Widerstandskraft der Asporcos gegen Krankheiten war vermutlich gebrochen. Viren hätten tödliche Seuchen auslösen können.




  Altan nahm einen weiteren Bericht der Wissenschaftler entgegen.




  »Das ist interessant«, sagte er und reichte den Bogen an Rhodan weiter. »Die Wissenschaftler sind mit Hilfe der Positronik zu dem Ergebnis gekommen, daß es sich bei diesem Lebewesen ganz zweifelsfrei um einen jener Gegner handelte, mit denen wir zu tun bekommen haben, als wir versuchten, in den Meteor einzudringen. Sie sind weiterhin zu der Ansicht gelangt, daß sie auch das unsichtbare Hindernis gebildet haben, gegen das Ras Tschubai bei seinen Landungsversuchen gestoßen ist. Darüber hinaus stellten die Wissenschaftler fest, daß diese Virenkonzentrationen ganz sicher nicht mit den Erbauern jener Maschinenanlagen identisch sind, die den Meteor bewegen.«




  Rhodan faltete den Bogen zusammen, nachdem er einen kurzen Blick auf die Nachricht geworfen hatte.




  »Damit habe ich gerechnet«, sagte er. »Leider hilft uns das alles nicht weiter.«




  Er war unzufrieden. Im Grunde hatten die Wissenschaftler keine umwälzende Neuigkeit herausgefunden. Über den Meteor wußten sie nach wie vor so gut wie nichts. Vorläufig lag die Lösung vieler Probleme und Fragen noch in weiter Ferne.




  Rhodan ging zu dem Hauptbildschirm, aber seine Blicke glitten ins Leere. Die Lage war verzweifelt. Noch immer war die CMP-34 zur Erde unterwegs. Sie konnte das Solsystem noch nicht erreicht haben. Also konnte dort auch noch keine Reaktion auf den Notruf erfolgt sein. Es würde noch Tage dauern, bis die Hilfsflotte der Erde im Rattley-System eintraf– wenn sie überhaupt kam. Die Zeit brannte auf den Nägeln.




  Zwischenspiel




  Am 17. Juni 3444 erreichte die CMP-34 das Solsystem. Reginald Bull und Julian Tifflor leiteten sofort die Vorbereitungen zu einer gewaltigen Hilfsaktion in die Wege. Im Umkreis von zweitausend Lichtjahren wurden sämtliche Wirtschafts- und Agrarplaneten des Solaren Imperiums aktiviert. Rhodans größter politischer Widersacher, Marschall Bount Terhera, nahm diese Aktion zum Anlaß, am 21. Juni im Solaren Parlament einen Mißtrauensantrag gegen die Regierung einzubringen. Bulls Hinweis auf das Beistandsgesetz für durch Terra geschädigte intergalaktische Intelligenzen vom 1. Mai 3021 ließ den Antrag jedoch scheitern. Wenig später wurden auf 24 Planeten für Asporc bestimmte Lebensmittel mit tödlich wirkenden Viren verseucht. Der Sabotagering konnte gesprengt werden, doch seine Auftraggeber blieben unbekannt. Am 27. Juni starteten die ersten 775 Frachter einer 3.531 Einheiten umfassenden Versorgungsflotte sowie 2 Lazarettschiffe zum Rattley-System.




  Mit dem Frachtraumer AGATHA erreichte inzwischen auch der Marsianer Tatcher a Hainu, der als Dalaimoc Rorvics Adjutant seit kurzem dem Neuen Mutantenkorps angehörte, Asporc, wo der aus den acht Bewußtseinsinhalten gebildete Kollektivmutant währenddessen immer tiefer in eine Krise hineingeriet. Durch das Verschwinden des Raumschiff-Meteors und das Nachlassen der PEW-Strahlung, die von den asporcischen Kammspangen ausging, wurde es für ihn immer schwerer, sich mit ihrer Hilfe im Normalraum zu halten.




  Am 25. Juni schließlich verschwand der Astralkörper von Bord der MARCO POLO, und viele Asporcos wurden ihrer Kammspangen beraubt. Es dauerte eine Weile, bis festgestellt werden konnte, daß die Bewußtseinsinhalte der Altmutanten acht Asporcos übernommen hatten, die zahlreiche PEW-Spangen trugen. Kurz darauf drangen sie in die MARCO POLO ein und bemächtigten sich ihrer, um mit ihr zu dem Riesenmeteoriten zufliegen.




  Gucky und Ras Tschubai teleportierten beim Start in das Raumschiff und sorgten dafür, daß die acht Altmutanten in eine Anti-Psi-Kammer gebracht wurden, nachdem sie durch die zweifache Ent - und Rematerialisierung des Schiffs bei der Kollision mit einer Sonne ohnmächtig geworden waren. Als die MARCO POLO am 3. Juli wieder auf Asporc landete, ließ der Mausbiber die acht alten Freunde jedoch entkommen. Sie brachten daraufhin die HENRI DUNANT in ihre Gewalt, ein mit sechzig Matten-Willys besetztes Lazarettschiff der am gleichen Tag eingetroffenen Versorgungsflotte.




  Verfolgt von Gucky, Dalaimoc Rorvic, Tatcher a Hainu und anderen, flogen die Altmutanten den immer noch von Orkanen und Magmaausbrüchen heimgesuchten Krater des Riesenmeteoriten an. Rorvic und a Hainu stießen im Krater auf eine fremde Beobachtungsstation und wurden von ihr in Projektionskörper in einem Antimaterie-Universum versetzt, in das auch die Altmutanten geraten waren. Dort trafen sie auf eine Humanoide, die sich Ruura die Savii nannte. Da Rorvic den Geistermutanten ein Quantum seiner individuellen Schwingungsaura abgab, konnte Ruura die Savii sie zusammen ins Normaluniversum zurückschicken, wo sie zur MARCO POLO zurücktransportiert wurden.




  Am 7. Juli entschloß sich Perry Rhodan, die Altmutanten, die nur noch durch eine Scheintodstarre vor dem Sturz in den Hyperraum geschützt wurden, zu dem Riesenmeteoriten zu bringen. Um diesen nicht zu ›verlieren‹, hatte er durch die verfolgenden Kreuzer eine Funk-Relaisstrecke einrichten lassen.




  12.




  Auf dem Heckschirm der MARCO POLO wurde der Planet Asporc ständig kleiner, und damit schien auch das furchtbare Geschehen, das sich abgespielt hatte und noch immer abspielte, kleiner und unbedeutender zu werden.




  Geoffry Abel Waringer, Rhodans Schwiegersohn und Chefphysiker Terras, achtete trotzdem mehr auf den großen Panoramaschirm, der den Raum in Flugrichtung farbig und plastisch wiedergab. Das Schiff näherte sich der Grenze des Rattley-Sonnensystems und erreichte die günstige Fluchtgeschwindigkeit für den Linearflug.




  »Das Ding dürfte inzwischen etwa zehntausend Lichtjahre entfernt sein«, sagte er langsam und mit einem Unterton des Zweifels in der Stimme. »Wenn wir die Relais-Brücke nicht eingerichtet hätten, würden wir es nie mehr wiederfinden.«




  Rhodan nickte, gab aber keine Antwort. Sie erübrigte sich.




  Mit einem Blick auf die Skalen überzeugte er sich davon, daß in zehn Minuten die günstigste Phase für einen Beginn des Linearflugs anlief. Er durfte keine Zeit mehr verlieren, denn das PEW-Metall raste weiter auf das Zentrum der Milchstraße zu. Ohne PEW aber waren die acht Altmutanten, die aus der Zeitlosigkeit der fünften Dimension zurückgekehrt waren, für immer verloren.




  Sie ruhten in den Körpern der übernommenen Asporcos in der Bordklinik der MARCO POLO. Obwohl über und über mit den Spangen aus PEW-Metall behangen, hatten sie das Bewußtsein nicht zurückerlangt. Die Strahlungskraft des so geheimnisvollen Elements hatte nachgelassen, als der riesige Meteorit, der sich als gigantisches Raumschiff entpuppte, den Planeten Asporc verlassen und eine Katastrophe ausgelöst hatte.




  »Möchte wissen«, nahm Waringer das eingeschlafene Gespräch wieder auf, »wer das ›Ding‹ konstruiert hat. Wenn es wirklich ein Raumschiff ist, stammt es aus einer uns unvorstellbaren Zivilisation. Mehr als zweihundert Kilometer lang…«




  »So darfst du es nicht sehen«, sagte Rhodan und ließ sich aus seinem Schweigen lösen. »Vergiß nicht, daß es sich lediglich um einen Asteroiden handelt, der ausgehöhlt und mit entsprechenden Antriebsaggregaten versehen wurde. Das haben unsere terranischen Techniker bereits vor mehr als tausend Jahren auch bewerkstelligt. Wir hielten das Ding lediglich versehentlich für einen abgestürzten Meteor– das ist der einzige Unterschied. Die plötzliche Erkenntnis, daß es eben mehr war, erschreckte uns.«




  Der diensthabende Kommandant der MARCO POLO aktivierte den Interkom, um die Mannschaft zu unterrichten: »Eintauchmanöver in dreißig Sekunden.«




  Alle Offiziere standen auf ihren Posten. Das Schiff würde sich etwa neunzig Minuten im Linearraum aufhalten und eine Entfernung von mehr als fünftausend Lichtjahren zurücklegen. Eine größere Strecke wäre möglich gewesen, aber Rhodan hatte aus verschiedenen Gründen kleine Etappen angeordnet. Er wollte die Verbindung zu den einzelnen Kreuzern der Relais-Funkstrecke nicht verlieren.




  Rhodan warf einen letzten Blick auf den Planeten Asporc, der zu einer kleinen Kugel geworden war. Wendepunkt seines Lebens? Im positiven oder im negativen Sinne? Er wußte es nicht, und es war ihm auch egal. Er hatte sich an die Gesetze des Solaren Imperiums gehalten und einem fremden Volk Hilfe gebracht, bevor es unterging.




  Auf Asporc lief nun alles nach Programm. Rhodans Anwesenheit war überflüssig geworden. Aber statt nach Terra zurückzukehren und sich um den Wahlkampf zu kümmern, verfolgte er mit der wieder voll verproviantierten MARCO POLO ein unglaubliches Raumschiff eines unbekannten Volkes, nur um acht Lebewesen zu helfen, die einst geholfen hatten, das Solare Imperium aufzubauen und zu realisieren.




  Konnte es eine bessere Qualifikation für seine Eignung als Großadministrator einer kosmischen Gemeinschaft geben?




  »Noch drei Sekunden!« sagte der Offizier am Kontrollpult.




  »Nun denn!« meinte Waringer und lehnte sich in seinen Kontursessel zurück.




  »Das ist doch alles Käse!« stellte Gucky fest und knabberte an einer noch halb gefrorenen Mohrrübe herum. »Wenn es nach mir ginge, würden wir mit einer einzigen Linearetappe hinter diesem verrückten Meteoriten oder Raumschiff herflitzen und das Ding kapern. Unsere armen Mutanten pennen, und wenn nicht bald etwas passiert, werden sie überhaupt nicht mehr wach.«




  Ras Tschubai nippte unmutig an seinem Obstsaft, den der Mausbiber ihm spendiert hatte. Sie saßen in der leeren Messe im dritten Deck der MARCO POLO. Seine schwarze Haut glänzte nach der Behandlung durch die Trockendusche. Er sah dadurch wesentlich fröhlicher aus als Gucky, was in diesem Zusammenhang jedoch nur von relativer Bedeutung sein konnte.




  »Es geht aber wieder einmal nicht nach dir«, stellte er sachlich fest und schob das Glas weit von sich. »Außerdem müssen wir vorsichtig sein. Weiß jemand, was in dem Ding alles drin ist?«




  »Ich weiß es!« sagte Gucky selbstbewußt. »Ein paar verlassene Städte, tausend Gänge, Bergwerke und erstarrte Seen aus Lava. Ja, natürlich dann noch die Adern aus diesem PEW-Metall.«




  »Richtig! Und am Heck müssen sich gewaltige Antriebsmotoren befinden, sonst könnte der Riesenbrocken nicht Transitionen von hundert, zweihundert und sicherlich bald auch tausend Lichtjahren durchführen. Und so was willst du einfach kapern?« Ras schüttelte den Kopf. »Du bist größenwahnsinnig.«




  »Sei doch froh, daß ich deine Bemerkung eben überhörte, bester Freund. Im übrigen sind die Entfernungen größer geworden. Das Ding legt bereits mehr als tausend Lichtjahre mit einer Transition zurück. Wer immer es auch steuern mag, er gewinnt an Erfahrung. Der Meteorit geht uns durch die Lappen, wenn wir uns nicht beeilen.«




  »Toronar Kasom wird dafür sorgen, daß wir ihn nicht verlieren. Das Ding ist viel zu groß, um von den Orterschirmen der neunundvierzig Kreuzer zu verschwinden.«




  Gucky schüttelte den Kopf.




  »Ich begreife das noch immer nicht! Welchen Sinn kann es haben, einen zweihundert Kilometer langen Asteroiden in ein Raumschiff zu verwandeln und dann damit auf einen Planeten zu stürzen? Er muß doch ein paar Jahrtausende dort gelegen haben. Hat die Besatzung die Katastrophe überlebt? Anscheinend doch, denn sonst hätte das Ding ja nicht plötzlich wieder starten können. Frage: Warum blieb es so lange?«




  »Was fragst du da mich?« wunderte sich Ras und leerte sein Glas. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was passiert ist. Ich weiß nur, daß wir das PEW-Metall benötigen, um die Mutanten am Leben zu erhalten.«




  Von der Wand her kam die Stimme des diensthabenden Kommandanten aus dem Lautsprecher: »Noch dreißig Sekunden bis Eintauchmanöver!«




  Gucky schob den Rest seiner Mohrrübe in die Hosentasche.




  »Wurde auch Zeit, daß etwas passiert«, murmelte er und lehnte sich in die Polster zurück.




  Im Grunde genommen passierte rein äußerlich scheinbar überhaupt nichts. Die MARCO POLO verließ das vierdimensionale Kontinuum und überschritt damit praktisch die Lichtgeschwindigkeit um das Vielmillionenfache. Im Schiff selbst war von der Veränderung nichts zu bemerken, wenn man sich nicht gerade in der Kontrollzentrale aufhielt und auf den Panoramaschirm sah. Dort verschwanden die Sterne und machten dem rötlichen Flimmern des Halbraums Platz.




  Die MARCO POLO legte in der Sekunde nahezu ein Lichtjahr zurück. Und das neunzig Minuten lang.




  In dieser Zeit gab es keinen Funkkontakt mit dem Normaluniversum. Sämtliche Verbindungen waren abgebrochen, und man mußte warten, bis der Linearflug beendet wurde.




  Rhodan nutzte die Zwangspause, um sich in seine Kabine zurückzuziehen. Waringer blieb in der Kommandozentrale, obwohl es im Augenblick nichts zu tun gab. Atlan hielt sich in der Bordklinik auf. Er kümmerte sich um die acht Mutanten. Sie wirkten wie tot. Das PEW-Material strahlte nicht mehr und hatte seine Wirksamkeit verloren.




  Atlan ging von einem Bett zum anderen, von einem der Ärzte begleitet.




  Die Asporcos waren humanoid, wenn es auch viele Einzelheiten ihrer Anatomie gab, die sie vom Menschen unterschieden. Die beiden Schädelkämme, Überreste der Evolution, hingen schlaff und leblos herunter. An manchen Stellen zeigte die Haut noch Reste ehemaliger Schuppen. Die verkümmerten Flügelstummel am Rücken würden ebenfalls in einigen Jahrtausenden verschwunden sein.




  »Klinisch betrachtet sind sie tot«, meinte der Arzt, als sie ihre Runde beendet hatten und im Vorzimmer saßen. »Aber wer kennt schon die wahre Grenze zwischen Leben und Tod? Seit das mit den Mutanten passierte, beginne ich an die Existenz einer unsterblichen Seele zu glauben.«




  Atlan warf ihm einen kurzen Blick zu. Er räusperte sich. »Vorher nicht?« erkundigte er sich ruhig.




  »Zumindest nicht im landläufigen Sinn«, schränkte der Arzt zögernd ein. »Aber was soll der größte Skeptiker davon halten, wenn Menschen, die seit Jahrhunderten tot sind, plötzlich wieder auftauchen, wenn auch nicht in ihrer ursprünglichen Gestalt? Und genau das ist doch geschehen!«




  »Wir haben keine endgültige Erklärung«, gab Atlan zu. »Aber wir wissen, daß dieses strahlende Element namens PEW eine Menge mit der Rückkehr der Mutanten zu tun hat. Die Zusammenhänge sind uns noch nicht klar, Doktor, aber ich bin sicher, daß wir bald einiges mehr wissen werden. Ob damit allerdings Ihre erste Frage beantwortet werden kann, weiß ich nicht.«




  »Dann hätte ich eben eine zweite, Sir: Wir befinden uns jetzt mitten in einer Linearetappe, halten uns somit in einem Kontinuum auf, das in innigem Zusammenhang mit der Strahlung des PEW-Metalls steht. Warum reagieren die Mutanten nicht darauf?«




  Atlan sah ihn eine Sekunde lang verdutzt an, dann nickte er langsam.




  »Die Frage ist berechtigt– es sollte da in der Tat ein Zusammenhang bestehen. Tut mir leid, aber ich habe keine Erklärung.«




  »Darf ich mir noch eine letzte Bemerkung erlauben?«




  »Natürlich, bitte.«




  »Dank des Zellaktivators sind Sie etwa elftausend Jahre alt, Sir. Ich möchte diese relative Unsterblichkeit auf keinen Fall mit jener der zurückgekehrten Mutanten vergleichen. Der Aktivator erhält die Zellen Ihres Körpers, aber er hat keinen Einfluß auf Ihr Bewußtsein, Ihren Geist– Ihre Seele. Auch wenn Ihr Körper heute stürbe, so würde das Bewußtsein weiterexistieren, nur eben ohne einen Körper. Es hätte keine Möglichkeit mehr, mit der Materie des normalen Kontinuums in Verbindung zu treten. Aber es lebt weiter, es stirbt nie.«




  »Und die vielen Bewußtseinsinhalte, die unzähligen Seelen aller intelligenten Lebewesen des Universums– wo bleiben sie?« fragte Atlan, der sich gegen seinen Willen in eine Diskussion gedrängt sah. »Ihrer Meinung nach hat jeder Körper eine Seele, aber täglich sterben Milliarden solcher Körper und geben ihre Seele frei. Bildlich gesprochen müßte es im Universum von heimatlosen Seelen nur so wimmeln.«




  »Wahrscheinlich ist das auch der Fall, aber wie sollten wir das bemerken? Vielleicht die Energieimpulse ferner Galaxien, vielleicht die Überladung einer Sonne und ihre Explosion zur Nova– wer weiß? Das Universum ist voller Energieströme und Magnetfelder. Auf der anderen Seite haben wir selbst erlebt, daß die heimatlose Seele, wenn wir das Energiefünkchen unseres Bewußtseins einmal so nennen wollen, durchaus in der Lage ist, Besitz von einem lebenden Körper zu ergreifen. Heute weiß ich, daß sich derartige Vorkommnisse fast täglich wiederholen. Irrsinn, Schizophrenie, sinnlose Selbstmorde– was könnte das anderes sein als der Kampf zweier Seelen um einen lebendigen Körper als Träger?«




  »Keine neue Idee, aber nicht beweisbar.«




  »Ich muß widersprechen, Sir«, sagte der Arzt respektvoll. »Es gibt Beweise dafür, abgesehen von unseren acht Mutanten. In allen Einzelheiten studierte ich die Geschichte jenes terranischen Mutanten, der Ernst Ellert genannt wurde und den man als Teletemporarier bezeichnete. Er konnte sein Bewußtsein in die Zukunft oder Vergangenheit schicken, während sein Körper in der Gegenwart zurückblieb. Damit ist zweierlei bewiesen: Ein Mensch kann sich derart konzentrieren, daß er durchaus in der Lage ist, seinen Körper als bloßes Bewußtsein zu verlassen und wieder in ihn zurückzukehren, und er beherrscht im körperlosen Zustand die Zeit. Ellert ist tot– wenigstens nehmen wir das an. Ich bin sicher, daß er als Bewußtsein noch existiert, vielleicht Millionen Jahre in der Zukunft, oder eben in jener Zeit, da sich das Universum formte. Wir werden ihn eines Tages treffen, so oder so. Wir haben auch unsere anderen Mutanten wiedergetroffen, nur verstehen wir es noch nicht, sie zu halten. Das PEW-Material kann nur eine Übergangslösung bedeuten. Ein Hilfsmittel zur vorübergehenden Materialisation, mehr nicht.«




  »Ein Mittel zur Stabilisierung, meinen Sie?«




  »Richtig, Sir! Aber eben nur ein Mittel!«




  »Wenn es die Stabilisierung dauerhaft gestaltet, ist mir auch ein solches Mittel recht, Doktor.« Atlan erhob sich und ging zur Tür. »Lassen Sie unsere Patienten nicht aus den Augen, und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn sich etwas an ihrem Zustand ändert.«




  »Sie können sich auf mich verlassen, Sir…«




  Der Kreuzer CMP-13 stand– grob gesehen– zwischen dem Planeten Asporc und der Erde. Die Entfernung bis zum Rattley-System betrug siebentausend Lichtjahre.




  Major Khen Dive hielt über weitere Kreuzer Hyperfunkverbindung mit Oberst Kasom, der den Verband kommandierte. Seine Aufgabe war, im Raum stationär zu bleiben, damit die Funkbrücke zwischen Kasom auf der CMP-1 und dem Planeten Asporc nicht unterbrochen wurde. Inzwischen hatte er auch Kontakt mit der MARCO POLO erhalten, die ebenfalls zur Verfolgung des Meteoritenraumschiffes angesetzt hatte.




  Khen Dive empfand seinen augenblicklichen Auftrag als nicht besonders aufregend. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn er direkt an der eigentlichen Verfolgung beteiligt gewesen wäre.




  Zurückgelehnt saß er im Kontrollsessel und betrachtete den Panoramaschirm, auf dem sich nichts veränderte. Einige Sterne standen nur wenige Lichtmonate entfernt von seinem Standort. Die Fernanalyse und Ortung ergab Planeten. Vielleicht waren einige von ihnen sogar bewohnt.




  Ein anderer Bildschirm glühte auf. Sekunden später erschien darauf das Gesicht eines Funkoffiziers der CMP-1, zweitausend Lichtjahre entfernt. Dank der Relaisbrücke war das Bild gestochen scharf.




  »Der Kommandeur fragt an, Sir, ob Sie Kontakt mit der MARCO POLO haben.«




  »Im Augenblicklich nicht, Leutnant. Das Schiff hat vor einer halben Stunde zur ersten Linearetappe angesetzt und hält sich momentan im Linearraum auf. Keine Verbindung. Wünschen Sie Meldung, wenn der Kontakt hergestellt ist?«




  »Oberst Kasom verlangt Direktverbindung zum Großadministrator, Sir. Das von uns verfolgte Objekt hält sich seit Stunden im Normalraum auf und fliegt mit halber Lichtgeschwindigkeit auf das Zentrum der Milchstraße zu. Es kann jeden Augenblick zu einer neuen Transition ansetzen.«




  »Man wird es abermals neu orten können, nehme ich an.«




  »Selbstverständlich, Sir, aber Rhodan soll unterrichtet werden.«




  »Gut, ich sorge dafür.« Khen Dive, Kommandant der CMP-13, lehnte sich wieder zurück. Seine Funkgeräte waren auf Dauerempfang geschaltet, und wenn die MARCO POLO ihn rief, würden Aufzeichner und Bildübertragung automatisch zu arbeiten beginnen. Selbst wenn er einschlief, war ein Anruf nicht zu überhören oder zu übersehen.




  Vorsichtshalber nahm er Kontakt mit der CMP-8 auf. Der Kreuzer stand mehr in Richtung Asporc, zweitausend Lichtjahre entfernt. Ein elektromagnetisches Feld störte den Funkverkehr beträchtlich, so daß Khen Dive eine Positionsänderung empfahl. Dadurch wurde die CMP-13 zum letzten Glied der Funkkette und übernahm damit automatisch die Aufgabe, Kontakt mit der MARCO POLO herzustellen, ohne andere Stationen zu beanspruchen.




  Nach einer Stunde flackerte der Bildschirm auf. Das Gesicht des Captains war unscharf und verzerrt. Das Magnetfeld wirkte sich auch jetzt aus.




  »Hier MARCO POLO. Bitte Rückmeldung!«




  »CMP-13, Kommandant Major Khen Dive. Oberst Kasom wünscht Direktverbindung mit dem Großadministrator.«




  »Notruf?«




  »Ich glaube nicht, nur Information. Können Sie die Verbindung herstellen? Geht über Relaisbrücke.«




  »Zehn Minuten. Aktivieren Sie inzwischen die andere Richtung!«




  Der Schirm blieb hell, nachdem das Gesicht verschwunden war. Khen Dive nahm Verbindung mit der CMP-1 auf. Toronar Kasom war Sekunden später auf dem Relaisschirm zu sehen. Schweigend wartete er, bis die Verbindung zu Perry Rhodan perfekt war.




  »Was gibt es, Oberst?« fragte Rhodan.




  »Eigentlich nicht viel, Sir. Das Objekt verhält sich noch passiv. Wir stehen in wenigen Millionen Kilometer Entfernung. Halbe Lichtgeschwindigkeit. Die Transitionsstrecken werden größer. Allgemeine Richtung: Zentrum der Galaxis. Haben Sie Anordnungen?«




  »Keine. Bleiben Sie dicht dran, Oberst. Wir beeilen uns, Sie möglichst schnell zu erreichen. Kann ich die genaue Position haben?«




  Kasom gab sie durch und schloß: »Es ist bald mit einer neuen Transition zu rechnen. Ich werde abermals einen Kreuzer zurücklassen und sofort nach der Neuortung die Verfolgung aufnehmen. Sie bekommen die Position so bald wie möglich.«




  »Wir nehmen Kontakt auf. Die MARCO POLO geht in zehn Minuten abermals in den Linearraum. Dreitausend Lichtjahre diesmal. Bis später, Oberst Kasom.«




  Khen Dive wartete, bis der Kombinationsschirm dunkel wurde, dann überzeugte er sich mit einem Blick auf das Chronometer davon, daß er mindestens eine Stunde Zeit hatte, bis die MARCO POLO erneut Verbindung aufnehmen konnte, wahrscheinlich sogar mehr. Reine Routinearbeit.




  Er seufzte und übergab einem seiner Offiziere den Dienst in der Kommandozentrale. Ein Explorerschiff wäre ihm lieber gewesen als dieser Kreuzer, der nichts als ein Beiboot der riesigen MARCO POLO darstellte, aber man mußte seine Arbeit dort tun, wo man hingestellt wurde.




  Der zweihundert Kilometer lange Meteorit jagte mit halber Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum. Seine unregelmäßig gestaltete Oberfläche verriet nur allzu deutlich Spuren atmosphärischer Verwitterung, obwohl er keine Gashülle besaß. Er hatte lange genug auf dem Planeten Asporc gelegen.




  Von der CMP-1 aus bot der Meteorit einen phantastischen Anblick. Oberstleutnant Menesh Kuruzin hatte die Entfernung bis auf zehntausend Kilometer reduziert. Zusammen mit Toronar Kasom, seinem unmittelbaren Vorgesetzten, saß er in der Kommandozentrale und betrachtete das Phänomen.




  »Er ist so groß, daß man leicht auf ihm landen könnte, ohne daß es jemand bemerkte, Sir.«




  »Da bin ich nicht ganz so sicher«, widersprach Kasom ruhig. »Wer einen ganzen Kleinplaneten in ein Raumschiff verwandelt, der hat auch an Sicherheitsvorrichtungen gedacht, die eine unbemerkte Landung unmöglich machen dürften. Die Unbekannten haben uns auch jetzt auf ihren Bildschirmen, aber sie werden wohl bemerkt haben, daß wir keine feindlichen Absichten haben. Nur deshalb dulden sie die Verfolgung.«




  Das gewaltige Gebilde drehte sich unmerklich um seine Längsachse. Aber es hielt den Kurs.




  »Bin gespannt, wann die nächste Transition erfolgt.«




  »Jeden Augenblick. Und wenn das Ding seine Richtung nicht ändert, spüren wir es leicht wieder auf, Kuruzin. Ich habe drei Kreuzer in Flugrichtung stationiert. Sie orten laufend und werden es schneller finden, als wir es von hier aus können. Wenn an der Wahrscheinlichkeitsrechnung etwas dran ist, dürften es diesmal knapp zweitausend Lichtjahre sein.«




  Es wurde wieder still in der Zentrale. Die Spannung wuchs, denn von einer Sekunde zur anderen konnte der Meteorit, den sie verfolgten, einfach vor ihren Augen verschwinden. Automatisch würden die Spezialinstrumente dann die Stärke des Transitionsschocks messen und auswerten. Damit hatte man bereits die ungefähre Sprungweite errechnet. Wenn kein Kurswechsel vorgenommen wurde, war der Rest eine technische Spielerei.




  Menesh Kuruzin kam halb aus seinem Sessel hoch, als er nach vorn auf den Schirm deutete. »Da…! Es fängt an!«




  Kasom blieb ruhig sitzen. Er nickte nur kurz, denn er sah selbst, was zehntausend Kilometer vor ihm geschah. Da nichts die Sicht behinderte, schien der Meteorit zum Greifen nahe zu sein.




  Seine Umrisse begannen zu verschwimmen. Zuerst waren es nur die Konturen, die allmählich verblaßten und undeutlich wurden, dann auch der Kern. Er wurde transparent, und als die ersten Sterne durch die Masse hindurch sichtbar wurden, verschwand er vollständig.




  Der Meteorit war in Transition gegangen.




  Jetzt erst erwachte Toronar Kasom aus seiner scheinbaren Ruhe. Die Hyperfunkstation trat in Tätigkeit, und bald schon erhielt er Kontakt zu den anderen Schiffen, die er in Kursrichtung ausgeschickt hatte. Der dritte Kreuzer, fast zweitausend Lichtjahre entfernt, meldete eine starke Strukturerschütterung des Einsteinuniversums. Wenig später trafen die exakten Daten ein. Die Position des Meteoriten war nicht mehr unbekannt. Er hatte in der Tat in wenigen Sekunden eine Strecke von nahezu zweitausend Lichtjahren zurückgelegt, ohne die Richtung zu ändern. Er befand sich nun genau elftausendsiebenhundertunddrei Lichtjahre von dem Planeten Asporc entfernt und raste weiter auf das Zentrum der Galaxis zu.




  Immer noch mit halber Lichtgeschwindigkeit, aber unmerklich beschleunigend.




  Kasom aktivierte die Hyperfunkbrücke, um Perry Rhodan zu informieren.




  Die MARCO POLO tauchte achttausend Lichtjahre von Asporc entfernt in das Normaluniversum zurück und nahm sofort Funkkontakt mit der CMP-13 auf.




  Khen Dive hatte bereits darauf gewartet und berichtete, was geschehen war. Danach gab er die genaue Position des Meteoriten bekannt. Ohne Verbindung mit Kasom aufzunehmen, informierte Rhodan den Kommandeur der Kreuzer, daß die MARCO POLO den Rest der Strecke in einer einzigen Linearetappe zurücklegen würde und in etwa anderthalb Stunden am Treffpunkt wäre.




  Die letzte Phase des Unternehmens wurde eingeleitet.




  Die Entfernung bis zu dem Meteoriten, der mit halber Lichtgeschwindigkeit unbeirrbar weiterflog, betrug hunderttausend Kilometer. Er war optisch klar zu erkennen, selbst mit bloßem Auge. Auf dem vergrößernden Panoramaschirm jedoch war er zum Greifen nahe.




  Rhodan, Atlan und Waringer saßen schweigend in ihren Sesseln vor den Kontrollen und dem Schirm. Sie hatten das fremde Raumschiff eingeholt und wußten, daß nun bald etwas geschehen mußte, aber niemand von ihnen konnte auch nur ahnen, was das sein würde.




  Drei Mutanten kamen ebenfalls in die riesige Kommandozentrale. Gucky, Ras Tschubai und Fellmer Lloyd. Ohne ein Wort zu sagen, nahmen sie vor dem Schirm Platz und beobachteten.




  Es war ein faszinierender Anblick. Im Hintergrund– relativ gesehen– war das Gewimmel des galaktischen Zentrums. Dort standen die Sterne dichter als an jeder anderen Stelle der Milchstraße.




  Die MARCO POLO rückte weiter auf, wurde aber dabei langsamer, weil die Geschwindigkeit merklich reduziert wurde. Sie kamen nicht direkt von hinten, sondern stießen schräg auf das riesige Objekt zu, das somit in seiner ganzen Größe und Länge gut beobachtet werden konnte.




  Auf einem kleinen Bildschirm dicht unter der Panoramascheibe war Toronar Kasoms Gesicht klar und deutlich. Sein Kreuzerverband hielt sich ganz in der Nähe auf, fertig zum Einsatz. Er stand in direkter Funkverbindung mit der MARCO POLO, als sei er in deren Kommandozentrale persönlich anwesend.




  »Den Erfahrungen nach, die wir bisher sammelten, dürfte es einige Stunden dauern, ehe das Ding die nächste Transition vornimmt«, erklärte er, als Rhodan eine entsprechende Frage stellte. »Wahrscheinlich hat das etwas mit einer Energiesammlung zu tun.«




  »Möglich.« Rhodan nahm den Blick nicht vom Panoramaschirm. »Wir werden bis auf tausend Kilometer oder weniger herangehen und dann unsere Geschwindigkeit anpassen. Es müßte dann eine Reaktion geben.«




  Es geschah nicht zum erstenmal, daß sich die Terraner dem Raumschiff einer absolut fremden Zivilisation näherten, ohne vorher Kontakt mit ihr gehabt zu haben. In diesem Fall war bisher jeder Versuch gescheitert, eine Funkverbindung mit den fremden Astronauten aufzunehmen– falls es sie überhaupt gab.




  Waringer sprach es zum zweitenmal innerhalb der letzten zwei Stunden aus: »Ich halte eine vollautomatische Steuerung des Meteoriten für durchaus möglich. Mit anderen Worten: Ich wäre nicht überrascht, wenn wir sehr bald einwandfrei feststellen könnten, daß der Brocken da vor uns ohne lebendige Besatzung ist.«




  Rhodan schüttelte ungläubig den Kopf.




  »Das ist eine phantastische Vermutung, Geoffry. Ich halte sie für unwahrscheinlich. Du müßtest dem PEW-Metall eine direkte Intelligenz zutrauen, und das kann doch wohl nicht wahr sein.«




  »Warum denn nicht? Verlaß dich darauf, daß ich entsprechende Betrachtungen angestellt habe und alle bekannten Fakten über PEW in den Computer gefüttert habe. Ich rechne in der nächsten Stunde mit einem greifbaren Ergebnis.«




  »Nur organische Materie kann wahrhaft intelligent sein«, sagte Atlan und ergriff damit Rhodans Partei. »Wir wissen jedoch, daß PEW absolut anorganisch ist. Wie also sollte der Meteorit von PEW gesteuert werden, zumal noch mit einer solchen Präzision?«




  »Abwarten«, riet Waringer gelassen. »In aller Ruhe abwarten, mehr kann ich jetzt auch nicht tun. Immerhin würde meine Theorie die Tatsache erklären, daß wir keinen Funkkontakt mit dem Ding erhalten.«




  Rhodan lächelte flüchtig, ohne den Meteoriten aus den Augen zu lassen.




  »Wenn das PEW-Metall wirklich so intelligent sein sollte, ein derart gigantisches Raumschiff zu starten und zu manövrieren, dann könnte es auch Funksprüche beantworten. Also?«




  Waringer schwieg. Er schien verärgert zu sein, daß man ihm nicht glaubte. Dabei waren die Aussagen der Altmutanten in eine ähnliche Richtung gegangen, als sie von einer ›Paradox-Intelligenz‹ sprachen.




  Hinter den Männern räusperte sich jemand etwas piepsig. Niemand achtete darauf, Gucky hatte seine eigenen Methoden, Zustimmung oder Ablehnung zu bekunden.




  Der Meteorit war noch genau vierzigtausend Kilometer entfernt, als Fellmer Lloyd plötzlich sagte: »Betty Toufry versucht, Kontakt aufzunehmen…«




  Rhodan schien nicht besonders überrascht, denn er drehte sich nicht einmal um, als er sagte: »Halten Sie Kontakt, Fellmer. Gucky, was ist mit dir?«




  »Ich habe schon länger Kontakt, wollte euch aber nicht stören, weil ich von Natur aus schüchtern und rücksichtsvoll bin. Die Mutanten beginnen zu erwachen, und das geschieht um so mehr, je näher wir an den Meteoriten herankommen.«




  »Soso«, murmelte Rhodan. »Und das sagst du uns erst jetzt? Ich glaube, wir sollten die Bordklinik verständigen, und zwar sehr schnell.« Er schaltete den Interkom ein und drückte den Knopf der Krankenstation. Ein Arzt meldete sich. »Dr. Winters, Sie haben gerade Dienst. Was machen die Mutanten? Können Sie eine Veränderung feststellen?«




  Nach knapp vier Sekunden war der Arzt wieder auf dem Schirm.




  »Nein, Sir. Sie liegen unbeweglich auf ihren Betten.«




  »Nicht mehr lange, Dr. Winters. Sorgen Sie dafür, daß die Klinik hermetisch abgeschlossen wird. Niemand darf hinein, niemand heraus– außer den Mitgliedern des Neuen Mutantenkorps. Ich schicke Ihnen Gucky und Fellmer Lloyd. Ja, und natürlich Ras Tschubai. Halten Sie Beruhigungsmittel und Narkotika bereit. Ich werde zu Ihnen kommen, sobald es meine Zeit erlaubt. Alles klar?«




  »Station abgeriegelt, Sir«, erwiderte Dr. Winters einfach.




  Nun drehte sich Rhodan zu den drei Mutanten um.




  »Hört zu, Freunde! Wir nähern uns dem aktiven PEW-Metall des Meteoriten. Wir haben eine Wirkung erhofft, nun tritt sie ein. Wir wissen jedoch nicht, was weiter geschehen kann. Achtet auf die Mutanten! Laßt sie nicht aus den Augen und versucht, telepathisch Kontakt zu ihnen aufzunehmen, zumindest mit den Telepathen. Beruhigt sie, wenn es möglich ist, und gebt Vollalarm für das ganze Schiff, wenn ungewöhnliche Dinge passieren– na, ihr kennt das ja. Auf keinen Fall dürfen sie die Klinik verlassen.«




  Ras Tschubai nahm Fellmer Lloyds Hand. Gucky teleportierte im Sitzen. Sie verschwanden aus der Kommandozentrale. Rhodan sah wieder auf den Panoramaschirm.




  »Sollen wir nichts unternehmen?« fragte Atlan besorgt.




  Rhodan schüttelte den Kopf.




  »Nein, wozu? Ich verlasse mich auf Gucky und die anderen. Es ist doch völlig klar, daß die unmittelbare Nähe des Meteoriten, der mit Tausenden von Tonnen von PEW-Metall angefüllt ist, eine Aktivierung der PEW-Spangen bewirkt– oder daß die Adern selbst direkt auf die Mutanten einwirken. Wir sind hierhergeflogen, um gerade das zu erreichen. Im Augenblick läßt sich nichts weiter unternehmen, und wir können nur hoffen, daß die Bewußtseinsinhalte friedlich bleiben und sich nicht wieder gegen uns stellen. In den acht unscheinbaren Körpern der Asporcos stecken ungeheure Geisteskräfte, das ist uns allen klar. Es wird schwer sein, sie unter Kontrolle zu halten, wenn sie revoltieren, aber warum sollten sie das noch? Auch sie lernen aus Erfahrung, und gerade diese Erfahrung hat sie gelehrt, daß wir ihre Freunde sind und daß wir ihnen helfen wollen, stabil zu bleiben. Ich meine, noch sollten wir uns nicht sorgen und uns mehr um den Meteoriten und seine fremden Steuerleute kümmern, wenn es solche überhaupt gibt.«




  Waringer nickte sein Einverständnis. Atlan protestierte nicht, schaltete aber den Interkom so um, daß ein direkter Blick in die eigentliche Krankenstation möglich wurde.




  Noch lagen die acht Asporcos reglos auf ihren Betten. An der Wand stand Dr. Winters, in der Hand den schußbereiten Narkosestrahler.




  13.




  »Hast du noch Kontakt mit Betty?« flüsterte Gucky Fellmer Lloyd zu, der neben ihm am Schrank lehnte. »Welcher ist es?«




  Fellmer deutete auf den ganz rechts liegenden Asporco.




  »Das muß Betty sein– man kann sie optisch nicht auseinanderhalten. Der Kontakt ist nur schwach und sporadisch. Es dauert lange, bis ihr Bewußtsein wieder einwandfrei arbeitet.«




  »Ich habe Kontakt zu André Noir, dem Hypno. Er kommt langsam zu sich. Von den anderen kommen noch keine Impulse.«




  »Das passiert erst dann, wenn die MARCO POLO sich dem Meteoriten weiter genähert hat. Wir müssen vorsichtig sein.«




  »Noir denkt äußerst friedlich– bis jetzt wenigstens.« Gucky winkte dem Arzt zu. »Ich denke, Sie können Ihre Narkosespritze wieder wegstecken, Doc. Außerdem würde sie Ihnen kaum etwas nützen, wenn unsere Freunde dort die Lage mißverstehen und giftig werden. Wenn die Burschen ihre Parakräfte kombinieren, können sie die ganze MARCO POLO in die nächste Sonne schleudern, ob sie nun hier eingesperrt sind oder nicht. Aber ich bin überzeugt, sie denken überhaupt nicht daran, uns zu schaden. Jetzt nicht mehr!«




  »Das wär ohnehin paradox«, murmelte Ras Tschubai, der im Moment überhaupt nichts tun konnte und sich überflüssig vorkam.




  Gucky nickte ihm kurz zu. »Und ob es das wär! Aber weiß man, was mit einem passiert, wenn man fünfhundert Jahre tot ist?«




  Der Asporco, von dem Fellmer meinte, er sei Betty Toufry, bewegte sich plötzlich. Er schlug die Augen auf und sah sich aufmerksam um. Erkennen leuchtete in ihnen auf, denn nur die Augen gehörten dem Asporco, nicht aber Bewußtsein und Erinnerung.




  Fellmer Lloyd ging langsam zu dem Bett und setzte sich auf dessen Rand. Gucky und Ras blieben am Schrank stehen, jederzeit zum Eingreifen bereit. Sie wußten, daß Rhodan und Atlan sie von der Kommandozentrale aus beobachten konnten. Mit Sicherheit hatte einer von ihnen die Hand dicht neben dem Alarmknopf liegen.




  »Betty, kannst du mich jetzt verstehen?« fragte Fellmer laut. »Ich bin Fellmer, das dort sind Gucky und Ras. Alles klar?«




  Der Asporco richtete sich ein wenig auf.




  »Alles klar, denke ich«, sagte er laut und deutlich, wenn auch mit einem fremdartigen Akzent. Das Bewußtsein der Telepathin und Telekinetin kontrollierte seine Stimmbänder. »Wir nähern uns dem Element, das ihr als PEW-Material bezeichnet. Es gibt uns das Leben zurück, es aktiviert uns. Wir können nur dann existieren, wenn wir in seiner Nähe sind. Es ist intelligent.«




  Waringer wäre wahrscheinlich in Begeisterungsrufe ausgebrochen, wenn er das gehört hätte, Fellmer hingegen blieb ruhig und beherrscht. Er faßte die Worte Betty Toufrys mehr symbolisch auf.




  »Du mußt warten können, Betty– wenn ich dich jetzt mal so anreden darf. Es wäre komisch, würde ich anders mit einem Asporco sprechen. Die Entscheidung, was weiter geschehen wird, liegt bei Perry Rhodan, und er kann nur dann entscheiden, wenn wir wissen, wie ihr zu uns steht. Bis jetzt war das nicht so klar.«




  »Ich glaube, die Gefahr ist vorbei«, flüsterte Betty Toufry.




  Gucky kam herbei und tippte dem dritten Asporco von rechts vorsichtig gegen die Brust.




  »Und du bist André Noir, wenn ich nicht irre. Erkennst du mich, alter Freund und Kupferstecher?«




  Der Asporco sah ihn an– und nickte.




  »Dich würde ich auch nach fünftausend Jahren wiedererkennen«, murmelte er mühsam und sank in die Kissen zurück. »Bringt uns näher an das strahlende Leben heran, hörst du?«




  Mit dem ›strahlenden Leben‹ konnte er nur das PEW-Metall meinen, das im Meteoriten lagerte.




  Nach und nach kamen auch die übrigen Mutanten zu sich, diesmal jeder als getrennte Einheit und alle im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten und der speziellen Parakräfte. Gehorsam blieben sie in ihren Betten, denn sie wollten ihre Gastkörper nicht mehr beanspruchen, als unbedingt notwendig war. Dr. Winters und seine Kollegen nahmen eine gründliche Untersuchung vor und stellten fest, daß die acht Asporcos– was ihre körperliche Verfassung anging– gesund waren.




  Die MARCO POLO hatte sich dem Meteoriten inzwischen bis auf zwanzigtausend Kilometer genähert. Der Geschwindigkeitsunterschied zwischen den beiden Flugkörpern war nur noch gering.




  Die Zusammenkunft fand in Rhodans geräumiger Kabine statt. Atlan war in der Kommandozentrale geblieben, stand jedoch, genau wie Toronar Kasom, durch den Interkom mit der Konferenz unmittelbar in Verbindung.




  Die acht Asporcos saßen nebeneinander am Tisch, ihnen gegenüber Rhodan, Waringer und die ›neuen‹ Mutanten, eine Bezeichnung, gegen die sich Gucky hartnäckig wehrte, was ihm freilich kaum etwas nützte.




  Abermals versuchte Betty Toufry, Waringer und den anderen die Bedeutung des PEW-Metalls für ihre Existenz zu erklären.




  »Es wäre sinnlos, um die Tatsachen herumzureden, und noch sinnloser wäre es, ihnen nicht ins Auge zu sehen. Wir können nur dann weiterexistieren, wenn wir uns in unmittelbarer Nähe des Meteoriten aufhalten, weil er von PEW-Adern durchzogen ist, das durch unser Einwirkung aktiv geworden ist. Ich lese in Waringers Gedanken, daß er in meiner Richtung denkt.«




  Rhodan warf seinem Schwiegersohn einen Blick zu, sagte jedoch nichts dazu.




  Betty Toufry fuhr fort: »Nur auf dem Meteoriten oder in seinem Innern werden wir Ruhe finden, nur dort können wir weiterexistieren, bis wir eine Lösung gefunden haben. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß wir eines Tages zur Erde zurückkehren können, in diesen oder in anderen Körpern, vielleicht auch in künstlichen, und ohne PEW leben und denken können, aber das müssen wir der Zukunft überlassen.«




  »Was ist mit dem Meteoriten, und wem gehört er?« fragte Rhodan trocken.




  Diesmal antwortete der Asporco, der Noir war: »Wem er gehört? Niemandem! Wir sind überzeugt, daß jene Wesen, die ihn zu einem Raumschiff umbauten, lange tot sind. Das PEW-Material ist es, das ihn steuert.«




  Waringer konnte sich nicht länger zurückhalten.




  »Meine Theorie!« rief er voller Genugtuung. »Ihre Meinung deckt sich mit meiner Computeranalyse, aber Rhodan will es nicht so recht glauben. Das Metall ist intelligent!«




  »Natürlich ist es das«, stimmte Betty Toufry ihm leidenschaftslos bei. »Und zwar durch unsere Schuld! Ich habe das Thema schon einmal angeschnitten, nun will ich es noch einmal ganz deutlich sagen: Wir verschuldeten unbewußt eine gewaltige Hyperaufladung des gesamten im Meteoriten vorhandenen PEW-Metalls, das durch ein, wie wir es nannten, ›Frequenzbedingtes Machtbewußtsein auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz‹ denkfähig geworden ist. Und natürlich folgerichtig auch handlungsfähig. Damit allerdings werden wir uns auseinanderzusetzen haben.«




  Rhodan sah Waringer forschend an. »Diese Behauptung deckt sich mit deinen Ergebnissen?«




  »Natürlich! Das ehemals leblose Metall hat eine Paradox-Intelligenz erhalten. Ich weiß, das alles hört sich total verrückt an, aber können wir von unserem Standpunkt aus beurteilen, was verrückt ist und was nicht? Im übrigen ließe sich damit auch erklären, warum der Meteorit so langsam und zögernd startete, zuerst nur kleine Transitionen vornahm, die erst später immer größer wurden. Das PEW-Material hat gelernt, und zwar schnell! Damit will ich allerdings die Möglichkeit nicht abstreiten, daß es trotzdem noch wirklich intelligente und organisch aufgebaute Lebewesen in dem Meteoriten gibt.«




  »Die sich einem Metall unterordnen?« Rhodan schüttelte sehr energisch den Kopf. »Das ist doch heller Wahnsinn, Geoffry!«




  »Vielleicht, aber es ist möglich, Schwiegerpapa!«




  Rhodan schwieg. Betty Toufry sprach weiter: »Noch einmal: Was immer auch mit diesem Meteoriten los ist, er ist eine unerschöpfliche Quelle jener Strahlung, die wir jetzt unbedingt zum Leben benötigen. Ohne sie können wir nicht mehr existieren und müßten in jenes Daseinskontinuum zurückkehren, in dem wir uns eine halbe Ewigkeit aufhielten. Wir kennen die Ursachen nicht, aber wir kennen die Wirkung– das genügt. Wir brauchen die Strahlung, und es gibt sie hier in ausreichender Menge. Die Entscheidung ist somit gefallen.«




  Es fiel auch den anderen Zuhörern auf, daß Betty immer selbstbewußter und energischer ihren Standpunkt vertrat. Je näher die MARCO POLO dem Meteoriten kam, desto mehr aktivierte sich das Bewußtsein der acht Mutanten.




  Vom Interkomschirm her sagte Atlan: »Entfernung noch zehntausend Kilometer. Das Ding fliegt unverändert weiter. Nächste Transition wahrscheinlich in drei oder vier Stunden.«




  Rhodan wandte sich direkt an ihn: »Wir gehen näher heran, Atlan. Anpassungsmanöver bei tausend, wie abgesprochen. Das sollte vorerst genügen.«




  Betty Toufry sagte plötzlich: »Gucky, Fellmer– spürt ihr nichts? Sind das Gedankenimpulse oder nicht? Ich meine Impulse, die weder von der MARCO POLO noch aus den Kreuzern stammen– fremde Impulse…«




  Der Mausbiber schloß für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand in ihnen maßloses Erstaunen.




  »Ich habe bisher nicht darauf geachtet, Betty, weil ich mich nicht ablenken lassen wollte. Du hast recht, es sind fremde Gedankenimpulse, sehr stark und intensiv, aber im einzelnen unverständlich. Mehr Emotionen, würde ich definieren.«




  »Richtung?« fragte Rhodan ruhig.




  »Der Meteorit«, antwortete Betty anstelle des Mausbibers.




  »Es ist also doch jemand in dem Ding!« stellte Waringer fest, und seine Stimme klang enttäuscht. Seine Theorie schien sich nicht zu bewahrheiten. »Können Sie mehr herausfinden, Betty?«




  Diesmal war Gucky schneller. »Die Impulse kommen zweifellos aus dem Meteoriten, und soweit ich es beurteilen kann, sind sie alles andere als bösartig oder feindselig, ganz im Gegenteil. Wie schon gesagt, ich kann keine konkreten Muster empfangen, nur Gefühlsregungen. Angst und Schrecken, auch Verzweiflung. Da sitzt jemand arg in der Klemme, und zwar im Meteoriten. Fast möchte ich behaupten, jemand wird dort gefangengehalten.«




  »Ich habe einen ähnlichen Eindruck«, pflichtete Betty bei.




  »Gefangene des Meteoriten?« Waringer stützte das Kinn in beide Hände und sah Betty forschend an. »Wäre das möglich?«




  »Ihrer eigenen Theorie nach– ja.«




  Ras Tschubai, der bisher schweigend dabeigesessen hatte, sagte: »Jetzt empfange ich ebenfalls Emotionsimpulse, so als wäre ich Telepath. Es müssen Hilferufe sein. Jemand, der sich in einer Zwangslage befindet, erbittet unsere Unterstützung, und zwar dringend. Mehr kann ich nicht feststellen.«




  Es stellte sich heraus, daß inzwischen alle Mutanten, ob Telepathen oder nicht, die Gefühlssendungen empfingen. Aber sie waren sich darüber einig, daß die Gedankenimpulse weder von Asporco-Priestern noch von den Virenmonstern stammen konnten, die man in dem Meteoriten und im Krater auf Asporc entdeckt hatte und von denen immer noch welche in ihm sein mochten.




  Von wem aber sonst?




  Rhodan sprach über den Interkom leise mit Atlan und empfahl ihm, näher an den Meteoriten heranzufliegen und dann das Anpassungsmanöver einzuleiten. Vielleicht wurden dann die Impulse stärker und auch deutlicher.




  Ein wenig verstört berichtete der Mausbiber nach knapp zehn Minuten konzentrierten Schweigens aller Anwesenden: »Daseinskampf! Es gibt in dem Meteoriten Lebewesen, die sich in einem Daseinskampf befinden– das war ein ganz klarer Impuls und eine deutliche Aussage. Diese Wesen haben uns geortet, und zwar telepathisch. Sie wissen, daß wir uns nähern, und erbitten Unterstützung. Leider gelingt es mir nicht, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Sie antworten nicht direkt.«




  »Mir ergeht es ähnlich«, bestätigte Betty Toufry. »Ich versuchte es auch schon.«




  »Konzentriert euch weiter«, riet Rhodan und warf Waringer einen fragenden Blick zu. »Versucht Kontakt mit ihnen aufzunehmen, es erscheint mir wichtig!«




  Die Stille in dem Raum wurde unheimlich. Nur das Atmen der Anwesenden war zu hören. Auch aus der Kommandozentrale kam kein Geräusch, da Atlan den Ton ausgeschaltet hatte. Die Mutanten lauschten auf Paraebene den unbekannten Signalen, die nur sie empfangen konnten.




  Mehrmals setzte Gucky zum Sprechen an, aber immer wieder stockte er in letzter Sekunde und konzentrierte sich erneut. Er schien etwas erfahren zu haben, war sich aber seiner Sache dem Anschein nach nicht ganz sicher. Er wollte Gewißheit haben, ehe er den Mund aufmachte.




  Betty, die seine Gedanken natürlich lesen konnte, gab ihm einen Wink. Auch Fellmer Lloyd warf ihm einen fragenden Blick zu.




  Gucky wartete noch einige Minuten, dann lehnte er sich entspannt zurück. Er begegnete den Blicken Rhodans und Waringers.




  »Jetzt habe ich den Begriff zehnmal empfangen können, aber was soll ich damit anfangen? Es sind Zeitgeschädigte in dem Meteoriten. Ja, ihr habt richtig gehört: Zeitgeschädigte! Und sie befinden sich in großer Gefahr– in welcher, das weiß ich auch nicht. Hat jemand eine Ahnung, was ein Zeitgeschädigter ist?«




  Rhodans Gesicht blieb ausdruckslos.




  »Jeder, der im Laufe der Jahre älter wird, ist ein Zeitgeschädigter, wenn du so willst. Aber es wäre zumindest ungewöhnlich, sich selbst so zu bezeichnen. Es muß also etwas anderes dahinterstecken. Betty, Sie können Guckys Angaben bestätigen?«




  »Einwandfrei. Es sind Zeitgeschädigte.«




  Die anderen Mutanten stimmten zu. Sie hatten ähnliche Gefühlsäußerungen empfangen, ohne allerdings viel damit anfangen zu können.




  »Priester oder Virenungeheuer?« wandte sich Rhodan an Waringer, der mit zusammengekniffenen Augen angestrengt nachdachte. »Doch wohl kaum…«




  »Natürlich nicht, etwas anderes, das wir noch nicht kennen.« Er zögerte, aber als er die fragenden Blicke Rhodans und der Mutanten sah, fuhr er fort: »Es ist wieder einmal nur eine Theorie, nicht mehr, aber ich finde, sie ist gar nicht so unwahrscheinlich. Ich möchte vorausschicken und gleichzeitig daran erinnern, daß unsere Mutanten, als sie damals auf dem Planeten Asporc in den Meteoriten eindrangen, nichts von derartigen Emotionalimpulsen bemerkt haben. Entweder waren also die uns unbekannten Wesen, die sich als Zeitgeschädigte bezeichnen, noch nicht vorhanden und kamen erst später, oder sie waren bereits vorhanden– und dachten nicht. Sie schliefen also, aber ihr Zustand muß mehr als nur einfacher Schlaf gewesen sein, vielleicht eine Art Tiefschlaf, der Jahrtausende gedauert haben mag. Das würde gleichzeitig auch erklären, warum sie sich als von der Zeit geschädigt betrachten.«




  »Tiefschlaf!« Rhodan wirkte erstaunt und erleichtert zugleich. »Das würde natürlich einige Dinge und Vorkommnisse erklären. Vor allen Dingen die Tatsache, daß der Meteorit Jahrtausende auf einem Planeten liegen konnte und plötzlich wieder startete. Auf der anderen Seite frage ich mich, warum diese Intelligenzen nun Hilfe benötigen.«




  »Wer weiß, was geschehen ist«, knurrte Waringer. Er schien bereits wieder mit einem neuen Problem beschäftigt zu sein. »In einigen Jahrtausenden kann sich vieles ändern…«




  Rhodan wandte sich wieder an Atlan. »Entfernung?«




  Atlan schaltete den Ton wieder hinzu. »Fünfhundert Kilometer.«




  »Gut. Geh nun endgültig bis auf drei Kilometer heran, dann erst Anpassung. Wir werden ein Landekommando absetzen und diese Distanz halten.«




  Atlan zog die Augenbrauen hoch.




  »Und wenn das Ding noch über die abwehrenden Energiefelder verfügt oder in Transition geht, nimmt es uns womöglich mit.«




  »Kaum, dazu ist unsere Masse zu groß, und die Abwehrfelder dürften nach aller Wahrscheinlichkeit jetzt nicht mehr existieren. Keine Sorge, es wird nichts passieren.«




  »Gut dann. In zehn Minuten ist das Anpassungsmanöver beendet. Ich melde mich dann.«




  Waringer nickte beifällig. »Na endlich! Nun werden wir ja bald wissen, ob ich mit meiner Theorie recht behalte oder nicht.«




  »Wir werden dann noch eine ganze Menge mehr wissen«, vermutete Rhodan und sah die acht Mutanten an, die ihm in den Körpern des Asporcos gegenübersaßen. »Sie werden unser Landekommando begleiten, nicht wahr?«




  Betty antwortete für alle: »Es ist unser dringendster Wunsch– danke.«




  Was die Oberfläche des Meteoriten anging, der von keinem Schutzschirm umhüllt war, so erinnerte sie Rhodan an die Asteroiden, die noch immer zwischen Mars und Jupiter ihre Bahnen zogen. Abgesehen von jenen Stellen, die offensichtlich durch atmosphärische Verwitterung geformt worden waren, war sie teilweise glatt und eben, sonst zerklüftet und rauh. Es gab keine Vegetation mehr.




  Die MARCO POLO stand scheinbar unbeweglich drei Kilometer über der leblosen und felsigen Fläche. In Wirklichkeit bewegten sich beide Flugkörper mit der halben Geschwindigkeit des Lichtes auf das schimmernde Zentrum der Milchstraße zu.




  Über den Materietransmitter war Toronar Kasom, der Ertruser, an Bord der MARCO POLO gekommen. Er sollte das Landekommando begleiten, ebenfalls der mächtige Haluter Icho Tolot.




  Mit einiger Mühe hatte man den acht Asporcos Kampfanzüge angelegt. Da die Körperformen annähernd menschenähnlich genannt werden konnten, blieben größere Veränderungen überflüssig. Auch Gucky, Fellmer Lloyd und Ras Tschubai trugen ihre Spezialanzüge, die sie von ihrer Umgebung unabhängig machten.




  Die telepathischen Hilferufe der Zeitgeschädigten waren intensiver geworden. Noch immer jedoch gab es keine genauen Informationen und Anweisungen. Die Impulse blieben emotionell und ungenau. Sie drückten lediglich Gefühle aus, und diese Gefühle waren Bedauern, Not, Verzweiflung und Furcht.




  Die acht erwachten Mutanten waren voll aktiv geworden. Um sie voneinander unterscheiden zu können, trugen sie auf ihren Raumanzügen Namensschilder, denn für einen Terraner sah ein Asporco wie der andere aus.




  Icho Tolot trug keinen Schutzanzug. Der Haluter konnte sich jeder nur denkbaren Umweltbedingung ohne Schwierigkeiten anpassen und selbst im Vakuum für gewisse Zeit ohne Hilfsmittel existieren.




  Unter ihnen lag der Meteorit. Sie standen in der großen Schleuse, deren Tor sich bereits geöffnet hatte. Die MARCO POLO hatte sich einen Bezugspunkt gewählt, an den sie sich hielt. Es war der nun senkrechte Schacht eines früheren Bergwerks der Asporcos, der hinein in den Meteoriten führte. Die abgerissenen Seile einer Beförderungsgondel lagen nahezu schwerelos auf den Felsen.




  Sie waren drei Teleporter: Ras Tschubai, Gucky und Tako Kakuta, der Altmutant. Mit sechs Sprüngen schafften sie es, das gesamte Landekommando auf die Oberfläche des Meteoriten hinabzubringen. Es war tatsächlich kein Abwehrfeld mehr vorhanden. Wie ein riesiger Planet stand über ihnen die MARCO POLO zwischen den Sternen– beruhigend und zuverlässig.




  Die Kampfroboter und bewaffneten Landeeinheiten warteten im Schiff. Ein Funksignal, und sie würden wie ein tödlicher Regen auf den Meteoriten herabkommen.




  Sie versammelten sich vor dem Schacht.




  »Seht ihr etwas?« fragte Rhodan über Telekom.




  »Nur ein Loch«, gab Gucky zurück. »Die telepathischen Impulse kommen von überall aus dem Innern. Da kann es ein paar Dutzend von diesen Städten geben, wie wir damals eine fanden. Wie weit sind wir eigentlich vom Heck entfernt, wo die Antriebsaggregate liegen?«




  »Etwa zwanzig Kilometer, mehr nicht.«




  »Gut. Wir werden jetzt gemeinsam in die Tiefe vordringen. Ich rechne damit, daß die Funkverbindung wieder abbricht, so wie damals, und es kann auch sein, daß wir als Mutanten vorübergehend unsere Fähigkeiten verlieren, wie das schon einmal der Fall gewesen ist. Dann mach dir keine Sorgen, Perry.«




  »Ich warte genau zwei Stunden, dann kommen wir nach!«




  Gucky verzog das Gesicht. »Kindermädchen spielen, was? Warte zwei Stunden, nachdem wir den Kontakt verloren haben, das hört sich besser an. Und wenn das Ding in Transition gehen sollte, bitte keine Panik. Ihr kommt mit der POLO einfach nach, findet diese Stelle wieder, dringt ein und holt uns heraus. Bist du einverstanden?«




  »Wer würde es wagen, dir zu widersprechen?« kam es ironisch zurück.




  Gucky grinste und winkte seinen Begleitern zu.




  Sie begannen mit dem Abstieg in das Innere des Meteoriten, der wegen der kaum spürbaren Schwerkraft nicht gerade anstrengend genannt werden konnte.




  Immer wieder gab es Vorsprünge und sogar Reste ehemaliger Geländer, die nun zur wertvollen Hilfe wurden. So wie damals kam diffuses Licht aus Wänden und Decken, die nun zu Schachtwänden geworden waren. Das änderte sich allerdings, als der Schacht seine Richtung änderte und die Schwerkraft allmählich nachließ. Die künstlichen Gravitationsfelder der Kampfanzüge schafften endlich vernünftige Verhältnisse: Oben und unten waren wieder zu unterscheiden.




  Die Verzweiflungsrufe der Zeitgeschädigten wurden immer stärker. Sie mußten sich in einer ausweglosen Situation befinden und ahnten die nahende Hilfe.




  Aber– wer waren sie? Welche Hilfe erwarteten sie eigentlich?




  Gucky entsann sich seiner Erlebnisse in dem Meteoriten, als dieser noch in der Kruste von Asporc steckte. Seine Parafähigkeiten hatten versagt, als er in einer Felsenkammer eingeschlossen war, deren Wände fast aus purem PEW-Metall bestanden. Auch jetzt konnte er überall die mattschimmernden Adern in den Wänden entdecken, aber die mentalen Impulse, die von den Zeitgeschädigten ausgesandt wurden, blieben intensiv und relativ deutlich.




  Ras Tschubai rief Rhodan über Telekom. Die Verbindung funktionierte zu seinem eigenen Erstaunen reibungslos. In kurzen Worten berichtete er und erfuhr, daß inzwischen zwei Materietransmitter auf dem Meteoriten abgesetzt worden waren, um ein sofortiges Eingreifen mit Waffengewalt zu ermöglichen, falls sich das als notwendig erweisen sollte. Rhodan war noch immer davon überzeugt, daß der Meteorit weitere Virenmonster beherbergte, die Eindringlingen nicht gerade friedlich gesinnt waren.




  Diese monströsen Gebilde bestanden aus Milliarden von einzelligen Wesen, die sich unter dem Einfluß des PEW-Metalls zusammengeschlossen und eine gewisse Intelligenz gewonnen hatten. Sie waren riesige Krankheitserreger, und die Krankheit, die sie verbreiteten, hieß schlicht und einfach: Tod.




  Gegen sie gab es nur ein Heilmittel: die Vernichtung.




  Das unförmige Ungeheuer witterte den Gegner, und für das Monstrum war jeder ein Gegner, der nicht von seiner Art war.




  Es sah aus wie eine riesige Amöbe mit einem Dutzend Tentakeln, mit deren Hilfe es sich langsam voranbewegte. Niemand hätte behaupten können, es sähe intelligent aus, aber zumindest besaß es Instinkt. Und dieser Instinkt befahl ihm: Töte die Eindringlinge, so, wie du alle töten mußt, die nicht so sind wie du!




  Sie konnten nicht mehr weit entfernt sein, denn es spürte ihre unmittelbare Nähe. Es besaß keine Waffen, nur sich selbst und seine körperliche Stärke. Und seinen unbändigen Willen zum Töten.




  Nicht mehr lange, und die Fremden mußten in die Halle gelangen, die es sich zum Schlupfwinkel erkoren hatte. Es würde sie eintreten lassen, aber sie würden die Halle nie mehr wieder verlassen.




  Ein großer Block aus passivem Metall bot ihm Deckung genug. Es kroch dahinter und machte sich kleiner, indem es die molekulare Struktur derart veränderte, daß sich die Abstände von Atom zu Atom verringerten. Der Durchmesser betrug nur noch drei Meter. Es wartete.




  Gucky kam als erster in die Halle und blieb ruckartig stehen. Mit einer Handbewegung hielt er die Nachdrängenden zurück. Er hatte einen undefinierbaren Gedankenimpuls aufgefangen, der Primitivität und Mordlust ausdrückte. Der Impuls unterschied sich grundlegend von den bisher aufgenommenen. Er stammte keinesfalls von einem Zeitgeschädigten, der Hilfe benötigte.




  »Da ist was«, zischelte er Ras zu, der neben ihm stand. »Ich kann nicht sagen, was es ist, aber es ist böse, sehr böse. Kannst du etwas sehen?«




  »Nicht die Spur!« knurrte Ras und sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. »Nur ein paar Maschinen und Metallblöcke. Muß mal ein alter Antriebsraum gewesen sein oder ein Energiespeicher.«




  »Aber da ist irgend etwas, das uns umbringen will.« Der Ilt wandte sich an die anderen, die inzwischen herbeigekommen waren und den riesigen Saal musterten. »Haltet die Waffen bereit, Freunde. Fellmer, Betty– empfangt ihr keine Impulse?«




  »Und ob!« bestätigte Betty Toufry sofort. »Ziemlich unklar und verworren, keine bloßen Emotionen, sondern klare Absichten. Tötungsabsichten, Gucky.«




  »Ich weiß!« Gucky zog seinen Strahler aus dem Gürtel. »Wenn jemand so böse ist, müssen wir es auch sein. Ihr kennt mich ja, ich bin sonst nicht so und versuche immer, Frieden zu stiften, aber diesmal…«




  »Halte keine philosophischen Vorträge«, ermahnte ihn Fellmer Lloyd. »Wo steckt der Bursche oder was immer es auch ist?«




  »Kann ihn nicht genau anpeilen«, versicherte der Mausbiber, etwas verärgert, weil er unterbrochen worden war. »In der Mitte etwa, hinter den Maschinenblöcken.« Er lauschte eine Weile in sich hinein. Dann fuhr er fort: »Die Mentalimpulse der Zeitgeschädigten werden stärker. Sie versuchen uns zu warnen. Ob sie Telepathen sind?«




  »Muß nicht sein«, sagte Betty Toufry zögernd. »Ich habe vielmehr das Gefühl, daß sie uns optisch beobachten.«




  Trotz der drohenden Gefahr sahen sie sich forschend nach allen Seiten um, konnten aber weder eine Fernsehkamera noch sonst etwas entdecken, das über größere Entfernungen hinweg eine optische Beobachtung hätte ermöglichen können.




  »Kann Einbildung sein«, meinte Ras Tschubai unsicher.




  Gucky winkte resolut ab. »Ruhe jetzt! Die Zeitgeschädigten sind nicht so wichtig im Augenblick. Die bösen Impulse werden intensiver. Jemand bereitet sich zum Angriff vor. Ich wette, das ist so ein Virenknubbel!«




  Der Mausbiber meinte mit dem ›Virenknubbel‹ eines jener Monstren, denen die Terraner schon einmal innerhalb des Meteoriten begegnet waren, daran konnte kein Zweifel bestehen.




  Die acht Altmutanten waren dank der intensiven Bestrahlung durch das überall vorhandene PEW-Metall wie neugeboren. Gucky wußte, daß er sich auf sie voll und ganz verlassen konnte und daß sie vollwertige Bundesgenossen geworden waren. Sie hielten ihre Waffen feuerbereit. Ihre Gedankenimpulse verrieten, daß sie keinerlei Rücksicht nehmen würden, denn der Gegner, der ihnen auflauerte, war gnadenlos und voller Mordgier.




  »Da drüben habe ich eine Bewegung gesehen«, sagte Ras plötzlich und deutete zur Mitte des Saales, der in dämmeriges Licht gehüllt war, das aus den Wänden und der hochgelegenen Decke kam.




  Gucky blieb regungslos stehen. »Kann stimmen, soweit ich peilen kann«, sagte er ruhig.




  Kitai Ishibashi trat einen Schritt vor. »Laß mich gehen«, bat er Gucky. »Ich kann versuchen, das Ding mental zu beeinflussen.« Kitai war ein fähiger Suggestor und dank seiner Gabe in der Lage, jedes intelligente Wesen geistig in seinen Bann zu zwingen. »Wir wollen doch kein Risiko eingehen.«




  »Eben!« lehnte Gucky rigoros ab. »Ich wette, das Ding ist überhaupt nicht intelligent, und dann bist du mit deinem Latein am Ende. Ich gehe jetzt vor, und ihr folgt mir. Wenn es auftaucht, eröffnet das Feuer, aber verbrennt mir dabei nicht den Pelz!«




  Es war dem Mausbiber inzwischen gelungen, die Gedankenimpulse des Virenungeheuers besser zu empfangen. Abgesehen von den blanken Mordgedanken fing er noch andere Muster auf, die in der Erinnerung gelagert waren und dem Unterbewußtsein entsprangen. Sie gaben Gucky Aufschluß über die Vergangenheit und Entstehungsgeschichte der Monstren, die er zwar tief in seinem Innern bedauern mußte, was aber nichts daran änderte, daß es keinerlei Verständigung mit ihnen geben konnte.




  Sie hatten sich erst nach dem Absturz auf den Planeten Asporc gebildet, gehörten damit also nicht zum ursprünglichen Bestandteil des Meteoriten-Raumschiffs. Sie waren Fremdkörper im wahrsten Sinne des Wortes, unheimliche Lebewesen, die infolge der geheimnisvollen Strahlungskraft des PEW-Metalls entstanden waren. Sie waren mutierte Viren, die in ihrer kollektiven Zusammenballung eine Art von Pseudointelligenz entwickelt hatten. Erst nach dem Start des Meteoriten von Asporc waren sie voll aktiv geworden, wahrscheinlich eine Folge des verstärkten Strahlungsprozesses nach Anlaufen der Antriebsmaschinen.




  Darum also auch die plötzlichen Hilferufe der sogenannten Zeitgeschädigten, die vorher unbemerkt im Innern des Meteoriten geschlafen haben mußten. Es kam alles zusammen, und es war nicht wenig.




  »Noch zehn Meter«, sagte Gucky mit erstaunlicher Gelassenheit. »Hinter dem Block vor uns! Es kann jeden Moment hervorkommen und uns angreifen. Denkt daran, daß es sich um Viren handelt, nicht um ein normales Lebewesen! Nehmt keine Rücksicht, oder wir werden von ihm getötet!«




  Die Warnung wäre überflüssig gewesen, denn alle Mutanten wußten, daß sie es praktisch mit einem organischen Roboter zu tun hatten, der auf Töten programmiert worden war.




  Der Überfall erfolgte ohne jede Warnung, blitzschnell und brutal.




  Das Monstrum schoß aus seiner Deckung und stürzte sich lautlos auf die Eindringlinge. Trotz seiner unbeholfen wirkenden Gestalt bewegte es sich geschickt und legte mit Hilfe der vielen Tentakel die geringe Entfernung in wenigen Sekunden zurück. Gucky, obwohl auf den Angriff vorbereitet, reagierte nicht schnell genug. Ehe er sich in Sicherheit teleportieren konnte, erwischte ihn der Schlag eines Pseudoarms des Virenungeheuers und schleuderte ihn ein paar Meter zur Seite. Mühsam rappelte er sich wieder auf und mußte zusehen, wie seine Begleiter mit dem skrupellosen Angreifer fertig wurden.




  Es war Son Okura, der Späher, der in der günstigsten Position stand. Sein Strahler war auf größte Intensität eingestellt, und er zögerte nicht, das Zentrum des monströsen Lebewesens gezielt zu vernichten. Fast fünf Sekunden lang wirkte der Energiestrahl auf den Virenkörper ein, dann erlosch er.




  Die rauchenden Tentakel zuckten noch, aber von dem eigentlichen Körper war nichts mehr zu sehen, nur noch eine flimmernde Rauchwolke schwebte zur Decke empor.




  Gucky kam langsam näher. »Puh«, sagte er ohne jede Begeisterung. »Hast du gut gemacht, Son. Ich hätte es nicht besser machen können.«




  Icho Tolot, der sich im Hintergrund gehalten hatte, kam herbei. Gutmütig brummte er: »Du hast einen phantastischen Fußball abgegeben. Ich würde sagen: eins zu null!«




  »Du jedenfalls wärest zu dick dazu«, gab Gucky zurück und betrachtete die kläglichen Reste des Ungeheuers. »Mieser Torschütze, das da!«




  Betty Toufry unterbrach sachlich: »Diese Zusammenballung von Viren bedroht die Zeitgeschädigten, sie sind deren Gegner. Damit werden wir zu den natürlichen Verbündeten jener, die um Hilfe rufen.«




  Ehe Gucky antworten konnte, sagte Ras Tschubai: »Da drüben liegt jemand!«




  Sie folgten seinem Blick und sahen sofort, was er meinte.




  Seit Jahrhunderten waren es die Priester der Asporcos gewesen, die das PEW-Material ausgebeutet hatten. Als Aufseher hatten sie dafür gesorgt, daß die ihnen ergebenen Asporcos, abhängig vom Besitz der Kopfspangen, die notwendigen Arbeiten verrichteten, während sie ein fast götterähnliches Dasein genossen.




  Der Körper, der in der Halle lag, war ein toter Priester der Asporcos. Er war auf ein Drittel seiner ursprünglichen Größe zusammengeschrumpft und ähnelte einer Mumie.




  Langsam gingen Gucky und seine Begleiter auf den Leichnam zu, jeden Augenblick auf einen neuen Angriff gefaßt.




  Obwohl wesentlich kleiner als zuvor, blieben die Formen und Umrisse unverändert. Der Körper schien ausgetrocknet, als sei er dem Vakuum des Weltraums ausgesetzt gewesen. Das jedoch schien unwahrscheinlich, denn im Innern des Meteoriten gab es eine Atmosphäre. Der Landungstrupp hatte die entsprechende Schleuse erst vor einer guten Stunde passiert.




  Ras Tschubai nahm abermals Verbindung zu Rhodan auf und erstattete Bericht. Der Kontakt war fehlerfrei und gut. Während er sprach, gingen Gucky und seine Begleiter weiter. Ras war unwillkürlich stehengeblieben. Er ließ die anderen nicht aus den Augen. Die Halle war groß und übersichtlich.




  »Wir sind einsatzbereit, Ras. Die Transmitter sind eingeschaltet. Sobald ihr Unterstützung benötigt, greifen wir ein.«




  »Noch nicht nötig. Es ist vielleicht besser, wir finden diese Zeitgeschädigten ohne zu großen Aufwand. Es könnte sonst Mißverständnisse geben. Mit den Virenmonstern werden wir schon fertig.«




  »Wie Sie meinen. Jedenfalls kommen wir, nachdem wir eine Stunde lang nichts von euch gehört haben. Das ist eine Abmachung.«




  »Ich melde mich alle dreißig Minuten«, versprach Ras Tschubai und folgte den anderen.




  14.




  Als sie erwachten, hatte ihre Welt sich verändert.




  Zwar blieb die Erinnerung an das, was einmal gewesen war, dunkel und verschwommen, aber mit Sicherheit hatte es in ihrer kleinen Welt keine Feinde gegeben, so wie jetzt nach dem Erwachen.




  Mühsam nur ließ sich das Geschehene rekonstruieren. Ihre Welt war in ein unbekanntes Sonnensystem geraten und dann auf einen Planeten gestürzt. An diesem Punkt setzte jegliches Erinnerungsvermögen aus– bis zu jenem Augenblick, in dem sie wieder erwachten und ihre Welt das Sonnensystem verließ.




  Aber sie waren nicht mehr allein. Ständig auf der Flucht vor den grauenhaften Ungeheuern, lebten sie nun in der Furcht, ihren Verfolgern in einem unaufmerksamen Augenblick zum Opfer zu fallen. Sie hatten es nur ihren ungewöhnlichen Fähigkeiten zu verdanken, wenn es ihnen immer wieder gelang, einem tödlichen Überfall auszuweichen.




  Sie waren nur 1,35 Meter groß und ähnelten im Körperbau einem terranischen Biber. Ihre haarlose Haut war kurz, und die sechsfingrigen Hände waren außerordentlich zart. Statt eines Schwanzes besaßen sie ein sogenanntes Wirbelbein, das als Stütze diente.




  Ihre Köpfe erinnerten an Paviane– vorgewölbte Münder und weite Nasenlöcher. Im Gegensatz dazu stand die glatte, hohe Stirn, die von zweifellos vorhandener Intelligenz zeugte. Die großen Augen schimmerten türkisgrün und bestanden aus zahlreichen Facetten, die ein ausgezeichnetes Sehvermögen garantierten.




  Mit den feinen Nervenfühlern der großen Ohren waren sie in der Lage, Geräusche zu hören, die ein Mensch niemals wahrgenommen hätte, so, wie sie selbst Wärmeunterschiede mit ihren empfindlichen Augen erkennen konnten.




  Ihre erstaunlichste Eigenschaft jedoch war die Fähigkeit zur Paratransdeformation. So wenigstens nannten es später die Terraner.




  Toronar Kasom, der eigentliche Leiter des Landeunternehmens, hielt Gucky am Ärmel fest, als dieser in einen neuentdeckten Gang eindringen wollte.




  »Nicht so hastig, Kleiner! Wir können doch nicht den ganzen Meteoriten durchqueren. Was ist mit den Impulsen? Kannst du nicht ihre genaue Richtung feststellen, damit wir uns unnötiges Suchen ersparen?«




  Ehe Gucky antworten konnte, sagte Betty Toufry schnell: »Das scheint unmöglich zu sein, weil sich diese Richtung ständig ändert, und zwar in erheblichem Maße. Kaum hat man einen bestimmten Gedankenimpuls angepeilt, bewegt sich die Quelle fort, so als rase der betreffende Zeitgeschädigte, wenn wir bei dieser Bezeichnung mal bleiben wollen, mit Höchstgeschwindigkeit quer durch das Labyrinth des Meteoriten. Bis jetzt haben wir aber noch keine Spuren einer so schnellen Transportmöglichkeit gefunden.«




  »Es ist so«, fügte der Mausbiber hinzu, »als säßen die Burschen in extrem schnell fahrenden Expreßzügen, die ziellos durch den Meteoriten flitzen. Darum kann man sie nicht anpeilen. Komische Geschichte, findet ihr nicht auch?«




  Natürlich fanden die anderen das auch unerklärlich. Insbesondere Icho Tolot machte keinen Hehl aus seiner Meinung.




  »Wenn diese Leute unsere Hilfe benötigen, warum laufen sie dann ständig vor uns weg– genauso sieht das doch wohl aus?« grollte er. »Oder sind sie ständig auf der Flucht– vor irgend etwas, den Virenungeheuern vielleicht? Trotzdem müßte es ihnen möglich sein, Kontakt mit uns aufzunehmen, sonst laufen wir uns hier noch die Hacken ab.«




  Kasom deutete in den dämmerig erleuchteten Gang.




  »Er führt in Richtung Bug, also zur früheren Spitze des Meteoritenberges von Asporc. Wir wissen, daß es dort Bergwerke, Stollen und sogar richtige Städte gibt. Wenn es also wirklich unmöglich scheint, die Zeitgeschädigten zu orten, haben wir keine andere Wahl, als dort zu suchen. Ras, wie ist die Verbindung zur MARCO POLO?«




  »Gut. Waringer hat über die Strahlmeßgeräte festgestellt, daß die Antriebsaggregate des Meteoriten schwächer arbeiten. Er beschleunigt zwar noch, scheint aber vorerst keine Transition zu planen. Das ließe uns Zeit, meint Rhodan.«




  »Möchte wissen, wer das Ding lenkt«, sagte Kasom unschlüssig. Er sah in den Gang hinein. »Also, gehen wir weiter.«




  In einzelnen Felskammern entdeckten sie weitere Leichen von Asporco-Priestern, alle stark verkleinert und mumifiziert. Es war, als hätte eine plötzlich ausgebrochene Seuche sie alle dahingerafft. Es schien im ganzen Meteoriten keinen lebendigen Asporco mehr zu geben, abgesehen natürlich von den acht Mutanten.




  »Vielleicht verbreiten die Virenbiester tatsächlich eine tödliche Krankheit«, vermutete Fellmer Lloyd besorgt.




  Zweimal passierten sie reguläre Luftschleusen, die jedoch nicht unter Druck standen. Dahinter lagen Fabrikationsanlagen für das abgebaute PEW-Metall, wahrscheinlich erst später von den Asporcos angelegt. Eine erstaunliche Leistung, wenn man bedachte, daß dieser Teil des Meteoriten immerhin etwa hundert Kilometer unter der Oberfläche des Planeten gelegen hatte.




  In einer dieser Anlagen begegneten sie abermals einem Virenmonstrum.




  Es lauerte in einem Seitengang, den niemand beachtete. Kasom hatte mitten in der unübersichtlichen Halle angehalten und Ras gebeten, Rhodan um weitere Anweisungen zu bitten.




  Das Monstrum sah die kleinen Eindringlinge mit seinen verborgenen Sehorganen. Der Wille zum Töten, schon längst vorhanden, verstärkte sich und wurde zum unwiderstehlichen Drang, der auch den letzten Funken der vorhandenen Halbintelligenz erlöschen ließ.




  Und damit erloschen gleichzeitig auch die Einschätzung der Situation, jegliche Vorsicht und vor allen Dingen der natürliche Selbsterhaltungstrieb. Es kam aus seinem Versteck hervorgekrochen wie ein Gebirge.




  Gucky schnellte herum, als er das Monstrum in Fellmers Gedanken regelrecht sah. Kasom stieß eine Warnung aus und zog seinen Strahler. Tama Yokida und Betty Toufry, beide waren sie Telekineten, setzten sofort ihre Fähigkeiten ein, um das fünf Meter durchmessende Lebewesen zu stoppen, ehe es nahe genug herankommen konnte. Der Versuch gelang nur zum Teil.




  Das Ungeheuer schien gegen eine unsichtbare Wand zu prallen und wich ein Stück zurück, aber dann stemmte es sich mit aller Kraft gegen die telekinetische Mauer– und schob sie langsam nach vorn.




  Kasom feuerte fünf Sekunden lang auf den Zentralkörper und zerstörte ihn halb. Gucky besorgte den Rest in einer stummen Wut, die man an ihm eigentlich nicht kannte. Er, das im Grunde friedfertigste Geschöpf des Universums, immer bereit, zwischen den Gegnern zu vermitteln und auch die Grundsätze und Anschauungen eines Feindes zu respektieren, hatte seine Beherrschung verloren. Er hielt seinen Strahler so lange auf das Virenungeheuer gerichtet, bis selbst der letzte Tentakel verschwunden war und sich in Rauch aufgelöst hatte. Dann erst stellte er das Feuer ein.




  Als er sich umwandte, sah er in die verblüfften Gesichter seiner Begleiter und Freunde. Für einen Augenblick wirkte er verlegen, dann wischte er alles mit einer Handbewegung weg.




  »Es war halbintelligent und schickte Gedankenimpulse aus. Ich konnte sie auffangen. Noch nie in meinem Leben verspürte ich eine derartige Konzentration von Haß und kompromißlosem Mordwillen. Es wollte uns töten, uns alle. So, wie es die Priester und die unbekannten Zeitgeschädigten tötete, denen es begegnete.« Der Mausbiber hob die Schultern. »Entschuldigt bitte, daß ich entsprechend reagierte, aber ich konnte nicht anders.«




  Kasom legte ihm die Hand auf die Schulter, wobei er sich bücken mußte, weil er über zwei Meter groß war. »Du hast richtig und konsequent gehandelt, Gucky. Du mußtest deiner Wut und auch deinem Entsetzen Luft machen, das ist alles. Wer sollte dir das übelnehmen?«




  »Da drüben ist noch so ein Ding!« rief Ras Tschubai und deutete zur anderen Seite. »Es zieht sich zurück und verschwindet in einem Gang. Sollen wir…?«




  »Nein, laßt es in Ruhe«, riet Kasom. »Wir töten es nur dann, wenn es uns anzugreifen versucht. Wir müssen uns um die Zeitgeschädigten kümmern, wer immer das auch sein mag. Übrigens, eine Frage in diesem Zusammenhang, Gucky, Fellmer und Betty: Haben Sie den Eindruck, daß mit diesen Hilferufen wir gemeint sind, oder sind sie mehr allgemein?«




  »Sie gelten keinem bestimmten Empfänger«, sagte Betty Toufry überzeugt. »Es ist reiner Zufall, daß wir sie empfangen haben.«




  Kasom nickte, als habe er diese Antwort erwartet.




  »Das würde erklären, warum sie noch keinen Kontakt mit uns aufnahmen, und zweitens würde es bedeuten, daß sie keine richtigen Telepathen sind.« Er seufzte. »Na schön, suchen wir weiter nach ihnen. Wir müssen sie finden, wenn wir das Rätsel des Meteoriten lösen wollen.«




  Der Eindruck, den Gucky geschildert hatte, blieb.




  Die mentalen Hilferufe der Zeitgeschädigten blieben gleich intensiv, wenn auch ungezielt, und wechselten dauernd ihren Standort. Die Impulse kamen oft wie aus einem schnell fahrenden Zug, in dem die Fremden saßen und in rasendem Tempo den Meteoriten durchquerten.




  »Ich meine, wir sollten Teleportation nicht ausschließen«, sagte Ras Tschubai, als sie am Ende eines Ganges standen und auf eine phantastische Lavalandschaft blickten, die sich in einer riesigen Kaverne gebildet hatte. »Vielleicht gibt es Wesen, die in entstofflichtem Zustand weiterdenken können.«




  Toronar Kasom deutete hinab auf den erstarrten See aus geschmolzenem Gestein. »Hier jedenfalls werden wir sie nicht finden, ob Teleporter oder nicht. Ich denke, wir kehren um und suchen einen anderen Gang.«




  Die Funkverbindung mit der MARCO POLO war schlechter geworden. Ras Tschubai nahm noch einmal Kontakt mit Rhodan auf und gab einen letzten Lagebericht durch. Daraufhin wurde beschlossen, daß ein Einsatzkommando unter Führung Rhodans auf dem Meteoriten landen und versuchen sollte, direkten Kontakt mit der Gruppe Kasom aufzunehmen.




  Die MARCO POLO blieb in unmittelbarer Nähe und hielt Funkverbindung mit einer schnell errichteten Relaisstation im Innern des Meteoriten, die von sämtlichen drei Gruppen leicht erreicht werden konnte.




  Inzwischen überquerte Gucky mit Icho Tolot den Lavasee, während die anderen beim Eingang auf ihre Rückkehr warteten. Der Mausbiber hatte darauf bestanden, als er ein Stärker werden der fremden Gedankenimpulse zu bemerken glaubte.




  Die erkaltete Lava war bloßes Gestein, aber in den Wänden der Riesenhalle schimmerten mannsdicke PEW-Adern. Sie durchzogen den Meteoriten in allen Richtungen. Es mußte Tausende von ihnen geben.




  Der Haluter blieb stehen. Die Decke über ihnen mochte zweihundert Meter hoch sein und leuchtete in einem diffusen Gelb. Dazwischen auch dort die Adern des geheimnisvollen Metalls.




  »Nun, immer noch keine klaren Impulse?« fragte er.




  »Nur Emotionen«, erwiderte Gucky enttäuscht. »Viel weiter gehen wir nicht. Da vorn ist eine Wand, die möchte ich mir noch ansehen. Viele der Impulse kommen von dort.«




  »Aus der Wand?« vergewisserte sich Tolot ungläubig.




  »Man könnte es fast meinen– gehen wir.«




  Sie hatten darauf verzichtet, die einen Kilometer lange Strecke über das Steinmeer zu teleportieren, da Gucky ohne Unterbrechung den Gedankenströmen der Fremden lauschen wollte. Nur so hätte er vielleicht ihren Ursprung feststellen können– eine Hoffnung, die sich jedoch nicht zu erfüllen schien.




  Wenige Meter vor der mit PEW-Metalladern durchzogenen Wand hielt der Mausbiber plötzlich an.




  »Jetzt sind sie ganz nah, unheimlich nah, Icho. Aber sie sausen vorbei, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Die Impulse sausen einfach an mir vorbei, so als sei die ganze Felswand telepathisch. Das ist unmöglich, das gibt es überhaupt nicht!«




  »Scheint es aber doch zu geben!« widersprach Icho Tolot und starrte ratlos gegen die Wand.




  Noch während er das tat, geschah etwas Unbegreifliches, das in seiner gespenstischen Art selbst dem hartgesottenen Mausbiber einen Schock versetzte und ihn zur völligen Tatenlosigkeit verdammte– wenigstens für einige Augenblicke.




  Aus der Wand heraus materialisierte ein seltsames Wesen. Es war nur wenig größer als der Mausbiber, besaß ähnliche Körperformen, aber kein Fell. Und der Kopf, das Gesicht…




  »Himmel, ein Affenbiber!« entfuhr es Gucky verblüfft.




  Das Wesen dachte. Der Mausbiber konnte die Impulse nun so klar wie nie zuvor empfangen, wenn auch jetzt Einzelheiten ausblieben und nur ein allgemeiner Eindruck entstand: Hilfe! Not! Gefahr!




  Und Angst!




  Das Wesen streckte beide Hände gegen Icho Tolot aus, trat blitzschnell einen Schritt zurück– und verschwand in der Wand. Die Impulse rasten davon, wurden schwächer und erloschen.




  Icho Tolot fand die Sprache wieder. »Was war denn das?« Seine Stimme klang fassungslos. »Es kam aus der Wand…«




  »Es sah mir entfernt ähnlich, Icho, nur das Gesicht… Es erinnerte mich an einen terranischen Affen, an einen Pavian. Aber das ist nicht so wichtig. Wichtig wäre zu erfahren, woher es kam und wohin es verschwand. Einfach so in die Wand…«




  Icho Tolot näherte sich vorsichtig der Wand und deutete mit einer Hand auf eine dicke Ader aus PEW-Metall, die sich in einem Meter Höhe dahinzog.




  »Hier kam es heraus«, behauptete er. »Und darin verschwand es auch wieder. Kein Zweifel, es kam aus dem PEW-Metall.«




  Gucky ging näher und berührte die schimmernde Ader mit der Hand. Hastig zog er sie dann wieder zurück.




  »Ich kann es nicht glauben«, sagte er dann. »Es ist unmöglich! Es gibt keine Erklärung dafür!«




  Während sie zu den anderen, die auf sie warteten, zurückgingen, berichtete Gucky über Telekom; obwohl Fellmer Lloyd den ganzen Vorgang telepathisch verfolgt hatte. Über die Relaisbrücke nahm der Mausbiber dann direkten Kontakt zu Rhodan auf, der mit dem Einsatzkommando bereits weit in den Meteoriten eingedrungen war.




  »Seid ihr sicher, euch nicht getäuscht zu haben?« vergewisserte sich Rhodan. »Und bist du außerdem sicher, daß die Impulse der Zeitgeschädigten mit denen, die das Wesen aussandte, identisch sind?«




  Gucky bestätigte etwas beleidigt.




  Rhodan fuhr fort: »Gut, das läßt einige Schlüsse zu. Jedenfalls steht fest, und Waringer wird das auch bestätigen, daß die Zeitgeschädigten die Möglichkeit besitzen, das PEW-Metall als Transportmittel zu benutzen. Frag mich nicht, wie sie das bewerkstelligen, aber sie tun es.«




  »Waringer kann mir erzählen, was er will, ich werde es ihm nicht glauben!« piepste der Mausbiber verstört. »Man kann doch nicht einfach durch eine Metallader reisen! Wo ein Körper ist, kann kein anderer sein– das ist ein physikalisches Gesetz.«




  »Aber nicht das erste, das abgeschafft würde«, erinnerte ihn Rhodan trocken. »Außerdem dürfte es sich um eine Art Teleportation handeln und…«




  »Aber das PEW-Metall ist doch ein fester Stoff!«




  »Ja, aber ein mehrdimensional strahlender, Kleiner! Wenn du teleportierst, benutzt du den fünfdimensionalen Raum als Transportmittel. Diese geheimnisvollen Wesen machen ähnliches mit dem PEW-Metall. Da besteht eben ein Zusammenhang, den wir noch klären müßten. Jedenfalls fand eine erste Begegnung statt. Bleibt dort, wo ihr jetzt seid! Wir treffen uns in etwa einer halben Stunde. Ras soll Kontakt halten, damit wir Peilung vornehmen können.«




  »Paßt auf die Ungeheuer auf!« riet Gucky noch, dann erreichten sie die wartenden Mutanten.




  Als Waringer von dem seltsamen Erlebnis des Mausbibers erfuhr, war er nicht zu halten. Über den installierten Transmitter gelangte er in das Innere des Meteoriten und holte Rhodan und die Einsatzgruppe schnell ein. Streckenweise schaltete er sogar das Flugaggregat seines Kampfanzuges ein, um schneller voranzukommen.




  Anstandslos passierte er die automatische Luftschleuse. Atemlos kam er schließlich bei Rhodans Gruppe an.




  »Wo ist das Ding? Ich muß es sehen, Perry…«




  »Nun warte, bis wir bei den anderen sind.« Rhodan gab seinen Begleitern einen Wink, der Marsch wurde nach kurzer Unterbrechung fortgesetzt. »Gucky kann dir alles genau schildern. Vielleicht entdeckst du dann einen brauchbaren Hinweis.«




  Waringer gab sich zufrieden, konnte aber seine Ungeduld nicht verbergen.




  Dreimal wurden sie von Virenballungen angegriffen, was den Wissenschaftler zu der Bemerkung veranlaßte, daß es solche Zusammenballungen von Viren überhaupt nicht geben könne, da Viren keine Lebewesen im eigentlichen Sinne seien. Daß sie dazu noch gewisse Emotionen ausstrahlen, sei überhaupt unmöglich, aber das Wort gäbe es in seinem Sprachschatz ja schon lange nicht mehr.




  Rhodan ließ ihn vor sich hin brummen und war froh, als er mit seinen Leuten endlich den Rand des Lavasees erreichte, wo sie die wartenden Mutanten antrafen.




  Die Männer des Einsatzkommandos riegelten die nächstgelegenen Eingänge ab, damit es keine Überraschungen geben konnte. Rhodan, Waringer und die Mutanten ließen sich zu einer Beratung am Rand des Lavasees nieder. Es hatte wenig Sinn, ziellos weiterzusuchen.




  Noch einmal ließ sich Waringer genau unterrichten, stellte endlose Fragen und sagte dann schließlich: »Paratransdeformation, ein ganz klarer Fall!«




  »Sicherlich«, stimmte Gucky fröhlich zu. »Ein ganz klarer Fall! Was ist das eigentlich, Paratransdeformation?«




  Waringer versuchte es ihm zu erklären: »Die Erklärung liegt im Wort selbst, und ich bin davon überzeugt, daß meine Behauptung richtig ist. Es gibt überhaupt keine Erklärung. Die Wesen müssen sich verändern, wenn sie feste Materie durchdringen wollen, sich also deformieren. Das ›Trans‹ bedeutet im entfernten Sinn eine Bewegung, einen Transport von einem Ort zum anderen. Und mit ›Para‹ ist natürlich auch genau das gemeint. Jenseits des Natürlichen, wenn du so willst, ähnlich wie deine eigenen Parafähigkeiten. Diese Wesen, von denen du behauptest, sie wären mit den Zeitgeschädigten identisch, besitzen die Fähigkeit, die PEW-Adern als Transportmittel zu benutzen und können den Meteoriten in allen Richtungen mit hoher Geschwindigkeit durchqueren– daher auch die schnell wandernden Gedankenimpulse. Sie können weiterhin an jeder beliebigen Stelle die Adern verlassen und rematerialisieren. Mit der gleichen Geschwindigkeit können sie aber auch wieder in ihr verschwinden, wann und wo sie es wollen. Vielleicht benutzen sie nicht nur die sechsdimensionalen Eigenschaften von PEW, sondern auch dessen magnetische Felder.«




  »Also richtige Paramagnetiseure«, meinte Gucky etwas konsterniert. »Ziemlich verrückt, das Ganze…«




  »Zeitgeschädigte sind diese Paramags auch noch«, machte Rhodan ihn aufmerksam. »Wir haben es also mit Lebewesen zu tun, die uns noch einige Rätsel aufgeben werden.«




  »Ob sie die Erbauer dieses Meteoriten-Raumschiffs sind?« fragte Icho Tolot voller Zweifel. »Sie sahen nicht gerade so aus.«




  »Das Aussehen spielt dabei niemals eine Rolle, Tolotos.« Rhodan sah Gucky an. »Wie hast du sie genannt? Affenbiber? Warum?«




  Geschickt verbarg der Mausbiber seine Verlegenheit.




  »Nun, im ersten Augenblick… Ach was, sie sahen einfach so aus wie eine Mischung zwischen Affe und Biber. Das hat doch nichts mit mir zu tun, wenn du das denkst.« Er räusperte sich. »Außerdem hast du selbst gesagt, daß das Aussehen keine Rolle spielt.«




  »Tut es auch nicht.« Rhodan sah sich forschend nach allen Seiten um, als wolle er sich die Umgebung einprägen. »Es müßte doch möglich sein, mit den Paramags Verbindung aufzunehmen. Was meinst du, Gucky, warum ist der eine so schnell wieder verschwunden?«




  »Er hatte Angst, das spürte ich.« Er warf Icho Tolot einen bezeichnenden Blick zu. »Wenn ich dem Kerl da so unverhofft begegnete, hätte ich auch Angst. Vor mir empfand der Paramag bestimmt keine Furcht.«




  Waringer warf ein: »Vielleicht erinnerte Tolot ihn an ein Virenungeheuer. Mit denen scheinen sie ja eine Menge Ärger zu haben.«




  Icho Tolot enthielt sich jeden Kommentars. Die Theorie war nicht von der Hand zu weisen.




  Rhodan entschied: »Das Einsatzkommando bleibt bei den verschiedenen Ausgängen, wir bleiben hier. Gucky, du mußt versuchen, einen dieser Paramags zum Bleiben zu bewegen. Vielleicht gelingt dir wenigstens eine telepathische Kontaktaufnahme. Nimm Fellmer Lloyd als Telepathen mit! Dringt nicht zu weit in die Gänge vor, sondern haltet euch mehr an die gegenüberliegende Wand der Kaverne! Vielleicht habt ihr Glück.«




  Gucky vergewisserte sich bei Waringer: »Es steht also fest, daß sich die Paramags nur durch die PEW-Adern fortbewegen können, nicht aber ohne sie teleportieren? Wenn das so ist, müßte es doch relativ einfach sein, einen von ihnen, wenn einer materialisiert, von der Ader fortzudrängen. Dann wäre er hilflos, und wir könnten ihn hierherbringen, wo keine Adern in der Nähe sind.«




  »Ja, das wäre durchaus möglich«, bestätigte Waringer, ohne nachzudenken. »Aber wir kennen die körperliche und mentale Struktur eines solchen Lebewesens noch nicht, also mußt du vorsichtig sei. Bringt es so her, keine Teleportation! Wer weiß, was passiert, wenn ein Paramag ohne PEW-Metall in den Pararaum gebracht und entstofflicht wird? Das ist zwar nur eine Theorie, aber wir wollen keinen Fehler begehen.«




  »Klarer Fall«, bestätigte Gucky und nahm Fellmer beim Arm. »Komm, wenigstens über das Lavameer teleportieren wir! Ich habe keine Lust, den ganzen Weg noch einmal zu machen. Wenn man nachmißt, wird man ohnehin feststellen, daß ich schon zwei Zentimeter kürzer geworden bin.«




  Sie entmaterialisierten und tauchten im gleichen Augenblick einen Kilometer entfernt an der gegenüberliegenden Wand der Kaverne wieder auf.




  Fellmer Lloyd sagte nach einigen Sekunden: »Sehr viele Gedankenimpulse und noch immer Rufe und Bitten um Hilfe. Wie sollen wir ihnen helfen, wenn sie sich nicht zeigen und zu uns kommen?«




  »Es sind eben ängstliche Naturen«, vermutete der Mausbiber und lauschte. »Die müssen ein ganz hübsches Tempo haben, und ich halte es für Zufall, wenn hier mal einer aus der Wand kommt.«




  Der Telepath schüttelte den Kopf.




  »Nein, es ist kein Zufall. Ich weiß auch schon, was wir tun werden. Wir verständigen uns, wenn ein besonders starker Impuls eintrifft, vielleicht sogar auf dem Weg an uns vorbei. Dann konzentrieren wir uns gemeinsam auf ihn, locken ihn gewissermaßen aus der Reserve und aus der Wand. Ich nehme sogar an, das passierte auch mit dem, den du gesehen hast, natürlich von deiner Seite aus unbewußt. Nun, versuchen wir es?«




  »Zwei Telepathen schaffen mehr als einer– versuchen wir es.«




  Es gab mehr als ein Dutzend Impulse, die an ihnen vorbeirasten, und ehe sie sich entschließen konnten, waren sie weg. Aber dann passierte etwas Ungewohntes. Ein Impuls kam rasend schnell näher– und blieb dann plötzlich konstant. Die beiden Telepathen nickten sich zu– und konzentrierten sich. Immer wieder und sehr stark schickten auch sie ihre Gedankenmuster aus. Intensiv dachten sie an Hilfeleistung und Freundschaft.




  Wenig später schwankte die Emotionsskala der einfallenden Gedankenimpulse beträchtlich. Dann erlosch das Muster vollständig. Das telepathische Schweigen dauerte jedoch nur wenige Bruchteile von Sekunden, dann waren die Impulse wieder stärker als je zuvor da– und sehr nahe.




  Gucky wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als der Paramag plötzlich dicht neben ihm aus der Wand hervortrat. Er sah in der Tat wie eine gelungene Mischung zwischen einem Pavian und einem Biber aus, wenn man von den Abweichungen absah.




  Fellmer Lloyd handelte schnell und geistesgegenwärtig.




  Ehe das seltsame Wesen wieder in der PEW-Ader verschwinden konnte, sprang er zwischen es und die Felswand, so daß es nicht mehr entkommen konnte. Eine direkte körperliche Berührung vermied er vorerst. Gleichzeitig mit Gucky versuchte er dann, telepathisch Kontakt aufzunehmen.




  Wir sind Freunde und haben deine Hilferufe vernommen. Wir wollen dir helfen!




  Die einzige Reaktion waren das Nachlassen und das schließliche Verstummen der Hilferufe, die fast automatisch weitergesendet worden waren. Ein Beweis übrigens dafür, daß diese Impulse nicht gezielt und an eine bestimmte Adresse gerichtet waren.




  Wir sind Telepathen! Denke, und wir werden dich verstehen!




  Diesmal war es Gucky, der die Kontaktaufnahme versuchte. Er schob sich vorsichtig neben Fellmer Lloyd, um dem Paramag endgültig den Rückzug abzuschneiden.




  Das Wesen wirkte durchaus nicht wie ein Pavian, wenn es auch dessen Gesichtsausdruck besaß. Das aber wiederum war nur eine Folge der scheinbaren Ähnlichkeit, die rein strukturmäßig bedingt war. Mit seinem Verstand und seiner Intelligenz hatte das nichts zu tun.




  Die beiden Telepathen erkannten das in dem Augenblick, da die erste Reaktion in Form eines gezielten telepathischen Impulses eintraf: Freunde!




  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.




  Ja, wir sind Freunde, und die Ungeheuer sind auch unsere Feinde. Komm mit uns, dann wirst du alles erfahren, wie wir euch helfen wollen und können, wenn ihr uns nicht daran hindert. Dort auf der anderen Seite des steinernen Meeres warten unsere Gefährten, die auch eure Freunde sind. Wir werden miteinander reden.




  Der Paramag stand unbeweglich. Er machte weder Anstalten, der Forderung Folge zu leisten, noch unternahm er einen plötzlichen Fluchtversuch. Seine Gedankenimpulse waren verworren und nicht mehr so klar wie der eine ausgeschickte Begriff ›Freunde‹.




  Gucky und Fellmer Lloyd ließen dem seltsamen Lebewesen Zeit, sich mit der neuen Situation abzufinden. Sie hatten es in eine Falle gelockt, aber es verhielt sich nicht feindlich, nur vorsichtig. Immerhin schien es zu begreifen, daß im Moment keine Rückkehr in den sicheren PEW-Strang möglich war.




  Gucky dachte intensiv: Wir sind Freunde und wollen dir und deinem Volk helfen! Aber du mußt auch mit uns sprechen! Komm mit uns, dort drüben warten unsere und eure Freunde. Wir müssen Kontakt aufnehmen, sonst können wir nicht helfen. Wenn du einverstanden bist, nehmen wir dich jetzt mit. Kannst du bis zur anderen Seite der Höhle gehen?




  Diesmal dauerte es fast fünf Minuten, ehe die Antwort kam: Du bist Teleporter, kleiner Freund. Du kannst mit mir teleportieren, denn der Weg ist anstrengend für mich. Der Pararaum ist mein Freund, ob in fester oder nicht fester Form. Es gibt keine direkte Leitschiene zu eurem Platz auf der anderen Seite, nur einen Umweg. Ihr würdet mich nicht gehen lassen, damit ich selbst reise. Ich lese Mißtrauen in euren Gedanken.




  Fellmer Lloyd warf Gucky einen fragenden Blick zu.




  Der Mausbiber dachte zurück: Kein Mißtrauen, nur der Wille, euch zu helfen, ist es, der uns zur Vorsicht zwingt. Wir werden teleportieren, das geht genauso schnell. Bist du bereit?




  Ich muß es sein. Warten wir nicht länger.




  Gucky sah Fellmer an.




  »Ras wird dich holen, Fellmer. Ich schicke ihn sofort.«




  Er nahm den Paramag beim Arm, während er sich überlegte, warum das Wesen so schnell begriffen hatte, daß er ein Teleporter war. Den Standort Rhodans, den er mit bloßen Augen erkennen konnte, brauchte er nicht erst anzuvisieren. Instinktiv teleportierte er, und in derselben Sekunde materialisierte er zusammen mit dem Paramag bei den wartenden Freunden.
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  Die nun folgende Unterhaltung zwischen dem ›Gefangenen‹ und Rhodan muß wörtlich wiedergegeben werden, denn sie wurde für die weiteren Ereignisse von weittragender Bedeutung. Außerdem vermittelte sie für das Verständnis, das die Terraner den Paramags entgegenbrachten, alle Grundlagen, wenn auch Dinge geschahen, die vorerst unverständlich blieben. Gucky fungierte als Dolmetscher, denn die Unterhaltung war rein mentaler Natur.




  »Wir haben vom Weltraum aus telepathische Hilferufe vernommen und sind gekommen, um zu helfen. Bevor das geschieht, möchten wir mehr über das seltsame Volk erfahren, das sich in so großer Gefahr befindet und das sich als zeitgeschädigt betrachtet.«




  Die acht Altmutanten in den Körpern der Asporcos saßen oder standen ein wenig abseits und lauschten dem Gespräch. Sie waren voll aktiv, so als sei die Strahlung des PEW-Metalls ein Lebenselixier für sie.




  Der Paramag antwortete: »Wir sind das Magnetvolk, und ihr würdet uns als biomaterielle Symbiose bezeichnen. Wir sind in der Lage, unsere Stofflichkeit aufzugeben und in Form fünfdimensionaler Impulse mit dem Element zu verschmelzen, das ihr PEW nennt. Ohne dieses PEW können wir nicht existieren. Wir haben niemals ohne PEW existieren können.«




  »Ihr habt demnach immer in diesem Meteoriten gelebt?«




  »So weit wir zurückdenken können– aber da ist eine Lücke.«




  »Eine Lücke? Wie sollen wir das verstehen?«




  »Es ist schwer zu erklären, weil wir es selbst nicht wissen. Als unser Raumschiff, dieser Meteorit, auf den fremden Planeten stürzte und sich in seine Oberfläche bohrte, starben wir.«




  »Ihr seid gestorben…?«




  »Wir nennen es so, weil in diesem Augenblick unsere Erinnerung aussetzte. Daß wir abstürzten, wissen wir noch, mehr aber nicht. Wir hatten einst eine Aufgabe, aber niemand von uns weiß noch, welche Aufgabe das gewesen ist. Wir können nicht einmal mehr sagen, wann wir abstürzten und wie lange wir tot waren. Es können Zehntausende von Jahren sein, vielleicht auch Millionen– oder nur wenige Tage. Wir wissen es nicht.«




  »Und der Antrieb des Raumschiffs? Ihr habt ihn aktiviert?«




  »Wir haben vergessen, wie die Maschinen funktionieren, aber der Meteorit startete und nähert sich nun seinem Ziel, das wir auch nicht mehr kennen. Aber wenn auch unsere Erinnerung durch die Zeit verlorenging, so können wir doch behaupten, daß der Meteorit einst uns allein gehörte. Nun aber ist er voller Gefahren. Die Ungeheuer töten uns, wo immer sie uns finden. Wir leben in ständiger Furcht vor ihnen, und unser Leben besteht aus ewiger Flucht.«




  »Wir sind hier, um euch zu helfen.«




  »Ihr könnt sie nicht alle töten, denn es sind zu viele. Es gibt auch noch andere Gefahren, die ich jetzt nicht erklären kann. Wollt ihr helfen?«




  »Natürlich, wenn wir können. Aber wir wissen zuwenig über euch und euer Leben. Wir müssen noch viele Fragen stellen.«




  »Ich kann sie nicht beantworten.«




  »Du willst nicht?«




  »Ich kann nicht! Darf ich jetzt gehen?«




  Rhodan zögerte. Er warf Waringer einen fragenden Blick zu.




  »Gucky, frag den Paramag, ob nur er oder ob alle seines Volkes an Gedächtnisschwund leiden. Das wäre vielleicht wichtig zu wissen.«




  »Wir sind alle gleich geschädigt«, lautete die Antwort.




  Rhodan zog sich mit Waringer, Kasom und einigen Mutanten zur Beratung zurück. Gucky und Fellmer Lloyd blieben bei dem Paramag.




  »Sollen wir ihn laufenlassen?« fragte Rhodan.




  Waringer nickte. »Wir haben keine andere Wahl, wenn wir nicht ihr Mißtrauen wecken wollen. Wir wollen wissen, was mit diesem Meteoriten los ist, das aber schaffen wir nur dann, wenn wir von den Paramags als Freunde anerkannt werden. Es hätte also wenig Sinn, diesen einen als Gefangenen zu behalten, wenn er ohnehin nicht mehr weiß, als er uns bereits verriet. Im Gegenteil, es wäre eine Geste des guten Willens, wenn wir ihn gehen ließen.«




  »Und die vielen offenen Fragen, Geoffry?«




  »Sie werden nicht allzulange offenbleiben, hoffe ich. Im Augenblick jedenfalls können wir nicht mehr erreichen. Ich finde, wir haben schon eine ganze Menge erfahren und sollten damit zufrieden sein.«




  »Vielleicht hast du recht.« Rhodan wandte sich an die Mutanten: »Und wie ist Ihre Meinung?«




  Wieder war es Betty Toufry, die für alle sprach: »Unser Hauptproblem war, unser Bewußtsein wieder kontrollieren zu können– das ist geschehen. Nun müssen wir dafür sorgen, daß dieser Zustand konstant bleibt, und das ist nur in unmittelbarer Umgebung des PEW-Metalls möglich, also in diesem Meteoriten. Wir werden also auf jeden Fall hierbleiben müssen, vorerst wenigstens. In diesem Fall wäre es gut, wären die Paramags unsere Verbündeten. Darum stimmen wir Waringers Vorschlag zu.«




  Rhodan kehrte zu Gucky und dem Paramag zurück.




  »Du bist frei«, ließ er den Mausbiber übermitteln. »Wir bitten dich jedoch, dein Volk von unserer Anwesenheit zu unterrichten und ihm mitzuteilen, daß wir Freunde sind und die Ungeheuer töten werden, wo immer wir sie antreffen. Wir verlangen dafür nur weitere Informationen über euch und eure Vergangenheit. Welche Aufgabe hatte dieser Meteorit einst zu erfüllen, warum trat die Katastrophe ein, die seinen Absturz auf Asporc verursachte, und welches Ziel steuert er nun an? Das sind Dinge, die wir wissen müssen, um euch helfen zu können. Wir werden mit unserem Schiff in der Nähe bleiben.«




  »Ihr wollt uns verlassen?«




  Gucky fügte hinzu, daß die Frage des Paramags fast ängstlich geklungen hatte.




  »Nein, nicht unbedingt. Ich werde einigen meiner Freunde gestatten, bei euch im Meteoriten zu bleiben, um gegen die Ungeheuer zu kämpfen. Nehmt Kontakt mit ihnen auf!«




  Dann kam eine erstaunliche Mitteilung des Paramags: »Es ist schwierig, mein ganzes Volk zu verständigen, denn wir haben kaum Verbindung miteinander. Dadurch kann es geschehen, daß ihr angegriffen werdet, weil man euch für Feinde hält. Aber ich will versuchen, so viele wie möglich zu informieren. Wir haben keine Waffen. Unsere einzige Waffe ist die Flucht.«




  »Wir bleiben trotzdem. Wenn wir angegriffen werden, wehren wir uns, aber wir werden keinen von euch töten. Eines Tages werden alle Paramags wissen, daß wir ihre Freunde sind.«




  »Ich weiß es, und bald wissen es mehr.«




  Rhodan sagte zu Gucky: »Bring ihn zu der Wand dort drüben zurück und laß ihn frei! Ich bin überzeugt, er kann den anderen von uns berichten, aber niemand von uns kann wissen, wie viele es von ihnen gibt. Wir warten hier auf dich.«




  Gucky nahm den Paramag beim Arm, nachdem er ihm auch den Rest erklärt hatte, und teleportierte mit dem seltsamen Wesen zur anderen Seite der Kaverne. Dort ließ er ihn los.




  »Du bist frei, mein Freund, aber ich hoffe, dir wieder zu begegnen.«




  »Ich werde wiederkommen«, versprach der Paramag, näherte sich der schimmernden PEW-Ader– und war urplötzlich in ihr verschwunden.




  Gucky schüttelte den Kopf, abermals fassungslos.




  »Echte Zauberkünstler sind das! Die könnten in jedem Zirkus eine Nummer abziehen, daß den Leuten alles verginge. Unglaublich! Aber vielleicht lerne ich das auch noch.«




  Er teleportierte zu den anderen zurück.




  Sie standen auf der atmosphärelosen Oberfläche des Meteoriten. Auf dem Rückmarsch dorthin waren sie noch einigen Virenungeheuern begegnet, die aufgrund der Abmachung mit den Paramags vernichtet worden waren. Außerdem blieb ihnen keine andere Wahl, denn die Monstren griffen mit unerbittlichem Haß an.




  Dann hatten sich die acht Altmutanten verabschiedet. Sie zogen es vor, im Meteoriten zu bleiben, dessen reiches Vorkommen an PEW-Metall ihnen Lebenskraft und Handlungsfähigkeit verlieh und erhielt. Sie sollten in ständiger Verbindung mit der MARCO POLO bleiben, die noch immer in drei Kilometern Höhe über dem Meteoriten schwebte.




  Per Transmitter kehrte das von Rhodan angeführte Einsatzkommando in das Schiff zurück. In größerer Entfernung warteten die neunundvierzig Kreuzer.




  »Nun?« erkundigte sich Rhodan, als Gucky und Ras Tschubai zögerten, den Transmitter zu betreten. »Wollt ihr teleportieren?«




  Der Mausbiber schüttelte den Kopf. Man sah ihm an, daß er nicht so recht wußte, was er antworten sollte.




  »Wir dachten, es wäre vielleicht von Vorteil, wenn wir noch einmal versuchten, direkten Kontakt mit den Paramags aufzunehmen. Die ganze Geschichte ist doch wohl ziemlich unklar, wenn ich mich einmal höflich ausdrücken darf.«




  »Im Augenblick können wir nichts daran ändern.«




  »Von der MARCO POLO aus natürlich nicht«, gab Gucky zu, »aber vom Meteoriten aus. Ich habe mir gedacht, daß Ras und ich doch recht beweglich sind und auf niemanden angewiesen sein dürften. Vielleicht wäre es besser, Fellmer würde uns begleiten.«




  Rhodan sah zu, wie Icho Tolot im Transmitter verschwand. Er war so groß, daß er allein reisen mußte.




  »Du bürdest mir mal wieder die Verantwortung auf, nicht wahr? Wer soll denn auf euch aufpassen? Du weißt, daß die Funkverbindung labil ist. Fellmer bleibt auf jeden Fall in der MARCO POLO, damit ich jederzeit unterrichtet bin, was ihr unternehmt…«




  »Du bist also einverstanden?«




  »Ich bin erpreßt worden«, schränkte Rhodan mit einem Lächeln ein. »Regelrecht erpreßt, und Fellmer ist das Lösegeld, der Bedauernswerte. Ras, passen Sie auf Gucky auf, Sie kennen ja sein Faible für eigenmächtige Abenteuer.«




  »Mein Fell ist mir fast soviel wert wie das seine«, grinste der Teleporter aus Afrika. »Auch wenn es dünner ist.«




  »Und noch etwas!« Diesmal sah Rhodan zu, wie Waringer und Kasom den Transmitter betraten und wenig später abgestrahlt wurden. Sie hatten sich nicht mehr an der Unterhaltung beteiligt. »Ich bitte mir aus, daß nur der Versuch unternommen wird, Kontakt zu den Paramags aufzunehmen. Sonst keine Experimente! Und bleibt mir weg von den Antriebsmaschinen des Meteoriten! Denkt daran, daß dieses PEW-Metall eine Art Pseudointelligenz besitzt. Es kann euch eine Falle stellen, wenn ihr zu neugierig werdet.«




  »Ich werde versuchen, mit dem Metall zu pokern«, kündigte Gucky leichtfertig an. »So dumm wie eine Silberader kann ich auch aussehen, wenn ich das will.«




  »Nur wenn du willst?« Rhodan zwinkerte ihm kurz zu. »Also gut, dann verschwindet! Haltet euch an die Altmutanten, dann seid ihr nicht so allein. Ich erwarte ständige Informationen durch Fellmer. Telepathie funktioniert in diesem Fall besser als Funk.«




  Er ging in den Transmitter und war wenige Sekunden später verschwunden.




  Ras grinste noch immer, als Gucky ihm zunickte und meinte: »Na, wie habe ich das wieder gedeichselt? Ist der Gute doch glatt auf den Bluff mit Fellmer hereingefallen.«




  »Wer da reingefallen ist, werden wir noch feststellen. Los, gehen wir! Ich bin froh, wenn wir die Helme öffnen können.«




  Anstandslos passierten sie wieder die automatische Luftschleuse und befanden sich im Innern des Meteoriten, in dem es angenehm warm war, da verborgene Aggregate eine frische Atmosphäre verbreiteten. Man konnte ohne Schwierigkeiten atmen.




  »Ich denke, wir sehen uns mal in Bugrichtung ein wenig um«, schlug Gucky vor. »Kennen wir noch nicht.«




  »Und unsere Mutanten?«




  »Die amüsieren sich auch ohne uns und stellen ihre eigenen Nachforschungen an. Gib mir die Hand, wir springen zusammen.«




  Sie teleportierten über eine Strecke von etwa fünfzig Kilometern und mußten dreimal neu rematerialisieren, bis sie einen Hohlraum fanden. Es war ein großer Saal, angefüllt mit Maschinen aller Art, Abbauvorrichtungen für die an dieser Stelle besonders dicken PEW-Adern, die zum Teil schon ausgebeutet waren. Es gab Stellen, an denen diese Adern aus dem Felsen herausgebrochen und so unterbrochen worden waren.




  Der Gang auf der anderen Seite der Halle führte geradeaus weiter. Als der Meteorit noch in Asporcos Kruste gesteckt hatte, mußte er senkrecht von oben in das scheinbare Innere des Planeten geführt haben.




  »Hier weiß man auch nicht mehr, wo oben und unten ist«, beschwerte sich Ras, den Strahler in der Hand. Er hatte keine Lust, sich von einer Virenballung auffressen zu lassen. »Und du meinst, hier könnten wir etwas finden?«




  »Die Impulse der Paramags jedenfalls sind besonders intensiv. Sie denken dauernd, nur kann ich nicht herausfinden, was sie eigentlich denken.«




  »Ja, das haben Paramags so an sich«, tröstete ihn Ras gönnerhaft. »Vielleicht begegnen wir wieder einem, dann können wir ihn ja mal fragen.« Er wurde wieder ernst. »Im übrigen kann ich die Impulse auch sehr gut empfangen, obwohl ich kein Telepath bin.«




  »Dafür bist du eben ein kluges Kindchen. Ich glaube, wir spazieren in den Gang dort drüben hinein. Übrigens habe ich keinen Kontakt mehr mit Fellmer. Der Meteorit ist hier wahrscheinlich zu dick und schirmt Gedankenimpulse ab. Das PEW-Metall natürlich auch.«




  Der Gedanke, keine Verbindung mehr zu der MARCO POLO zu haben, schien Ras nicht besonders zu stören, wenigstens ließ er sich nichts anmerken. Er ging voran, quer durch die Maschinenhalle, den Strahler schußbereit. Jeden Augenblick konnte ein Virenungeheuer auftauchen und sie angreifen.




  Ohne Zwischenfall erreichten sie den Gang, der auch hier von verborgenen Lichtquellen schwach erleuchtet wurde, so daß sie ihre Lampen nicht einzuschalten brauchten. Auf dem Boden lief eine Transportschiene zur Beförderung des abgebauten Materials.




  Sie gingen fünfhundert Meter, dann war Gucky es leid. Er blieb stehen.




  »Muskelkater!« sagte er nur.




  »Faulpelz!« gab Ras zurück. »Bewegung hat noch nie jemandem geschadet. Noch hundert Meter, dann sind wir da.«




  »Wo sind wir?«




  »In der Halle– hast du denn keine Augen im Kopf? Das Licht wird heller und der Gang breiter. Nun komm schon, müder Krieger!«




  Gucky japste und folgte ihm. Blamieren wollte er sich auch nicht.




  Wenige Minuten später standen sie in der Halle. Es mußte sich um ein Schaltzentrum handeln, denn die Wände waren verkleidet und mit Kontrolltafeln verschiedenster Art bedeckt. Es gab keine Stelle, an der das PEW-Metall noch zutage trat. Lediglich die Decke war naturbelassen, und mehr als drei dicke Adern durchzogen sie kreuz und quer.




  »Hier haben sie früher dran gedreht«, stellte Gucky fachmännisch fest und ging langsam weiter. »Wahrscheinlich die Asporcos, als sich der Meteorit noch auf ihrem Planeten befand und den Priestern dazu diente, aus dem Himmelsmetall Vorteile zu schlagen.«




  »Du drückst es sehr deutlich aus«, gab Ras Tschubai ihm recht. »Die Frage ist: Wer mag jetzt daran drehen?«




  Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, als hinter ihnen ein Geräusch war. Von der Decke herab senkte sich eine dicke Metallplatte und verschloß den Eingang wie eine Schleuse. Das Surren erlosch, als der untere Rand der Platte den Boden berührte.




  »Da will uns jemand einsperren«, sagte Gucky, ohne besonders unruhig zu sein. »Doch wohl nicht die Paramags, unsere Freunde?«




  Ras Tschubai ging zur Metallplatte und klopfte dagegen.




  »Nein, das glaube ich nicht. Sie wissen nicht einmal, wie der Antrieb funktioniert. Hier versucht jemand anders, uns einen Streich zu spielen, jemand, der nicht weiß, daß wir Teleporter sind.«




  »Vielleicht ein übriggebliebener Asporco«, vermutete Gucky. »Kann ja sein, daß er die Eintrockenmethode überstanden hat.«




  Ras gab sich gelassen, heimlich jedoch unterdrückte er das unheimliche Gefühl, das ihn plötzlich befallen hatte. Sie wurden beobachtet, das stand für ihn fest. Die Tür hatte sich genau in dem Augenblick geschlossen, in dem es zu spät gewesen war, umzukehren. Natürlich konnte es sich auch um eine automatische Anlage handeln, aber daran glaubte Ras nicht, obwohl ihm die Anhaltspunkte für beide Möglichkeiten fehlten.




  »Ein Asporco? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«




  »Aha«, meinte Gucky sarkastisch. »Nun weiß ich alles.«




  Vorerst kümmerten sie sich nicht darum, daß man ihnen den Rückweg abgeschnitten hatte. Der Weg nach vorn war frei geblieben, wenigstens bis jetzt. In aller Ruhe machten sie sich daran, die Instrumente in der Halle zu untersuchen.




  Es schien sich um die Kontrollen für die Förderung des Metalls zu handeln, das in dem Meteoriten in reiner Form vorkam. Von hier aus wurden die Fördermaschinen gesteuert, die das wertvolle Spangenmaterial einst an die Oberfläche von Asporco gebracht hatten.




  Erst als sie sich dem anderen Ende der Halle näherten, schloß sich dort ebenfalls die Tür. Gucky reagierte blitzschnell, ergriff Ras Tschubais Hand und teleportierte in den Gang hinaus.




  Das heißt, er wollte teleportieren. Nichts geschah.




  Die beiden Teleporter standen am selben Fleck, während sich der Ausgang endgültig schloß.




  »Ei verflucht!« entfuhr es dem verblüfften Mausbiber.




  »Ich hätte es mir denken können, denn es ist uns in dem Meteoriten schon einmal passiert. Wir sitzen fest. Das PEW-Metall hat unsere Parafähigkeiten lahmgelegt. Mal sehen, ob wir wenigstens Funkkontakt mit der MARCO POLO erhalten können…«




  Der Telekom gab keinen Piepser von sich und blieb stumm.




  Sie saßen zweifellos in der Klemme, denn so leicht würden sie hier nicht wieder herauskommen, wenn ihnen nicht jemand half. Die acht Mutanten waren keinesfalls in der Nähe, es sei denn, sie unternahmen einen ausgedehnten Ausflug, und dann wäre es noch immer ein verrückter Zufall gewesen, wenn sie die Eingeschlossenen aufgespürt hätten.




  »Wenn jetzt auch noch die Ungeheuer auftauchen…«




  »Wir müssen hier raus!« stellte Gucky schließlich kategorisch fest. »Und zwar so schnell wie möglich!«




  »Noch schneller!« schlug Ras vor und sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. »Es gibt keinen dritten Ausgang.«




  Gucky setzte sich auf einen niedrigen Maschinenblock. »Eines beruhigt mich außerordentlich, Ras.«




  »Und das wäre? Ich bin gespannt.«




  »Die Tatsache, daß wir bei der Teleportation nicht zurückgeschleudert wurden. Es geschah einfach überhaupt nichts.«




  »Und das findest du beruhigend? Ich nicht.«




  »Doch, es ist zumindest anders als bisher. Vielleicht liegt im Unterschied die Lösung zur Befreiung.«




  Ras wandte sich einem anderen Problem zu. »Findest du nicht auch, daß hier die Gedankenimpulse der vorbeiflitzenden Paramags schwächer sind? Ich fange kaum noch welche auf.«




  Gucky sah zur Decke empor.




  »Das ist leicht zu erklären, Ras. Es gibt hier keine offenen Metalladern, sie sind an den Wänden abgeschirmt. Es gibt sie nur an der Decke, und dort sehe ich nur drei. Vielleicht kommt hier selten einer vorbei, darum die Impulsstille.«




  »Jeder Erklärung ist besser als keine. Du könntest vielleicht sogar recht haben.«




  Eine Stunde lang untersuchten sie die Einrichtungen der Halle, aber sie konnten weder mit den Maschinen noch mit den Kontrollen etwas anfangen. Schließlich legten sie eine Pause ein und sahen nach, wie lange die Lebensmittelvorräte in konzentrierter Form reichten. Mit ziemlicher Sicherheit war anzunehmen, daß Rhodan sie suchen lassen würde, wenn er längere Zeit ohne Kontakt blieb.




  Ein wenig später konnte Gucky einen Paramag-Impuls feststellen, der sich ihnen ungewöhnlich langsam näherte und ganz in ihrer Nähe– über ihnen– haltmachte und blieb. Es dauerte auch kaum einige Minuten, da wurde der Impuls deutlicher und wechselte von Emotion zu klaren Gedanken.




  Gucky sah Ras fragend an. Der Teleporter schüttelte den Kopf. Die Emotionen empfing er, aber nicht die Gedanken selbst. Der Mausbiber sprach also leise mit, damit ein vollständiger Kontakt entstand.




  Der Paramag teilte mit: Das Metall hat sich verändert, seit wir starteten. Es wurde zu einem Feind, und vorher war es unser Freund. Es ist auch euer Feind, denn es nahm euch gefangen.




  Laut sagte Gucky: »Bist du unser Freund, der Paramag, ein Zeitgeschädigter?«




  Ja, ich bin es, und ich will versuchen, euch zu helfen. Aber ich weiß nicht, wie ich helfen soll. Das Metall ist stärker als ich, als wir alle zusammen.




  »Du glaubst, es ist das Metall? Ihr konntet ohne PEW nicht leben, und nun will es euch verderben?«




  Weil es sich verändert. Es will uns beherrschen. Es ist schlimmer als die lebenden Ungeheuer, die uns angreifen.




  »Das verstehe ich nicht, Freund. Es gibt euch doch die Möglichkeit, von einem Ort zum anderen zu gelangen, und das geschieht, obwohl es euer Feind ist? Kannst du das erklären?«




  Es ist keine Zeit mehr dazu. Wartet, ich werde zu euch kommen.




  Ehe Gucky eine Warnung aussprechen konnte, materialisierte der Paramag oben an der Decke aus einer PEW-Ader und stürzte in die Tiefe. Zum Glück war Ras Tschubai, der kräftige Teleporter, geistesgegenwärtig genug, vorzuspringen und die Arme auszubreiten.




  Der Paramag landete genau in ihnen und wurde sanft auf den Boden abgesetzt. Er wirkte verwirrt und überrascht. Allem Anschein nach hatte er nicht zwischen oben und unten unterscheiden können und war einfach aus der Decke herausmaterialisiert. Gucky bat ihn, sich neben ihn zu setzen.




  Laut setzte er die Unterhaltung fort: »Wie konntest du das tun? Nun bist du auch gefangen, denn wir haben keine Möglichkeit, dich zur Decke emporzuheben. Unsere Fähigkeiten als Teleporter sind erloschen.«




  Ich weiß, aber wir werden eine Möglichkeit finden, von hierzu entkommen. Das Metall versucht immer, uns einzufangen, obwohl wir nur mit seiner Hilfe unsere Welt durchqueren können. Eine Feindsymbiose, wenn man so will.




  Natürlich drückte sich der Paramag nicht so klar und exakt aus, wie es hier wiedergegeben wird, aber in seiner Übersetzung für Ras sagte Gucky sinngemäß das, was der Magnetläufer mitteilen wollte.




  »Vielleicht kannst du ihn telekinetisch zur Decke heben«, sagte Ras, »aber ich fürchte, auch das wird nicht gehen. Immerhin wurden deine telepathischen Fähigkeiten nicht lahmgelegt.«




  Gucky fragte den Paramag aus einem Impuls heraus: »Glaubst du, daß vielleicht das Metall den Meteoriten gestartet hat?«




  Wir wissen es nicht, aber es ist wahrscheinlich. Wer sonst?




  Der Gedanke allein war phantastisch. Trotz ihrer nicht gerade rosigen Lage mußte Gucky sich für einen Augenblick vorstellen, welchem unglaublichen Geschehen sie auf der Spur waren. Wo immer diese Paramags auch herkamen, sie stammten ohne Zweifel von einer Welt, auf der es soviel PEW-Metall geben mußte wie auf anderen Planeten Steine. Sie brauchten dieses merkwürdige Element, so, wie der Mensch die Luft zum Atmen benötigte.




  Und nun stellte sich dieses Element, plötzlich verändert und mit den Fähigkeiten des Handelns und Denkens ausgestattet, gegen sie. Und nicht nur gegen sie, sondern auch gegen jeden Eindringling in den Meteor. Ganz offensichtlich war es dabei, die absolute Herrschaft zu übernehmen.




  Flog der Meteorit zur Heimat der Paramags zurück? Wollte das PEW-Metall den Heimatplaneten erobern? Der Gedanke war nicht nur phantastisch, er war verrückt.




  »Glaubst du, daß der Meteorit euch in euer System zurückbringen wird?«




  Der Paramag antwortete: Ich weiß es nicht, niemand von uns weiß es. Aber vielleicht gäbe der Saal der Sterne Antwort.




  Ras Tschubai horchte auf. »Saal der Sterne…? Was kann denn das nur wieder sein?«




  Aber sie fragten den Paramag vergebens. Er wußte es nicht, denn er hatte diesen Saal noch nie gesehen, wenigstens erinnerte er sich nicht daran. Nur tief in seinem Unterbewußtsein schlummerte die Vorstellung, daß die Lichtpunkte– wahrscheinlich die Sterne– Antwort geben konnten. Aber Sterne in einem Saal?




  »Vielleicht ein riesiger Bildschirm?« vermutete Gucky und gab es schließlich auf, mehr erfahren zu wollen. »Ich denke, wir kümmern uns jetzt lieber darum, von hier wegzukommen. Wie sieht es drüben beim zweiten Ausgang aus?«




  »Geschlossen wie der hier.«




  Der Paramag saß in der Falle wie sie. Die Adern, durch die er entkommen konnte, waren hoch über ihm in der Decke. Vergeblich versuchte Gucky, ihn telekinetisch dorthin zu befördern.




  »Dann bleibt uns nur ein Mittel«, sagte Ras entschlossen und zog seinen Strahler. »Geht in die äußerste Ecke auf der anderen Seite! Ich werde die Metallwand schmelzen.«




  »Und wenn unser PEW böse wird?« erkundigte sich Gucky skeptisch, nahm aber den Paramag bei der Hand.




  »Es ist ohnehin schon böse«, beruhigte ihn Ras und wartete, bis sich die beiden in Sicherheit gebracht und Deckung hinter einem Maschinenblock gesucht hatten. »Es kann nicht mehr viel böser werden.«




  Er stellte sich so, daß die Energiebündel ihn nicht gefährden konnten, und richtete die Waffe gegen die Metallwand, die sich vor den Eingang geschoben hatte. Seiner Schätzung nach war sie höchstens fünf Zentimeter dick und bestand aus einer widerstandsfähigen Legierung. Aber es gab kaum etwas, das auf die Dauer einem Impulsstrahl widerstanden hätte.




  Die grellen Energiestrahlen, eng gebündelt, waren von solcher Wirkung, daß das Metall nicht mehr zum Schmelzen kam, sondern gleich vergaste. Es schlug sich schnell an den Kontrollwänden und auf dem Boden nieder.




  Das PEW-Metall unternahm nichts gegen den Ausbruchsversuch. Wenigstens stellte Ras keine Gegenreaktion fest. In der Türplatte entstand ein kleines Loch, das sich schnell vergrößerte. Der Energiestrahl trieb das verdampfende Material nun gleich hinaus auf den Gang.




  Gucky und der Paramag kamen aus ihrem Versteck.




  »Groß genug, da können wir leicht durchkriechen«, sagte der Mausbiber. »Ich darf nur nicht daran denken, daß ich jetzt fünfzig Kilometer latschen soll. Zu dumm, daß uns der kleine Kerl hier nicht mit durch die PEW-Adern nehmen kann, aber das wäre wohl zuviel des Glücks.«




  »Ich will es auch gar nicht erst versuchen«, brummte Ras und schaltete den Strahler ab. »Es dauert noch gut zehn Minuten, ehe wir durchklettern können, ohne uns zu verbrennen.«




  Sie nutzten die Wartezeit, sich mit dem Paramag zu unterhalten, der sichtlich zutraulicher wurde, aber trotzdem nichts mehr verraten konnte. Immerhin war Gucky sicher, zumindest in diesem einen Paramag einen verläßlichen Verbündeten gefunden zu haben. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis man auch die anderen überzeugt hatte.




  Ras kroch als erster durch die entstandene Öffnung und kam gut durch. Dann half er dem Paramag und schließlich Gucky. Der Gang war unverändert und der Weg zurück zur Oberfläche frei, wenn auch weit.




  Der Paramag machte eine kurze Geste des Abschieds und war eine Sekunde später in der Wand verschwunden, die an dieser Stelle von dicken Adern durchzogen wurde.




  »Da geht er hin und ward nicht mehr gesehen«, murmelte Gucky, abermals ein wenig konsterniert. »Ich begreife das nie!«




  Ras versuchte eine Kurzteleportation, aber vergeblich. Zumindest in dieser Hinsicht bekämpfte sie das PEW-Metall noch immer.




  Nach einer Stunde, in der sie versuchten, auf dem bereits bekannten Weg zum Ausgangspunkt ihres ›Spazierganges‹ zurückzukehren, erhielt Gucky plötzlich telepathischen Kontakt mit Betty Toufry. Durch Anpeilung gelang es beiden Mutanten, die Richtung genau zu bestimmen. Betty bestätigte, daß keiner der acht Mutanten seine Fähigkeiten verloren hätte. Auch Tako Kakuta konnte noch teleportieren, hielt es aber für zu gefährlich, den beiden entgegenzukommen. Seiner Vermutung nach mußte es zwischen beiden Gruppen die Grenze geben, und wenn Gucky und Ras sie erreichten, würden sie auch wieder teleportieren können.




  »Also marschieren wir weiter«, seufzte Gucky entmutigt. »Ich habe schon Blasen an den Pfoten.«




  »Marschieren ist gesund«, tröstete ihn Ras. »Du hast ohnehin schon wieder Fett angesetzt.«




  Nichts mochte Gucky weniger als Anspielungen auf seinen kleinen Bauch. Diesmal aber war er zu müde, um darauf zu reagieren.




  Nach weiteren fünf Kilometern standen sie unschlüssig vor einer fast dreidimensionalen Gangabzweigung. Dreidimensional insofern, als die drei Gänge nach unten, geradeaus und nach oben weitergingen.




  »Ist das auch wirklich ›oben‹ dort?« wunderte sich Gucky und deutete zur Decke. »Wenn ja, dürfte die Oberfläche höchstens dreihundert Meter über uns sein. Wollen wir es versuchen, Ras?«




  »Der Schwerkraft nach zu urteilen, dürfte es schon oben sein.«




  »Na los, vielleicht kürzen wir ab, und ich wette, auf der Oberfläche kommen wir schneller voran.«




  Sie unterrichteten Betty Toufry, die im übrigen versprach, Kontakt mit Rhodan aufzunehmen, um ihn zu informieren.




  Der Gang führte ziemlich steil zur Oberfläche. Eine Luftschleuse mußte manuell bedient werden, funktionierte jedoch reibungslos. Sie schlossen ihre Helme rechtzeitig und sahen dann weit vor sich in einem kleinen Rechteck die funkelnden Sterne.




  Sie hatten es– fast– geschafft.




  »Immer noch nichts?« erkundigte sich Rhodan ungeduldig. »Nach Bettys Angaben müßten sie schon an der Oberfläche sein, wenn auch etwa dreißig Kilometer von hier entfernt.«




  Fellmer Lloyd schüttelte den Kopf.




  »Noch keine Impulse von Ras oder Gucky. Wahrscheinlich wirkt die Sperre noch immer. Das PEW-Metall hat es auf die beiden abgesehen, wenn Sie mich fragen. Es hat sie in die Falle gelockt und ihre Fähigkeiten blockiert. Jetzt muß es erleben, wie sie ihm entkommen.«




  Fellmer sagte plötzlich: »Aha, Gucky! Kontakt!«




  »Und?«




  »Sie haben die Oberfläche erreicht– und können wieder teleportieren. Sie werden bald hier sein. Gucky behauptet, sich mit einem Paramag angefreundet zu haben, wahrscheinlich mit demselben, den wir schon einmal hatten.«




  »Immerhin etwas. Sie sollen sich beeilen.«




  Atlan und Waringer waren ebenfalls anwesend, als die beiden Teleporter endlich in der Kommandozentrale materialisierten, nachdem Gucky Fellmer Lloyd angepeilt hatte. Ohne ein Wort ließ der Mausbiber sich in den nächstbesten Kontursessel fallen und betrachtete seine Fußsohlen, nachdem er die Stiefel ausgezogen hatte.




  Ras berichtete in aller Kürze. Waringer war sichtlich beeindruckt.




  »Das wird ja immer geheimnisvoller mit diesem PEW-Metall. Es kann doch unmöglich soviel Intelligenz besitzen, um den Weg zurück zu dem System zu finden, aus dem es einst kam!«




  Rhodan warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.




  »Haben wir nicht erst kürzlich beide festgestellt, daß es nichts Unmögliches gibt?« erinnerte er. »Ich denke, wir bleiben bei unserer ursprünglichen Absicht, den Meteoriten nicht aus den Augen zu lassen. Wir verfolgen jede seiner künftigen Transitionen, bis wir wissen, wo sein Ziel liegt. Dort werden wir Antwort auf viele Fragen finden, hier noch nicht. Nach dem, was wir bisher wissen, kommen auch die Paramags aus demselben Sonnensystem irgendwo im Zentrum der Milchstraße.«




  Atlan meinte etwas besorgt: »Perry, in knapp sechs Wochen sind die Wahlen für das Solare Parlament. Du solltest dich mehr darum kümmern.«




  Zum erstenmal regte sich Gucky wieder. Er schien den Schock des zweistündigen Fußmarsches durch das Höhlenlabyrinth des Meteors überstanden zu haben.




  »Richtig, Atlan, er sollte sich darum kümmern, sonst sägen sie ihn noch ab. Da gibt es genug, die gern Großadministrator werden möchten.«




  Rhodan lächelte. »Sie werden sich wundern, wenn sie es erst einmal sind. Und im übrigen ist Passivität manchmal die beste Methode des Wahlkampfes. Hinzu kommt, daß wir nicht untätig sind. Zwar ist die Erde siebzigtausend Lichtjahre entfernt, aber was wir hier tun, geschieht für die Erde und das gesamte Solare Imperium. Ich würde mir also an eurer Stelle nicht allzu viele Sorgen machen.«




  »Die sägen dich glatt ab!« wiederholte Gucky noch einmal seine Prophezeiung. »Ich weiß doch, wie scharf die auf den Posten sind.«




  »Was würdest du denn tun, wenn das wirklich geschähe?« erkundigte sich Rhodan neugierig, ohne die Frage ernst zu nehmen.




  Der Mausbiber verzog das Gesicht zu einem fröhlichen Grinsen.




  »Klarer Fall, Perry. Ich würde erst einmal Urlaub machen und die neuen Herren murksen lassen. Was meinst du, was dabei herauskäme? Ohne Mutanten sind die doch aufgeschmissen. Und wir Mutanten sind nicht verpflichtet, jeder Solaren Regierung zur Verfügung zu stehen, abgesehen davon, daß uns niemand dazu zwingen könnte. Ja, ich würde Urlaub machen– und Ras bestimmt auch. Nicht wahr, Ras?«




  »Sowieso!«




  »Fellmer?«




  »Ich auch, am liebsten in Südamerika.«




  Rhodan schwenkte den Sessel herum, so daß er Gucky direkt ansehen konnte.




  »Wir machen Witze, natürlich, aber vielleicht wäre es nicht einmal eine so schlechte Idee, Urlaub zu machen– ich meine, erzwungenen Urlaub. Erst wenn man etwas Gewohntes nicht mehr hat, kommt einem zum Bewußtsein, was man verloren hat. Vielleicht ergeht es jenen so, die gegen uns stimmen und glauben, hinterher käme etwas Besseres.«




  Atlan warf Rhodan einen forschenden Blick zu. »Das klingt sehr selbstbewußt, Perry.«




  »In diesem Fall darf ich es wohl auch sein. In sechs Wochen werden wir wissen, ob es sich lohnt, das Problem weiter zu erörtern. Bis dahin, schlage ich vor, kümmern wir uns um den Meteoriten und sein Geheimnis. Wenn wir den Paramags helfen können, werden wir es tun. Wir würden wertvolle Bundesgenossen gewinnen.«




  Sie sahen auf den Panoramaschirm. Unter ihnen lag unverändert die Oberfläche des Meteoriten, der in Wirklichkeit ein gigantisches Raumschiff war, das unbeirrt seine Bahn zog, von unbekannten Kräften gesteuert und zu einem ebenfalls unbekannten Ziel gelenkt.




  Betty Toufry nahm Kontakt mit Fellmer Lloyd und Gucky auf. Sie berichtete, daß die acht Mutanten eine Expedition in das Innere des Meteoriten planten, um sich noch mehr mit der Örtlichkeit vertraut zu machen. Sollte die telepathische oder funktechnische Verbindung abreißen, so solle man sich keine Sorgen machen.




  »Es dürfte bald wieder eine Transition geben«, warnte Rhodan.




  Betty Toufry versetzte, daß man damit rechne und darauf vorbereitet sei. Sie erwarte nur, daß die MARCO POLO folge und den Austrittspunkt des Meteoriten schnell genug bestimmen könne.




  Rhodan sicherte das zu. Dann brach die Verbindung ab.




  Mit mehr als halber Lichtgeschwindigkeit rasten der Meteorit und die MARCO POLO weiter durch den Raum, auf das Zentrum der Milchstraße zu, wo es irgendwo ein Sonnensystem geben mußte, das alle Antworten für sie bereithielt.




  16.




  Die Aktion ›Asporc-Hilfe‹ hatte sich schneller eingespielt, als Roi Danton zu hoffen gewagt hatte. Die Asporcos waren drauf und dran gewesen, den größten Völkerselbstmord zu begehen, der der Menschheit bekannt war.




  Inzwischen hatte sich der Zustand der Asporcos im großen und ganzen normalisiert. Im selben Maße, wie die Strahlungsintensität der PEW-Spangen zwischen ihren Schädelkämmen abgeklungen war, hatten sie zuletzt auch ihren Selbsterhaltungstrieb zurückgewonnen. Der Hunger wurde stärker als der Drang, zu erfinden und zu forschen (was immer auch dessen Ursache gewesen sein mochte), und die Asporcos folgten den Aufrufen der Terraner, sich an den Lebensmitteldepots einzufinden, freiwillig. Den Hungertod vor Augen, entwickelten sie oftmals sogar eine Gier, die sie alles Eßbare zusammenraffen ließ; dem Hungerstreik folgte eine beispiellose Freßorgie.




  An den Landestellen der Großraumfrachter spielten sich unglaubliche Szenen ab. Manchmal fanden sich mehrere hunderttausend Asporcos ein, die sich um die Lebensmittelrationen rauften. Trotz der umsichtigen organisatorischen Vorgehensweise, die von der lunaren Riesenpositronik NATHAN berechnet worden war, konnten Zwischenfälle dieser Art nicht verhindert werden. Asporcos, völlig ausgezehrt und halb verhungert, fraßen sich geradezu zu Tode.




  Aber glücklicherweise waren das Ausnahmefälle, sonst klappte die Nahrungsmittelversorgung ausgezeichnet.




  Unter Roi Dantons Leitung hatten die Terraner alle wichtigen Fernseh- und Radiostationen von Asporc besetzt und wiesen den Hungernden den Weg zu den Landestellen der Riesenfrachter. Asporcos, die wieder ihren normalen Lebensrhythmus gefunden hatten, leisteten ihnen großartige Unterstützung. Beiboote flogen in entlegene Gebiete, um auch die von der Zivilisation abgeschnittenen Asporcos zu versorgen. Die Mannschaften der Lazarettschiffe standen in pausenlosem Einsatz, um jene Asporcos zu versorgen, die schon zu schwach waren, aus eigener Kraft Nahrung zu sich zu nehmen, oder deren Organismus die Nahrungsaufnahme verweigerte.




  Zu alldem kam aber noch hinzu, daß durch den Start des Riesenmeteoriten das Gleichgewicht des Planeten weiterhin stark gestört war.




  Hier leisteten die Mannschaften von 165 eingetroffenen Experimentalschiffen Übermenschliches. Es gelang ihnen, die durch den Start des Riesenmeteoriten entstandenen Krater größtenteils zu schließen und mittels Energiebarrieren ihrer mächtigen Maschinenanlagen die Magmaströme einzudämmen. Dadurch ließen auch die glutheißen Orkane nach, die Planetenkruste beruhigte sich, die Boden- und Seebeben ebbten ab, Flutwellen wurden immer seltener. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann war auch diese Gefahr endgültig gebannt.




  Die Aktion ›Asporc-Hilfe‹ versprach ein voller Erfolg zu werden. Dennoch kam es immer wieder zu Schwierigkeiten, die weder mit den Naturkatastrophen des Planeten noch mit seinen Bewohnern, den Asporcos, zusammenhingen. Die Zwischenfälle, die die größte Hilfsaktion in der Geschichte der Menschheit immer wieder störten, wurden von den Terranern selbst organisiert. Es waren Rhodans politische Gegner, die sich mit den Aktionen des Großadministrators nicht einverstanden erklärten und sie durch diplomatische Winkelzüge und sogar durch Sabotageakte vereiteln wollten.




  Das taten sie nicht so sehr aus persönlicher Überzeugung, sondern eigentlich nur, um sich im Hinblick auf die Wahlen eine günstigere Position zu verschaffen.




  Roi Danton war mit der gesamten Positronik und seinem Stab an Bord des Schweren Kreuzers TUKANA gegangen. Er wollte mobil sein, um notfalls seinen Standort und auch den Planeten verlassen zu können.




  Auf der TUKANA liefen die Fäden der Aktion ›Asporc-Hilfe‹ zusammen. Roi Danton wußte nicht nur immer darüber Bescheid, welcher Riesenfrachter gerade auf Asporc landete oder von hier startete, welches Schiff sich an welchen Koordinaten der rund 80.000 Lichtjahre weiten Strecke zwischen Terra und dem Rattley-System befand oder auf Olymp oder irgendeiner Pionierwelt gerade seine Laderäume mit neuen Lebensmitteln füllte. Er konnte auch jederzeit die Daten über das Ausmaß der Hilfeleistung in sämtlichen Gebieten anfordern und so schon Tage im voraus die Landeplätze für Frachter bestimmen, die noch nicht einmal von den Versorgungsplaneten gestartet waren.




  Jeder der neun Kontinente von Asporc war in zweihundert Planquadrate unterteilt. Auf einem Bildschirm konnte Danton mit Hilfe eines Diagramms erkennen, welche Planquadrate mangelnde, befriedigende oder bereits volle Versorgung besaßen, wo welche Lebensmittel fehlten oder wo sie in ausreichendem Maße vorhanden waren, und so die Hilfsleistungen abstimmen.




  Das ging freilich nicht immer so glatt, wie es in der Theorie aussah, denn es kam zu unvorhergesehenen Pannen.




  Da ständig Frachter zwischen Asporc und den Versorgungsplaneten des Solaren Imperiums pendelten, war es Danton sogar möglich, eine Funkbrücke zu errichten, ohne eigens Schiffe dafür abstellen zu müssen. Diese Funkbrücke, die eine direkte Verbindung zu Terra und Olymp darstellte, stand ihm allerdings nicht jederzeit zu Verfügung, weil die Frachter, die als Relaisstationen dienten, während der Linearetappen für diese Aufgabe nicht herangezogen werden konnten. Aber immerhin ergab sich der recht erfreuliche Umstand, daß zweimal in vierundzwanzig Stunden genügend Frachter und deren begleitende Kampfschiffe in so günstiger Position zueinander standen, daß für zwanzig Minuten eine Funkverbindung zur Erde bestand.




  Auf diese Art und Weise war Danton ständig über die neueste Entwicklung des Wahlkampfes auf dem laufenden. Manchmal wäre es ihm jedoch lieber gewesen, von alldem nichts zu wissen. Denn die Nachrichten, die er von Terra erhielt, waren alles andere als erfreulich. Die Chancen seines Vaters, wieder für das Amt des Großadministrators gewählt zu werden, verschlechterten sich von Mal zu Mal.




  »Noch zehn Minuten, dann steht die Funkbrücke zur Erde wieder«, erinnerte Major Troht Vonter, der dem Experimentalkommando angehörte und als Dantons Stellvertreter fungierte.




  Danton nickte. »Ich bin gar nicht so neugierig auf die Hiobsbotschaften, die man diesmal wieder für uns hat.«




  Er blickte auf das Diagramm vor sich. Von den 1.800 Planquadraten des gesamten Versorgungsgebietes leuchteten im Augenblick 377 grün. Das hieß, daß in diesen Gebieten die Vollversorgung erreicht war. Rot, was mangelnde Versorgung bedeutete, leuchteten nur insgesamt vier Quadrate. Eines davon veränderte seine Farbe und wurde gelb, während Danton noch darauf starrte– das Versorgungsproblem war hier befriedigend gelöst worden.




  Im selben Augenblick erloschen jedoch in schneller Folge rund vierzig der grünen Lichter. Eine Alarmglocke schlug an.




  »Versuchen Sie sofort herauszubekommen, was die Ursache für diesen Rückfall ist, Major Vonter!« befahl Danton seinem Stellvertreter.




  Wenige Minuten später erhielt er die Antwort: »Die EPHREMION, die vor einer Stunde in diesem Gebiet gelandet ist, hatte Feuer an Bord. Die ersten Untersuchungen ergaben, daß sich unter den dehydrierten Nahrungsmitteln erbsengroße Pyrophoritpatronen befanden. Pyrophorit ist ein leicht brennbares Element, das sich sofort entzündet, wenn es mit Sauerstoff in Berührung kommt. Die Saboteure müssen es in Kapseln verstaut haben, die gerade zum Zeitpunkt der Landung zur Auflösung kamen. Die gesamte Ladung der EPHREMION wurde ein Raub der Flammen.«




  »Dahinter steckt bestimmt wieder dieser verdammte Marschall Terhera«, schimpfte Danton und ballte die Faust. Er beruhigte sich schnell wieder und blickte seinem Stellvertreter in die Augen. »Der Ausfall eines einzigen Frachters kann aber nicht der Grund dafür sein, daß schlagartig vierzig Planquadrate betroffen sind.«




  »Das stimmt, Sir«, bestätigte Major Vonter. »Leider sind auch noch zwei weitere Schiffe ausgefallen, die für dieses Gebiet bestimmt waren.«




  »Ebenfalls Sabotage?« fragte Danton.




  Major Vonter zuckte mit den Achseln. »Möglich wäre es. Nach allem, was wir von Terhera und seinen Methoden wissen, ist ihm sogar zuzutrauen, daß er Piraten für seine Zwecke einspannt.«




  »Was ist passiert?«




  »Als die beiden Frachter in der Eastside für ein Orientierungsmanöver aus dem Linearraum kamen, wurden sie bereits von fünfzig Blues-Schiffen erwartet, die sofort das Feuer eröffneten. Eines der Begleitschiffe wurde total vernichtet, die beiden Frachter sind manövrierunfähig. Danach zogen sich die Blues-Piraten wieder zurück, noch bevor die anderen vier Begleitschiffe sie zum Kampf stellen konnten.«




  »Ich könnte mir schon vorstellen, daß Terhera auch dahintersteckt«, sagte Danton grimmig. »Wir müssen sofort die betroffenen Gebiete sanieren. Ziehen Sie von den anderen Vollversorgungsgebieten Vorräte ab und teilen Sie sie den Notstandsgebieten zu.«




  Während sich Major Vonter sofort daranmachte, die Befehle zu befolgen, erhielt Danton einen Anruf des Funkoffiziers, der ihm mitteilte, daß in 45 Sekunden eine Hyperfunkverbindung zur Erde möglich sei. Danton begab sich augenblicklich in die Funkzentrale.




  Als Roi Danton eintraf, lief der Hyperkom bereits. Die Verbindung mit Imperium-Alpha war hergestellt. Dantons Gesprächspartner war Reginald Bull, der in Perry Rhodans Abwesenheit die Regierungsgeschäfte leitete.




  Danton berichtete in Stichworten von den Erfolgen, die sie auf Asporc verzeichneten, und vergaß auch nicht die Rückschläge zu erwähnen, die ihnen durch Sabotageakte beigebracht wurden.




  »Wenn Marschall Terhera dahintersteckt, muß man sich fragen, was er damit bezweckt«, endete Roi Danton alias Michael Rhodan.




  »Das ist höhere Politik«, kam Reginald Bulls Stimme durch die Störgeräusche aus dem Lautsprecher. »Durch die Sabotageakte kann er die Hilfsaktion hinauszögern und gewinnt dabei Zeit. An jedem Tag, den Perry fort ist, bekommt Terhera, ebenso wie die Vertreter der anderen Oppositionsparteien, neue Stimmen. Und wenn Perry bis zum 1. August nicht zurück ist, findet die Wahl ohne ihn statt. Was dann geschieht, brauche ich dir wohl nicht näher zu erklären, Mike.«




  »Wie ist die Lage auf Terra?«




  Die Antwort kam mit einiger Verzögerung.




  »Sie ist nicht gerade rosig, wie du dir denken kannst. An der Meinung der Menschheit hat sich nichts geändert. Nicht zuletzt aufgrund der Propaganda der drei großen Oppositionsparteien wird der ungeheure Kostenaufwand verdammt, den Perry wegen einer Hilfsaktion für ein fremdes, unbekanntes Volk betreibt. Unsere Argumentation, daß Terra wegen des Beistandsgesetzes vom 11. Mai 3021 diesen geschädigten Intelligenzwesen Hilfe zu leisten hat, verpufft nahezu ungehört. Terhera versteht es, die Aufmerksamkeit davon abzulenken und das allgemeine Interesse auf die immensen Kosten zu lenken, die das Unternehmen verschlingt. Während Terheras Partei darauf hinweist, welche gigantischen Verteidigungsanlagen man für dieses Geld bauen könnte, gibt die Sozialgalaktische Bürgerrechts-Föderation zu bedenken, daß man mit diesen Unsummen alle Schäden reparieren könnte, die durch die Schwarmkrise entstanden sind. Und Merytot Bowarote von der Galaktischen Toleranz-Union ergeht sich in düsteren Prognosen über ein defizitäres Budget auf Jahre hinaus. So arbeiten die drei großen galaktopolitischen Interessengruppen Hand in Hand, verwirren die Rhodanisten, schüren ihr Unbehagen und bringen sie zu Millionen auf ihre Seite.«




  »Mit deiner Schwarzmalerei kannst du mich das Gruseln lehren, Bully«, meinte Danton.




  »Hoffentlich bekommt auch Perry eine Gänsehaut«, entgegnete Bull. »Es wird Zeit, daß er endlich im Wahlkampf mitmischt. Der erste August ist schon beängstigend nahe gerückt. Wenn Perry nicht will, daß die Menschheit ab diesem Datum von einem Großadministrator mit den Ambitionen eines Diktators regiert wird, dann müßte er sich schleunigst in der Solar Hall blicken lassen.«




  »Ich fürchte, das wird er nicht tun«, sagte Danton. »Er ist von dem Gedanken besessen, die Hilfsaktionen für die Asporcos selbst zu leiten. Und ehe diese nicht abgeschlossen sind, wird er wohl kaum ins Solsystem zurückkehren.«




  Eine Weile kamen nur die Störgeräusche aus dem Lautsprecher, dann sagte Bull: »Perry hat alles getan, um nicht nur seine Anhänger, sondern auch seine engsten Freunde, Galbraith, Tiff und mich eingeschlossen, zu verunsichern. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was er eigentlich vorhat. Will er denn zur Wiederwahl antreten, oder gedenkt er überhaupt nicht mehr zu kandidieren?«




  »Das weiß er im Augenblick wahrscheinlich selbst noch nicht«, vermutete Danton. »Ich glaube, er hat sich noch nicht festgelegt und möchte seinen endgültigen Entschluß von verschiedener Komponenten abhängig machen.«




  »Dann wird es aber Zeit, daß er sich bald entschließt«, ertönte Bulls aufgebrachte Stimme. »Die anderen schlafen nämlich nicht. Sage ihm… oder lieber nicht. Ich werde ihm selbst die Leviten lesen. Verbinde mich mit ihm, Mike, wenn es keine zu großen Umstände bereitet.«




  »Bereitet es aber«, erwiderte Danton. »Er hält sich nicht mehr im Rattley-System auf, sondern ist mit der MARCO POLO und allen Mutanten dem Meteoriten nachgeflogen, um ihm sein Geheimnis zu entreißen.«




  »Na, dann gute Nacht!« Bull stieß die Luft so heftig aus, daß es Danton hören konnte.




  »Der Meteorit scheint tatsächlich eine Reihe wichtiger Geheimnisse zu bergen«, versuchte Danton zu erklären. »Es haben sich dort Dinge ereignet, die…«




  »Unsere Zeit ist gleich um, Mike«, unterbrach Bull. »Ich wünsche Perry nur, daß er auf dem Meteoriten einen Flaschengeist findet, der ihm den Wunsch erfüllt, weiterhin Großadministrator bleiben zu dürfen. Denn gewählt wird er wohl kaum mehr!«




  Die Verbindung brach abrupt ab, weil die Relaisschiffe nicht mehr in Hyper-Konjunktion zur Erde und zu Asporc standen.




  Danton saß reglos vor dem Hyperkom und brütete vor sich hin. Waren die Geschehnisse auf dem Meteoriten wirklich so wichtig, daß sein Vater deshalb das Schicksal der Menschheit hintanstellte?




  Das sicher nicht. Aber Danton wußte, daß sein Vater gar nicht der Ansicht war, die Menschheit zu vernachlässigen, und daß es ihm vor allem um etwas anderes ging.




  Perry Rhodan ging es um die acht Altmutanten, die während der Second-Genesis-Krise scheinbar umgekommen und plötzlich auf phantastische Weise zu neuem Leben erwacht waren– sie wollte er vor allem retten.
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  »Ich glaube, hier läßt es sich trotz aller Gefahren recht gut leben, Ralf.«




  »Ja, hier läßt es sich leben«, sagte der Angesprochene. »Vor allem können wir uns an keinem anderen Ort des Universums als hier am Leben erhalten, Betty. Wir sind Gefangene des PEW-Meteoriten. Wenn wir nicht erneut– und diesmal vielleicht für alle Ewigkeit– in den Hyperraum abgestoßen werden wollen, müssen wir im unmittelbaren Bereich des Parabio-Emotionalen-Wandelstoffes bleiben. Und vor allem in den Körpern der Asporcos!«




  »Das ist nur eine Zwischenlösung«, behauptete das mit Betty angesprochene Wesen. »Für uns wird sich bestimmt ein Weg finden. Perry Rhodan und unsere anderen Freunde von früher werden uns nicht im Stich lassen.«




  »Wenn ich nur deine Zuversicht teilen könnte«, sagte das Wesen, das Ralf hieß.




  Betty Toufry und Ralf Marten schritten auf den muskulösen Beinen ihrer Asporcokörper einen steil abfallenden Stollen hinunter, der eindeutig unter der Anleitung jener Priester in den Fels gegraben worden war, die hier nach dem PEW-Metall geschürft hatten. Davon zeugten nicht nur die grob behauenen Wände, sondern auch schmale Seitenstollen, die entlang den PEW-Adern verliefen.




  Kaum dreißig Meter vor ihnen glitt plötzlich ein Schemen aus der Felswand und nahm blitzschnell Gestalt an.




  »Ein Paramag!« rief Betty Toufry. »Jetzt hast du deine Chance, Ralf!«




  Als der Paramag die beiden Fremden erblickte, wollte er sich augenblicklich wieder in die nächste Felswand stürzen und mittels seiner paratransdeformatorischen Fähigkeit in eine PEW-Ader flüchten.




  Doch Betty Toufry erkannte diese Absicht aus seinen Gedanken und vereitelte sie, indem sie ihn telekinetisch an seinem Platz festhielt.




  Ralf Marten, der trotz seines abstrakten Daseinszustandes seine parapsychische Fähigkeit ebenso wie die anderen sieben Second-Genesis-Mutanten behalten hatte, handelte augenblicklich. Er drang in den Geist des Paramags ein, so daß er durch dessen Sinnesorgane sehen und hören konnte.




  »Du kannst ihn loslassen, Betty«, sagte Marten im Ultraschallbereich.




  Betty Toufry zog ihre telekinetische Fesselung zurück und beobachtete, wie der Paramag auf die nächste PEW-Ader zustürzte und entmaterialisierte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Marten zu. Sie hatte sich schon längst daran gewöhnt, daß sie mit den Facettenaugen ihre Umgebung wie durch ein hunderttausendfach geschliffenes Prisma mit teleoptischer Wirkung sah– sie hatte den asporcischen Metabolismus zu beherrschen gelernt. Außerdem konnte sie inzwischen die Mimik eines Asporcos deuten.




  Martens ›Gesicht‹ drückte im ersten Augenblick vollste Konzentration aus. Plötzlich jedoch begannen seine beiden Schädelkämme zu zittern und spannten sich, als wollten sie die PEW-Spange sprengen. Gleich darauf wurden die beiden Kämme schlaff, die stellenweise geschuppte grüne Haut seines Körpers verfärbte sich von einer Sekunde zur anderen und wurde zu einem hellen Aschgrau. Angstreaktion!




  »Ralf! Ralf!« Toufry griff nach dem Kameraden und schüttelte ihn heftig durch. »Ralf, komm zurück!«




  Marten durchrieselte ein Schauer, dann machte er eine ruckartige Kopfbewegung, als wolle er etwas abschütteln. »Es ist vorbei«, sagte er aufatmend.




  »War es sehr schlimm?« fragte Betty Toufry mitfühlend.




  »Es war phantastisch– und schrecklich zugleich.« Ralf Marten machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Ich sah mich plötzlich in eine Welt versetzt, die sich höchstens mit dem Mikrokosmos vergleichen läßt. Aber die Formen und Farben waren anders als die jenes Mikrokosmos, den wir kennen. Es waren streng geometrische Formen und dennoch zu einem heillosen Durcheinander verstrickt. Es war ein Chaos. Ob das Erlebnis für mich schlimm war? Das kann ich nicht klar beantworten, weil der Gesamteindruck von zu kurzer Dauer war.«




  »Demnach ist das Experiment mißglückt?« erkundigte sich Betty Toufry enttäuscht.




  Marten schüttelte den Kopf.




  »Ich weiß, was von diesem Versuch abhängt. Ich sollte einen Paramag teleoptisch übernehmen, um herauszufinden, ob der menschliche Geist den Begleiterscheinungen der Paratransdeformation gewachsen ist. Ich war nicht lange genug drüben, sondern wurde zurückgeschleudert, abgestoßen wie ein Fremdkörper. Eines läßt sich jedoch schon jetzt mit Gewißheit sagen: Es wird schwer für die menschliche Psyche sein, einen Mittelweg zwischen Euphorie und Wahnsinn zu finden.«




  Werden wir wirklich auf diesem Meteoriten unser endgültiges Asyl finden?




  Diese Frage nagte in Betty. Aber sie konnte nicht sagen, welche Antwort sie wünschte. Sie kannte die Leiden des Hyperraums, wußte, welche Qualen es bereitete, als nackter Geistesinhalt zwischen den Kräften eines übergeordneten Kontinuums wie Treibgut hin und her geschleudert zu werden.




  Sie erinnerte sich aber auch noch voll Schrecken an die Zeit, als sie zusammen mit den sieben Kameraden in eine Art ›Zwischenexistenz‹ gerissen wurde. Das war, als das PEW-Metall sie magisch anzog und sie über die Asporcos als Katalysatoren in ihre Dimension zurückzukehren versuchten. Die Strahlungskraft des PEW-Metalls war die Brücke zum vierdimensionalen Raum, doch war es eine Brücke mit vielen Hindernissen.




  Die Rückkehr in ihre Dimension gelang ihnen vorerst nur teilweise. Ihre parapsychische Ausstrahlung war bereits im vierdimensionalen Raum existent, konnte aber von ihnen nicht kontrolliert werden, so daß es zu verheerenden Para-Stürmen kam.




  Dieser Abschnitt war vorbei.




  Betty erinnerte sich mit Schaudern an die Zeit in den Retortenkörpern der Lemurer, die Schrecken der Flucht und die Angst, daß die Pseudokörper absterben könnten und ihre Bewußtseinsinhalte zurück in den Hyperraum geschleudert würden.




  Damals hatten sie schon klar erkannt, daß sie nur in unmittelbarer Nähe des PEW-Metalls weiterexistieren konnten.




  Trotzdem waren sie noch nicht in Sicherheit. Die gesamten PEW-Vorkommen des Meteoriten hatten sich gewandelt. Aus dem ehemals mattsilbern schimmernden Element, das so weich war, daß man es mit den Händen formen konnte, war ein türkis schillerndes, diamanthartes Metall geworden. Betty und ihre Kameraden kannten auch die Ursache dafür. Sie selbst, besser gesagt, ihre parapsychische Ausstrahlung, hatten die Veränderung des PEW-Metalls verursacht.




  Doch das war nicht alles. Die Veränderung des PEW-Metalls und seine Wandlung zu einem ungeheuer mächtigen 5-D-Strahler hatten die Paramagnetiseure, kurz Paramags genannt, aus einem langen Tiefschlaf geweckt und zu Mutationen geführt, deren Ergebnis die Virenungeheuer waren. Als weitere wahrscheinliche Auswirkung vermuteten Betty und ihre Kameraden, daß durch die Hyperaufladung eine Umpolung der gesamten PEW-Metallmasse stattgefunden hatte und ein ›frequenzbedingtes Machtbewußtsein auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz‹ entstanden war.




  Der letzte Beweis für diese Theorie fehlte noch. Aber niemand der acht Second-Genesis-Mutanten zweifelte daran, daß Ereignisse bevorstanden, die die letzten Zweifel beseitigen würden.




  Das war auch der Grund dafür, daß sich Betty Toufry Sorgen um ihre weitere Existenz machte. Perry Rhodan hatte ihnen zwar vorbehaltlose Unterstützung zugesagt, doch konnte er für sie wahrscheinlich weniger tun als sie selbst.




  Wer grübelt da zwischen PEW und Gestein? Sollte es Betty im Körper eines Asporcos sein?




  »Ich habe mit Gucky telepathischen Kontakt«, sagte Betty Toufry zu den sieben Asporcos und lächelte unwillkürlich– was optisch in dem Asporco-Gesicht allerdings nicht eindeutig zum Ausdruck kam. Telepathisch fragte sie an: Ist etwas Besonderes vorgefallen, Gucky?




  Wenn es so wäre, würde ich mich sicherlich nicht in Versen ausdrücken, kamen Guckys Gedanken. Es ist alles beim alten. Die MARCO POLO hat sich der Geschwindigkeit des Meteoriten angepaßt und folgt ihm in einer Entfernung von fünf Kilometern. Vierzig Kreuzer unter Toronar Kasom umschwirren den Riesenbrocken ständig, liefern aber keine aufregenden Ortungsergebnisse. Die neun restlichen Kreuzer bilden eine Funkbrücke zum 11.703 Lichtjahre entfernten Rattley-System. Perry erwartet keine überraschende Kursänderung des Meteoriten, sondern ist überzeugt, daß sein Ziel das Zentrum der Galaxis ist.




  Bei uns hat sich ebenfalls nichts ereignet, antwortete Betty telepathisch. Seit ihr zur MARCO POLO zurückgekehrt seid, hat Ruhe geherrscht; es ist zu keinen weiteren Kampfhandlungen mehr gekommen. Wir werden den Frieden dazu benutzen, tiefer in den Meteoriten vorzudringen.




  Begebt euch nicht unnötig in Gefahr, warnte Gucky. Jetzt, da eure Existenz gesichert ist, solltet ihr sie nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen.




  Von einer gesicherten Existenz kann keine Rede sein, entgegnete Betty heftig. Dann sandte sie einen versöhnlichen Gedanken aus und fuhr fort: Wir müssen das Risiko eingehen und den Meteoriten erforschen. Ich hoffe immer noch, daß wir die Lösung unseres Problems finden werden. Wir alle fühlen, daß sich etwas zusammenbraut, etwas über uns schwebt wie ein Damoklesschwert, drohend und doch vielversprechend, diese Paradox-Intelligenz.




  Seid dennoch vorsichtig, riet Gucky. Und denkt daran, daß wir jederzeit für euch da sind. Ein telepathischer Impuls genügt, und ich springe zu euch hinüber.




  Ich weiß, daß man auf dich zählen kann, Gucky.




  Damit brach Betty Toufry den telepathischen Kontakt zu dem Mausbiber ab. Sie erwähnte das gefährliche Experiment absichtlich nicht, dem sich Ralf Marten unterzogen hatte. Sie wandte sich ihren sieben Kameraden zu.




  »Es wird Zeit, daß wir das Höhlensystem der Asporco-Priester verlassen«, sagte sie. »Hier ist für uns nichts mehr zu holen.«




  »Die Paramags beobachten uns ständig«, meldete sich Wuriu Sengu, der die Fähigkeit besaß, durch beliebige Materie hindurchblicken zu können. »Ich habe in den angrenzenden Höhlen einige Dutzend von ihnen gezählt. Sie kommen und gehen, aber einige von ihnen sind ständig in der Nähe.«




  Der Asporco mit André Noirs Psyche fügte hinzu: »Wenn man genau aufpaßt, kann man an den Austrittsstellen der PEW-Adern sehen, wie sie für Sekundenbruchteile materialisieren und sofort wieder entstofflichen. Die Paramags scheinen überaus neugierige Gesellen zu sein.«




  »Vielleicht formieren sie sich zu einem Angriff«, vermutete Son Okura, der Frequenzseher.




  Kitai Ishibashi schüttelte seinen Asporcokopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Die Paramags scheinen ziemlich intelligent zu sein, obwohl sie zeitgeschädigt sind und demgemäß eine geistige Einbuße erlitten haben. Aber sicher werden sie eingesehen haben, daß sie uns im Kampf unterlegen sind. Ich glaube, in dieser Beziehung droht keine Gefahr.«




  »Ganz meine Meinung«, stimmte Betty Toufry zu. »Ich müßte es aus ihren Gedanken erfahren, wenn die Paramags einen Überfall planten. Aber sie sind tatsächlich nur neugierig– und besorgt.«




  »Aus welchem Grund sind sie besorgt?« erkundigte sich Son Okura.




  »Das geht nicht klar aus ihren Gedanken hervor«, antwortete Betty. »Sie fürchten sich vor den Virenungeheuern und ein wenig auch vor uns. Aber ihre größte Sorge ist wahrscheinlich, daß sie durch den jahrtausendelangen Schlaf eine teilweise Amnesie erlitten haben. Sie wissen nicht mehr, woher sie kamen, können die Maschinen des Meteoriten nicht mehr richtig bedienen und wissen wohl auch kaum, wohin die Reise geht. Genau besehen sind sie nicht besser dran als wir.«




  »Nur mit dem Unterschied, daß die Paramags hierhergehören, während wir Fremdkörper sind«, warf Tama Yokida ein. »Und die Paramags haben noch den zusätzlichen Vorteil, daß sie sich mittels der Paratransdeformation ungeheuer schnell innerhalb des Meteoriten bewegen können.«




  »Diese Methode steht theoretisch auch uns zur Verfügung«, behauptete André Noir. »Wir haben die Möglichkeit, unsere Asporcokörper zu verlassen und Paramags zu übernehmen. Du hast doch einen Versuch in dieser Richtung unternommen, Ralf. Was ist dabei herausgekommen?«




  Marten erhob sich und ging langsam durch die Höhle. Als er einigen Abstand von seinen Kameraden gewonnen hatte und sie mit seinen Facettenaugen gleichzeitig überblicken konnte, sagte er bedächtig: »Ich möchte, daß wir uns diesen Schritt noch reiflich überlegen. Den Körper eines Paramags zu übernehmen dürfte nicht schwerfallen, aber die Paratransdeformation verlangt eine völlige geistige Umstellung. Es ist nicht so, daß man in die Mikrowelt des PEW-Metalls eindringt, sondern man wird auf eine andere Existenzebene verschlagen. Lassen wir einstweilen noch die Finger davon, und beschäftigen wir uns erst im Ernstfall mit diesem Problem.«




  »Und wann würde der Ernstfall deiner Meinung nach eintreten?« wollte Kitai Ishibashi wissen.




  Ralf Marten antwortete ohne Zögern: »Etwa dann, wenn uns das frequenzbedingte Machtbewußtsein auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz in die Enge treibt.«




  Seinen Worten folgte nachdenkliches Schweigen. Wuriu Sengu brach es schließlich.




  »Ich kann mir ungefähr vorstellen, was Ralf meint. Ich gewinne selbst einen gewissen Einblick in die Mikrowelt des PEW-Metalls, wenn ich die Felswände mit meinem Parasinn durchdringe. Aber seitdem die Fünf-D-Strahlung des PEW-Metalls immer stärker geworden ist, passierte es mir einige Male, daß meine Fähigkeit versagte. Plötzlich konnte ich an den Atomen und Molekülverbindungen nicht mehr vorbeiblicken, sondern prallte gegen eine Barriere aus Gebilden, die einer ganz und gar fremdartigen, nichteuklidischen Geometrie entstammten. Ich schwieg darüber, weil ich diese Erscheinungen auf Halluzinationen zurückführte. Aber jetzt neige ich eher zu der Ansicht, daß ich einen Einblick in die Dimension des PEW-Metalls gewonnen habe.«




  Marten nickte zustimmend zu Sengus Worten. Er kam zu den anderen zurück und wiederholte nachdrücklich: »Lassen wir einstweilen die Finger von den Paramags.«




  »In Ordnung«, pflichtete Tako Kakuta bei. »Ich habe bei meinem letzten Streifzug eine halb verfallene Stadt entdeckt, die ganz sicher nicht von den Asporcos erbaut wurde. Es kostet mich keine Anstrengung, euch in etlichen Teleportersprüngen hinzubringen. Fangen wir dort mit unserer Expedition an, vielleicht finden wir die ersten Hinweise auf den Ursprung der Paramags.«




  »Als ob sie das gehört hätten!« rief Betty Toufry aufgeregt; ihre Schädelkämme richteten sich steil auf, und die Flügelstummel zitterten. »In ihren Gehirnen hat sich nur ein Begriff festgesetzt: Kampf!«




  »Sie formieren sich bereits zum Angriff!« bestätigte Wuriu Sengu, der durch die dicken Felswände in die weiter entfernten Stollen blickte. »Sie kommen!«




  Und Sekunden später waren sie da. Überall an den Austrittsstellen der PEW-Adern erschienen Schemen, die im nächsten Moment Gestalt annahmen. Sie schossen förmlich aus den Felswänden heraus, ohne sich darum zu kümmern, wie oder wo sie landeten. Vielleicht hofften sie, daß sie gegen ihre Feinde geschleudert wurden und sie so überrumpeln konnten.




  Einigen gelang das auch. Marten wurde von einem gegen ihn prallenden Paramag beinahe umgeworfen; hätte er sich im Körper eines Menschen befunden, wäre er bestimmt zu Fall gekommen. Aber die muskulösen Asporcobeine garantierten einen festen Stand. Ein weiteres Opfer der geschoßartig aus den Felswänden katapultierten Paramags wurde Kitai Ishibashi. Er verspürte einen teuflischen Schmerz in den Flügelstummeln, als ein Angreifer gegen seinen Rücken prallte. Als der ziemlich benommene Paramag jedoch wieder auf die Beine kam und seinen Gegner mit den feingliedrigen Händen attackieren wollte, wurde er plötzlich in die Höhe gehoben und auf die Felswand zurückgeschleudert. Bevor der Paramag jedoch aufschlug, entmaterialisierte er und fädelte sich in eine PEW-Ader ein.




  Kitai Ishibashi bedankte sich bei Yokida, der ihm den lästigen Angreifer mittels seiner telekinetischen Fähigkeit vom Hals geschafft hatte. Doch hätte es dieser Unterstützung gar nicht bedurft, denn als Suggestor konnte sich Ishibashi recht gut selbst helfen. Gleich darauf demonstrierte er es: plötzlich marschierten zwei Dutzend Paramags mit hölzernen Bewegungen durch die Höhle, wichen den Mutanten in den Asporcokörpern aus und stürzten sich auf ihre eigenen Artgenossen.




  Die anderen Second-Genesis-Mutanten hatten mit den Angreifern ebenfalls wenig Mühe. Betty Toufry hielt die Paramags telekinetisch in Schach, ließ sie unter der Höhlendecke schweben oder ›nagelte‹ sie an den Wänden fest.




  André Noirs hypnotischer Blick machte aus allen Paramags, die ihm in die Facettenaugen sahen, willenlose Sklaven, die getreu seinen Hypnobefehlen fluchtartig aus der Höhle rannten. Wuriu Sengu, Ralf Marten und Son Okura dagegen verließen sich allein auf die überlegenen Kräfte ihrer Asporcokörper und konnten die verzweifelten Attacken der Paramags mühelos abwehren.




  Dennoch bestand kein Zweifel über den Ausgang des Kampfes. Früher oder später würden die Second-Genesis-Mutanten von den Paramags erdrückt werden. Denn es befanden sich bereits an die zweihundert von ihnen in der Höhle– und es wurden immer mehr.




  Tako Kakuta machte das einzig Richtige in dieser Situation: Er ergriff jeweils einen seiner Kameraden und teleportierte mit ihm aus der Höhle. Er brachte sie alle in die Ruinenstadt, die er ausgekundschaftet hatte.




  »Hier haben wir erst einmal Ruhe«, stellte Betty Toufry fest.




  Die acht Second-Genesis-Mutanten waren in einer riesigen Höhle herausgekommen, die wie fast das gesamte Tunnellabyrinth in völliger Dunkelheit lag. Aber da sie sich in den Körpern von Asporcos befanden, machte ihnen das nichts aus. Mit Hilfe ihrer Kämme konnten sie Ultraschall aussenden und empfangen und sich so durch eine Art Radar orientieren. Da die Asporcos außerdem noch die Fähigkeit des Infrarotsehens besaßen, merkten die Mutanten von der relativen Finsternis überhaupt nichts.




  Die Höhle, in die Kakuta sie gebracht hatte, war mindestens fünfhundert Meter lang, fast ebenso breit und hundert Meter hoch. Von der Stadt war nicht mehr viel übriggeblieben; sie war ein einziges Ruinenfeld, und nur vereinzelt waren noch ganze Räumlichkeiten erhalten.




  Dennoch konnten sich die Mutanten ein ungefähres Bild von der Stadt machen. Sie fanden heraus, daß keines der Gebäude höher als zweigeschossig gewesen sein konnte, daß es so etwas wie Verbindungsstraßen oder Plätze nie gegeben haben konnte, sondern daß die Häuser wie in einem Bienenstock aneinandergereiht waren.




  Ishibashi hatte sich zu einer der Ruinen begeben, in der noch ein einzelner Raum erhalten war.




  »Der Größe nach zu schließen, könnten die Paramags die Erbauer dieser Stadt gewesen sein«, meinte der Suggestor. »Der Zugang ist so niedrig, daß ein Asporco nicht aufrecht durchgehen kann. Auch der Raum erscheint mir für einen ausgewachsenen Asporco zu klein geraten. Er ist höchstens zwei mal drei Meter groß.«




  »Es scheint, daß keiner der Räume größer war«, fügte André Noir hinzu. »Das beweist aber höchstens, daß die Asporcos nicht die Erbauer der Stadt gewesen sind, keineswegs jedoch, daß die Paramags einst hier gewohnt haben. Ich glaube sogar eher, daß die Paramags nichts mit dieser Stadt zu tun haben.«




  »Und woraus schließt du das, André?« erkundigte sich Betty.




  »Daraus, daß sich in dem Material, aus dem die Stadt erbaut wurde, überhaupt keine Spuren von PEW-Metall finden«, antwortete Noir. »Die Paramags aber, die das PEW-Metall für die Paratransdeformation benötigen, hätten sich bestimmt Verbindungsleitungen geschaffen, um schneller von einem Punkt der Stadt zum anderen gelangen zu können.«




  »Diese Stadt muß schon seit vielen tausend Jahren verlassen sein«, sagte Betty. »Vielleicht waren die Paramags, als sie hier wohnten, noch gar nicht PEW-abhängig und beherrschten noch gar nicht die Paratransdeformation, sondern bewegten sich konventionell vorwärts.«




  Noir schüttelte den Kopf. »Für aufrechtgehende Wesen haben sie einen denkbar ungünstigen Körperbau. Und daß sie sich auf allen vieren fortbewegt haben, dagegen sprechen ihre feingliedrigen Hände.«




  »Selbst wenn die Paramags schon immer auf der Basis einer biomateriellen Symbiose gelebt haben, brauchten sie für den Bau ihrer Stadt kein PEW-Metall zu verwenden.« Betty hob beide Arme ihres Asporcokörpers und blickte Noir aus ihren Facettenaugen an. »Kannst du die Ausstrahlung der Paradox-Intelligenz wahrnehmen, André? Sie ist hier überall im Höhlengestein, rund um uns. Also gibt es in dieser Höhle genügend PEW-Adern, die die Paramags für die Paratransdeformation benützen könnten. Sie brauchten sich nicht erst künstliche Verbindungswege zu schaffen.«




  »Das alles scheint mir im Augenblick gar nicht so wichtig«, warf Ralf Marten ein. »Ist euch nicht die besondere Anordnung der Stadt aufgefallen? Sie wurde nicht nur auf dem Boden, sondern auch über die Wände hinauf und entlang der Decke gebaut.«




  »In der Tat, das ist eine recht eigenwillige Bauweise«, gab Betty zu und blickte sich um. Die ganze Höhle– selbst die Wände und die Decke– war von den Ruinen übersät. »Worauf willst du hinaus, Ralf?«




  »Sieht es nicht ganz so aus, als sei diese Stadt einst den Gesetzen einer Hohlwelt unterworfen gewesen?« antwortete der Teleoptiker. »Es könnte sein, daß in dieser Höhle die Schwerkraft früher von allen Seiten gewirkt hat, so daß für die Paramags die Höhlenwandung immer ›unten‹ gewesen war.«




  »Das ist ein Trugschluß«, ließ sich Wuriu Sengu hören. Er hatte die ganze Zeit über wie meditierend abseits von den anderen gesessen; jetzt kam er zu seinen Kameraden. »Die künstliche Schwerkraft hat schon immer, auch damals, als diese seltsame Stadt erbaut wurde, nur von einer Seite gewirkt. Das habe ich mit einem Blick durch die Mauern der von der Höhlendecke hängenden Gebäude festgestellt. Die Anordnung der Verbindungsgänge und die Öffnungen zwischen den einzelnen Räumlichkeiten beweisen, daß die Schwerkraft auch schon damals aus der gleichen Richtung gewirkt hat wie für uns jetzt. Was wir als ›unten‹ empfinden, war schon immer ›unten‹. Auch während der Landung auf Asporc und während des jahrtausendelangen Aufenthalts.«




  Die acht Second-Genesis-Mutanten durchstreiften das Ruinenfeld, ohne irgendwelche Anhaltspunkte über die Vergangenheit des Magnetvolks zu finden. Die Zeit hatte alle Spuren der Kultur und Technik– soweit sie stadtintern waren– verwischt. Zurückgeblieben waren nur Ruinen, die sich wenige Meter über den Höhlenboden erhoben, von den Felswänden abstanden und wie Stalaktiten von der Decke hingen.




  Hier lagen keine Geheimnisse verborgen. Sie mußten sich tiefer in das Reich der Paramagnetiseure vorwagen, mußten Gebiete erforschen, die noch von keinem Asporco betreten worden waren.




  Als sie das Ende der Höhle erreichten und die letzten Ruinen hinter sich ließen, sahen sie sich plötzlich einer Panzerschleuse gegenüber.




  Die Panzerschleuse bestand aus massivem Metall, war kreisrund und durchmaß an die fünf Meter. Während sich Betty Toufry und Tama Yokida vergeblich bemühten, den Öffnungsmechanismus telekinetisch zu betätigen, durchdrang Wuriu Sengu mit seinen Blicken die Barriere.




  »Das Schott besteht aus gut zwanzig Schichten verschiedener Legierungen und ist einen Meter dick«, berichtete er, nachdem er die Panzerschleuse durchleuchtet hatte. »Aber es wurde überhaupt kein PEW-Metall darin verarbeitet.«




  Die anderen Mutanten nickten dazu.




  Son Okura sprach aus, was sie dachten: »Das Panzerschott weist nicht die geringste Emission einer Paradox-Intelligenz auf. Inmitten des starken Strahlungsfeldes wirkt es kalt und tot.«




  Von den anderen kaum beachtet, war Tako Kakuta teleportiert. Knapp eine Minute nach der Entmaterialisierung verstofflichte Kakuta wieder vor seinen Kameraden.




  »Hinter diesem Schott liegt eine Höhle, die dieser aufs Haar gleicht«, berichtete er. »Ein Ruinenfeld, das sich über die gesamte Höhlenfläche erstreckt. Und dieser Panzerschleuse gegenüber liegt eine weitere, die den Zugang zur nächsten Höhe versperrt. Wir können die folgende Höhle mit gutem Gewissen überspringen.«




  Tako Kakuta teleportierte mit seinen Kameraden in die übernächste Höhle. Die Mutanten mußten jedoch erkennen, daß sie auch hier dem Geheimnis des Meteoriten nicht näher kommen würden. Denn auch in dieser dritten Höhle befand sich nur ein ausgedehntes Ruinenfeld.




  Allerdings versperrte den Weg aus dieser Höhle keine Panzerschleuse, insgesamt führten auf der gegenüberliegenden Seite drei fächerförmig auseinanderlaufende Röhrentunnel tiefer in den Meteoriten.




  Den Mutanten drängte sich unwillkürlich die Frage auf, welchen Zweck die Panzerschleusen eigentlich erfüllen sollten.




  »Für die Paramags stellen sie kein Hindernis dar«, meinte Ralf Marten, »denn sie können sie entlang den PEW-Adern einfach umgehen.«




  »Es wäre möglich, daß die Erbauer die Schotte errichteten, um im Falle einer kosmischen Katastrophe zu verhindern, daß die Atmosphäre aus den inneren Bezirken entweicht«, vermutete Betty Toufry. »Das würde auch erklären, warum man für die Panzerschotte nicht das ursprünglich weiche und weniger widerstandsfähige PEW-Metall verwendet hat.«




  Die Mutanten hielten sich nicht länger mit Spekulationen über die Bedeutung der Panzerschleusen auf; vor ihnen lagen wichtigere Aufgaben.




  Sie beschlossen, den mittleren der drei Röhrentunnel zu benutzen. Und das nicht nur, weil er mit seinen vier Metern Durchmesser größer als die beiden anderen war, sondern weil er in gerader Linie zum Kern des Meteoriten zu führen schien.




  Schon nach wenigen Schritten stellten sie fest, daß sie sich dem bewohnten Gebiet des Meteoriten näherten. Durch die Metallverkleidung des Tunnels strahlten verschiedenartige Wärmequellen hindurch, die auf energieleitende Verbindung und auf Kraftmaschinen schließen ließen.




  Je tiefer sie in den Tunnel eindrangen, desto seltener wurden auch die Zerfallserscheinungen und Ablagerungen. Schon zweihundert Meter hinter der Ruinenstadt kamen sie zum ersten Querkorridor.




  Hier schien das eigentliche Reich der Paramags zu beginnen. Der Tunnel war nicht mehr mit Metall ausgekleidet, sondern bestand aus behauenem Fels. Und die acht Mutanten machten eine überraschende Entdeckung.




  Bisher hatten sie nur beobachtet, wie Paramags die natürlichen PEW-Vorkommen für die Paratransdeformation benutzten.




  Plötzlich standen sie jedoch vor einer dreieinhalb Meter durchmessenden Fläche aus purem PEW-Metall, deren Oberfläche spiegelglatt und nach außen gewölbt war. Das war der erste Beweis dafür, daß die Paramags den Parabio-Emotionalen-Wandelstoff für ihre Zwecke verarbeiteten und formten.




  Noch bevor sich die Mutanten fragen konnten, wozu dieses für paramagsche Verhältnisse riesige PEW-Auge dienen mochte, verstofflichte ein Paramagnetiseur inmitten der vorgewölbten Kreisfläche. Als seine Ultraschallsinne die fremden Eindringlinge orteten, stieß er einen schrillen Schrei aus und brachte seinen Körper zur Auflösung, indem er mit dem PEW-Metall in einer biomateriellen Symbiose verschmolz.




  »Dieses mächtige PEW-Auge scheint nichts anderes zu sein als eine Einpolungsschleuse für die Paratransdeformation«, stellte Betty Toufry fest. »Es geht eine unheimliche Strahlungskraft von dem PEW-Auge aus. Die große Masse an PEW-Metall bedingt auch eine besonders starke Zusammenballung des frequenzbedingten Machtbewußtseins dieser verformungsmateriellen Paradox-Intelligenz.«




  »Wenn es sich hier um eine Einpolungsschleuse für die Paratransdeformation handelt, dann wird es noch etliche von diesen Ballungszentren geben«, meinte Tako Kakuta. »Wir sollten ihnen nicht nur wegen der Strahlungsintensität ausweichen, sondern weil wir in ihrer Nähe auch mit Überfällen der Paramags zu rechnen haben.«




  Bald darauf stellte sich jedoch heraus, daß es unmöglich war, den Polungspunkten auszuweichen, denn es gab ihrer mehr, als die Mutanten vermutet hatten. Wann immer sie auch den geesperten Strahlungsquellen aus dem Weg gingen, in einen Seitentunnel abzweigten, sich durch schmale Höhlengänge schlugen– sie stießen bald wieder auf eine der drei bis vier Meter durchmessenden Einpolungsschleusen aus reinem PEW-Metall.




  Aber selbst fern von den Ballungszentren nahmen sie die Ausstrahlung der Paradox-Intelligenz, die von dem PEW-Metall ausging, in verstärktem Maße wahr. Diese unheimliche Kraft schien immer stärker zu werden, schien ständig zu wachsen…




  »Ich fürchte nur, daß von den Paramags die geringste Gefahr droht«, sagte Tako Kakuta. »Das paradox-intelligente Machtbewußtsein, das sich im PEW-Metall bildet, stellt eine ungleich größere Bedrohung dar.«




  18.




  Der Rohrtunnel mündete in eine fünfzig Meter breite, doppelt so lange und nur vier Meter hohe Halle, in die noch zwei Dutzend weitere Tunnel führten. Am Ende der Halle, in der sich keine einzige Einpolungsschleuse befand, tat sich vor den acht Mutanten ein gigantischer Maschinenraum auf.




  Als sie auf die Plattform traten, die die Auffanghalle abschloß, sahen sie hundertundfünfzig Meter unter sich den Boden des mächtigen Gewölbes; die Decke spannte sich ebenfalls hundertundfünfzig Meter über ihnen, links und rechts verlief die senkrechte Felswand je vierhundert Meter, so daß sich eine Gesamtbreite von achthundert Metern ergab. Die Länge dieses künstlichen Hohlraums konnten die Mutanten nur schätzen, weil ihnen die Maschinenanlagen die Sicht in die Tiefe versperrten– Maschinen, die in ihrer Größe und Fremdartigkeit so ziemlich alles übertrafen, was die Second-Genesis-Mutanten jemals gesehen hatten.




  Obwohl auch der Maschinenraum im Dunkeln lag, bot er sich für die Augen der Asporcos in vielfarbigem Licht dar. Es gab überall Strahlungsquellen, die im infraroten Bereich leuchteten, Energieleiter und thermische Speicher, die einen für Asporcoaugen gespenstischen Schein verbreiteten.




  In der Luft lag ein feines, ultrahohes Singen, das in unregelmäßigen Abständen anschwoll und dann wieder verebbte. Die Mutanten werteten dies als Zeichen dafür, daß die gesamte Maschinerie zwar auf Hochtouren, jedoch unregelmäßig arbeitete.




  »Hier scheint es sich um eines der Hyperlichttriebwerke zu handeln, die den interportablen Stützmassen-Hebelaufriß erzeugen«, meinte Son Okura.




  »Dem Hyperenergieverbrauch nach zu schließen, haben wir es hier mit einem der Transitionstriebwerke zu tun«, pflichtete Tako Kakuta bei. »Doch laufen die Maschinen leer, die Energien fließen ungenutzt in den Hyperraum ab. Warum diese sinnlose Vergeudung?«




  »Für die Paramags dürfte einiges nicht ganz nach Wunsch verlaufen«, entgegnete Son Okura. »Wahrscheinlich sind sie gar nicht in der Lage, den Energiefluß zu stoppen. Vergessen wir nicht, daß sie zeitgeschädigt sind und sich mit der Handhabung der Meteoritenanlagen ungemein schwertun. Das unregelmäßige Arbeitsgeräusch der Maschinen zeigt, daß sie Schaltfehler über Schaltfehler begehen.«




  Betty Toufry, die fasziniert auf die Gigant-Anlagen gestarrt hatte, wandte sich jetzt ihren Kameraden zu.




  »Kann mir einer von euch sagen, auf welche Weise die Paramags die Anlagen bedienen?« erkundigte sie sich. »Ich habe sie die ganze Zeit über beobachtet, konnte ihrem Tun jedoch keinen Sinn entnehmen.«




  Die anderen Mutanten wirkten betroffen. Für sie war es eine Selbstverständlichkeit, daß die Paramags die gewaltigen Anlagen des Meteoriten bedienten. Die Frage jedoch, wie sich dieser Vorgang im einzelnen abspielte, hatten sie sich noch nicht gestellt. Jetzt wurde sie plötzlich interessant.




  Die in der Mitte des Gewölbes stehende Maschinerie war weder durch Stege noch durch Tunnel mit den Felswänden verbunden. Statt dessen führten– als Verlängerung der PEW-Adern– armdicke PEW-Seile zu den Anlagen. Der einzige Weg zu den Hyperlichttriebwerken führte also über die PEW-Seile– man konnte sie nur mittels Paratransdeformation erreichen.




  Das schien den Mutanten ein weiterer Beweis dafür zu sein, daß die Paramags die Erbauer dieses Meteoritenraumschiffes waren oder zumindest von den Erbauern als Besatzung eingesetzt worden waren. Wie dem auch war, die Paramagnetiseure machten von der Benutzung der PEW-Verbindung zu den Maschinenanlagen reichlich Gebrauch.




  Sie materialisierten ständig an den zwischen den Aufbauten installierten Polungsscheiben, legten eine mehr oder weniger lange Strecke zwischen den Maschinen zurück und fädelten sich dann wieder in eines der PEW-Augen ein. Manchmal schien es, daß ein Paramag nicht wußte, in welche Richtung er sich nach dem Austritt aus einer Einpolungsschleuse begeben sollte. Manchmal hatte es aber auch den Anschein, daß sich ein Paramag verirrte und erst nach längerem Suchen den für ihn bestimmten Polungspunkt erreichte. Es kam zu Zusammenstößen unter den Paramags, die dann, heftig gestikulierend, miteinander stritten.




  Zwischen den Maschinen tummelten sich ständig einige hundert Paramagnetiseure, die verwirrt herumrannten, bis sie dann den ihrer Meinung nach richtigen Polungspunkt erreichten. Bei dem Hypertriebwerk ging es zu wie in einem aufgescheuchten Ameisenhaufen. Aber während Ameisen nur scheinbar ziel- und sinnlos durcheinander rennen, wußten die Paramags tatsächlich nicht, wohin sie sich wenden sollten. Es war offensichtlich, daß sie nicht nur unsicher waren, wohin sie sich wenden sollten, sondern oft tatsächlich die falsche Einpolungsschleuse wählten. Die Mutanten beobachteten, wie zwei Paramags, die einen dritten gewaltsam festhielten, aus einem PEW-Auge materialisierten und ihn dann zu einer anderen Einpolungsschleuse brachten. Ein anderes Mal wurde Betty Toufry auf einen Paramagnetiseur aufmerksam, der immer wieder gegen einen Polungspunkt anrannte, sich jedoch nicht einfädeln konnte. Das Verblüffendste daran war jedoch, daß er auch von allen anderen PEW-Augen, an denen er sich versuchte, zurückgeschleudert wurde.




  Dieser Entdeckung maßen die acht Mutanten vorerst keine Bedeutung bei. Ihnen gab etwas anderes zu denken: Solange sie die Paramagnetiseure auch schon beobachteten, sie hatten noch kein einziges Mal entdeckt, daß einer von ihnen auf dem Weg von einem Polungspunkt zum anderen eine Schaltung vorgenommen hätte.




  Sie legten die jeweilige Strecke zurück, ohne auch nur einen einzigen Handgriff zu tun! Ralf Marten vermutete, daß sich die Paramags durch sie beobachtet fühlten und deshalb die erforderlichen Schaltvorgänge geheim vornahmen. Als er jedoch einen der Paramags mittels seiner parapsychischen Fähigkeit übernahm und durch dessen Facettenaugen blickte, fiel das Ergebnis auch nicht anders aus.




  Es stand fest, daß die Paramags auf dem Weg zwischen zwei Polungspunkten keinen Hebel betätigten, keinen Knopf drückten oder auf sonst irgendeine Art eine Funktion auslösten.




  »Uns bleibt nur eine Möglichkeit, um herauszufinden, auf welche Weise die Paramags die Maschinerien des Meteoriten bedienen«, sagte Ralf Marten.




  Betty Toufry nickte. »Wir müssen die Körper der Paramags übernehmen«, sagte sie.




  »Nicht alle, das wäre zu gefährlich!« widersprach Ralf Marten. »Ich schlage vor, daß ich zuerst einen Versuch wage, damit ihr aus meinen Erfahrungen lernen könnt. Immerhin ist mir die Paratransdeformation nicht ganz fremd. Tako, springst du mit mir zu den Anlagen hinüber?«




  »Nicht so schnell, Ralf, wir werden dich begleiten«, sagte Betty und ergriff Kakutas Arm, um den für die Teleportation nötigen Kontakt herzustellen.




  Betty hatte kaum die telepathischen Impulse ausgestrahlt, als sie auch schon mit Fellmer Lloyd Verbindung bekam.




  Wir sind jetzt in das Hoheitsgebiet der Paramags eingedrungen, telepathierte sie. Im Augenblick zeigen sie keine Feindseligkeit, obwohl wir uns inmitten der Hypertriebwerksanlagen befinden. Sie nehmen von uns überhaupt keine Notiz und weichen uns aus.




  Dann berichtete sie von der Entdeckung der in den Fels eingelassenen Polungsflächen aus PEW-Metall, erwähnte die Vermutung, daß das Netz von Verbindungsstollen womöglich für ein anderes Hilfs- oder Herrschervolk angelegt worden sei, und weihte Lloyd in die Absicht ihrer Kameraden ein, die Körper von Paramagnetiseuren zu übernehmen, um das Geheimnis der Triebwerksschaltungen zu ergründen.




  Wenn das heißt, daß ihr euch auch der Paratransdeformation bedienen wollt, muß ich euch warnen, telepathierte Fellmer Lloyd zurück. Das PEW-Metall stellt so schon eine unabsehbare Gefahr dar. Wenn ihr aber noch parapsychisch mit ihm verschmelzt, kann das euer Todesurteil sein. Waringer beschäftigt sich intensiv mit der phänomenalen Umwandlung des PEW-Metalls. Er rät von allen Versuchen ab, die den Paradox-I-Komplex, wie er das frequenzbedingte Machtbewußtsein auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz nun nennt, zu Reaktionen reizen könnten.




  Danke für die Warnung, Fellmer! Aber wir sind nicht hier, um Daumen zu drehen.




  Ihr seid auf dem Meteoriten, um eure Existenz zu erhalten, und deshalb, damit eure Geistesinhalte nicht in den Hyperraum abgestoßen werden. Ihr solltet abwarten, bis der Meteorit sein Geheimnis von selbst preisgibt.




  Danke für die Ratschläge, Fellmer. Aber unser Entschluß steht fest. So leichtfertig, wie Sie glauben, gehen wir mit unserem wiedergewonnenen Leben gar nicht um. Ralf Marten hat sich als Testperson zur Verfügung gestellt, um die Auswirkungen der Paratransdeformation für uns zu erkunden.




  Trotzdem…




  Betty hörte nicht mehr hin und kapselte sich vor allen telepathischen Impulsen ab, die von der MARCO POLO kamen.




  Sie fand zurück in die Wirklichkeit– zurück in die Realität einer fremdartigen Welt im Infrarotschein.




  Tako Kakuta war mit ihnen auf eine Plattform teleportiert, die zehn Meter von der nächsten Einpolungsschleuse entfernt war. Rings um sie rannten die Paramags in kopfloser Geschäftigkeit hin und her.




  »Ich habe Fellmer Lloyd von unserem Vorhaben in Kenntnis gesetzt«, sagte Betty. Dann wandte sie sich an den links von ihr stehenden Kakuta: »Was ist mit Ralf?«




  Ralf Marten gab ihr die Antwort selbst. »Ich bin noch in meinem Asporco«, sagte er. »Aber ich werde gleich überwechseln. Paßt ihr inzwischen auf, daß sich mein Gastkörper nicht selbständig macht!«




  Seine Kameraden wußten, was er meinte. Wenn er in einen Paramag überwechselte, würde der Asporco wieder frei sein und seinen Körper selbst beherrschen.




  Noir und Okura ergriffen Martens Asporco an den Armen und hielten ihn fest.




  »Der gefällt mir«, sagte Ralf Marten und deutete mit seiner sechsfingrigen Asporcohand auf einen Paramag, der sich offensichtlich verirrt hatte und beinahe zu ihnen auf die Plattform gekommen wäre. Als er jedoch die acht fremden Wesen erblickte, kehrte er schnell um, das fünfzig Zentimeter lange Wirbelbein steil aufgerichtet.




  »Jetzt!« sagte Ralf Marten.




  Seine Kameraden hielten den Atem an. Der verirrte Paramag machte noch zwei Schritte, dann drehte er sich um, glotzte die acht Asporcos furchtlos an und winkte mit seiner grazilen Hand.




  Die sieben zurückgebliebenen Mutanten ließen ihn nicht aus den Augen. Sie sahen, wie er zwischen den Aufbauten zu einem höher gelegenen, dreißig Meter entfernten PEW-Auge kletterte.




  »Bei meiner Kammspange!« rief der Asporco plötzlich, dessen Körper Ralf Marten eben verlassen hatte. »Bin ich an diesem seltsamen Ort wirklich, oder zaubern die Stimmen der Qual nur diese Bilder in meinen Geist?«




  Noir und Okura verstärkten den Griff um seine Arme.




  »Du bist an dem Ort, den dir deine Augen zeigen«, sagte André Noir. »Und du wirst Geheimnisse erfahren wie noch kein Asporco vor dir. Wir alle, die wir hier sind, wurden von einer gütigen Macht auserwählt.«




  »Auserwählt? Wofür?«




  »Gedulde dich!«




  André Noir konzentrierte sich wieder auf den Marten-Paramag. Dieser hatte inzwischen die Einpolungsschleuse erreicht. Er stand einige Sekunden lang still, dann schickte er sich an, sich in die PEW-Leitung einzufädeln. Aber es blieb bei dem Versuch.




  Der Marten-Paramag wurde zurückgeschleudert!




  Er unternahm einen zweiten Anlauf für die biomaterielle Symbiose, wurde jedoch wieder vom PEW-Metall abgestoßen.




  »Der Paradox-I-Komplex muß sich erneut verstärkt haben«, rief Betty Toufry. »Nur so ist es zu erklären, daß er Ralfs Parapsyche identifiziert und ablehnt.«




  »Vielleicht hat diese Ablehnung nichts mit Ralf zu tun«, meinte Tako Kakuta. »Wir haben gesehen, daß auch manchen Paramags die biomaterielle Symbiose nicht gelingt.«




  »Er versucht es an einem anderen Polungspunkt«, meldete Tama Yokida.




  Sie sahen alle, wie der Paramag sich einen Weg zum nächsten PEW-Auge bahnte.




  »Hoffentlich klappt es diesmal«, murmelte Betty.




  Aber es klappte wieder nicht. Der Paramag schaffte es gerade noch, halb zu entstofflichen– doch zu mehr reichte es nicht.




  »Ihr könnt mich jetzt loslassen«, sagte der Asporco, der von Noir und Okura festgehalten wurde.




  »Was ist schiefgegangen, Ralf?« bestürmte ihn Betty sofort.




  »Ich habe mir den falschen Paramag ausgesucht«, antwortete Ralf Marten. »Es lag nicht an mir, daß die Paratransdeformation mißlang, sondern an dem Paramag selbst. Er wird nie mehr wieder mit dem PEW-Metall eine biomaterielle Symbiose eingehen können. Er ist ein Infizierter.«




  »Was meinst du damit?« fragte Betty erstaunt.




  »Alle Paramags sind nicht nur zeitgeschädigt, sondern auch teilinfiziert«, erklärte Ralf Marten. »Sie haben nicht nur einen Teil ihrer Intelligenz eingebüßt, sondern sind auch physisch krank. Dafür müssen die Virenungeheuer verantwortlich sein, anders kann ich es mir nicht erklären. Die meisten Paramags merken überhaupt nicht, daß sie leidend sind. Bei einigen ist die Infektion jedoch bereits so weit fortgeschritten, daß ihr Gehirn angegriffen ist und sie die Fähigkeit der Paratransdeformation nicht mehr beherrschen. Es kann aber auch sein, daß das PEW-Metall sie wegen des fortgeschrittenen Stadiums der Infektion abstößt. Darüber bin ich mir nicht ganz klar.«




  »Es lag also an dem Paramag, daß dir die Paratransdeformation nicht gelang?« wollte Betty wissen.




  »Stimmt«, bestätigte Ralf Marten. »Ich starte jetzt meinen zweiten Versuch. Behütet inzwischen nur ja meinen Asporcokörper!«




  Ralf Marten wählte diesmal einen besonders groß und kräftig gebauten Paramag. Als der Asporco, den Noir und Okura zwischen sich genommen hatten, sich mit ehrfürchtigem Staunen erkundigte, was denn um ihn vorginge, wußten die Mutanten, daß Ralf Marten den Körperwechsel vorgenommen hatte.




  Sie sahen dem Marten-Paramag gespannt nach, wie er sich einer Einpolungsschleuse näherte– wie er knapp vor der PEW-Fläche stehenblieb, sie dann plötzlich ansprang und entmaterialisierte.




  »Geschafft«, sagte Betty.




  »Warum zaudern wir?« rief der Asporco, den Noir und Okura in die Mitte genommen hatten. »Erheben wir uns und folgen wir den Rufen aus dem Nirgendwo.«




  »Nur ruhig bleiben, Freund«, sagte Son Okura und drückte den Asporco wieder zu Boden.




  »Aber warum müssen wir ausharren?« fragte der Asporco verwundert.




  »Weil wir auf den großen Moment warten«, antwortete André Noir kurz angebunden. In interkosmo fügte er, an seine Kameraden gewandt, hinzu: »Hoffentlich bekommen wir mit Ralfs Asporco keine Schwierigkeiten. Mit Hilfe seines PEW-Kammes scheint er den Paradox-I-Komplex des Meteoriten wahrnehmen zu können. Er fühlt sich von den 5-D-Impulsen angelockt und möchte ihnen folgen.«




  »Wir brauchen nur darauf zu achten, daß er den Kopf nicht verliert«, meinte Betty Toufry. »Erzählt ihm irgendeine geheimnisvolle Geschichte, damit er beruhigt ist!«




  »Das werden wir schon hinkriegen«, behauptete Kitai Ishibashi. Dann fuhr er in der Sprache der Asporcos fort: »Man hat uns aus der ewigen Dunkelheit zu der großen summenden Maschine geholt, um unsere Geduld zu prüfen.«




  Mit der ›ewigen Dunkelheit‹ spielte Ishibashi auf die Zeit an, in der der Asporco von Ralf Marten beherrscht worden war; während der Körperübernahme durch den Teleoptiker mußte der Geist des Asporcos tatsächlich ins Nichts verdrängt gewesen sein.




  »Wir wurden aus der ewigen Dunkelheit in die leuchtende Finsternis geholt«, sagte der Asporco ehrfürchtig. »Die große summende Maschine ist zu unserem Prüfstein geworden. Wir müssen uns in Geduld üben und gegen die Verlockungen, die von allen Seiten auf uns einströmen, standhaft sein.«




  »So ist es, Freund«, versicherte André Noir. Und in interkosmo sagte er: »Wir hätten unseren Gastkörpern die PEW-Spangen abnehmen sollen, dann wären sie für die Impulse des Paradox-I-Komplexes nicht empfänglich gewesen.«




  »Glaubst du, daß die Ausstrahlung des Paradox-I-Komplexes sich verhängnisvoll auf die Asporcos auswirken könnte?« fragte Wuriu Sengu.




  »Jedenfalls steht der Asporco stark unter ihrem Einfluß«, entgegnete André Noir.




  »Wenn wir ihm plausibel machen, daß alles in Ordnung ist und kein Grund zur Panik besteht, wird sich der Asporco ruhig verhalten«, behauptete Betty. Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ralf wird hoffentlich bald in seinen Gastkörper zurückkehren.«




  »Hoffentlich!«




  Betty Toufry sah Yokida, der diese Bemerkung gemacht hatte, in die Facettenaugen.




  »Wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen«, sagte sie. »Ralf weiß, in welche Gefahr er sich begeben hat, und wird entsprechend vorsichtig sein. Falls er einen Fehler begeht und sein Paramag bedroht ist, kann er noch immer in den Körper eines anderen überwechseln.«




  »Wer weiß, ob das während der biomateriellen Symbiose so leicht geht«, gab Tama Yokida zu bedenken. »Immerhin wechseln die Paramags während der Paratransdeformation in eine fremdartige Existenzform über. Ralf wird Schwierigkeiten genug haben, sich damit anzufreunden, daß sein Gastkörper praktisch diffundiert, mit dem PEW-Metall verschmilzt und der Gesetzmäßigkeit der fünfdimensionalen Mikrowelt unterliegt. Wer weiß, ob er dann noch in der Lage ist…«




  »Hör mit der Schwarzseherei auf!« unterbrach ihn André Noir. »Warten wir erst einmal ab, was uns Ralf nach seiner Rückkehr zu berichten hat.«




  Ralfs Asporco sprang plötzlich auf die Beine.




  »Ihr wolltet mich aus eurem Kreis ausstoßen!« schrie er in höchster Tonlage. »Ihr sprecht fremd, damit ich euch nicht verstehen kann, wenn ihr Ränke gegen mich schmiedet. Aber ich werde eure Pläne vereiteln. Ich will kein Ausgestoßener sein!«




  Mit diesen Worten reckte der Asporco seine Flügelstummel und segelte zu einer fünf Meter tieferen Metallplattform hinunter.




  »Komm zurück, Narr!« rief Betty ihm nach. »Wir gehören alle dem Kreis der Auserwählten an, unser Schicksal ist durch die Stimmen des Glücks eng miteinander verknüpft. Oder möchtest du erwirken, daß aus den Verlockungen wieder die Stimmen der Qual werden?«




  Während Betty den flüchtenden Asporco anrief, berieselte sie ihn gleichzeitig mit beruhigenden telepathischen Impulsen. Als auch das nichts half, gab sie Ishibashi einen Wink.




  Der Suggestor setzte seine parapsychische Fähigkeit ein und zwang den Asporco, zu ihrer Plattform zurückzukehren. Auf dem Weg zu ihnen kam er einigen Paramags in die Quere, die im Vorübergehen mit ihren Wirbelbeinen und ihren grazilen Händen auf ihn einschlugen, sich aber sonst nicht weiter um ihn kümmerten.




  »Wir dürfen in Gegenwart des Asporcos nicht dauernd Interkosmo sprechen«, riet Betty. »Das macht ihn mißtrauisch und könnte sich später nachteilig für uns auswirken. Dann nämlich, wenn wir unsere Gastkörper verlassen und Ralfs Asporco sie beeinflußt.«




  Als der Asporco ihre Plattform erreicht hatte, ließ Kitai Ishibashi wieder von ihm ab.




  Die Haut des Asporcos verfärbte sich blitzartig grau, seine beiden Schädelkämme hingen schlaff herab.




  »Eine unsichtbare Macht hat mich ergriffen«, jammerte er. Seine Stimme wurde immer schriller. »Die Stimmen der Qual sind zurückgekehrt!«




  »Das ist nicht wahr«, sagte André Noir besänftigend. »Du warst widerspenstig und wurdest gezähmt– das ist alles. Übe dich in Geduld, so, wie wir es tun, dann werden sich die Tore zur Ewigkeit für uns öffnen.«




  »Ich werde ausharren, ich werde warten«, versprach Ralfs Asporco. Er breitete die Arme aus. »Seht mich an, unsichtbare Mächte, ich bin ein Dulder.«




  »Es ist nicht leicht, den Verlockungen zu widerstehen«, meinte Son Okura. »Auch wir werden manchmal schwach und kopflos und wollen dann eigenmächtig die Bastionen der Verheißung erstürmen. Deshalb bitte ich dich, daß du uns zur Vernunft bringst, wenn du Zeuge einer Ausschreitung wirst.«




  »Ich werde euch helfen, wie ihr mir geholfen habt«, versprach der Asporco salbungsvoll.




  »Dieses Problem hast du hervorragend gelöst, Son«, lobte Betty in interkosmo. »Damit hast du die Voraussetzung geschaffen, daß wir unsere Gastkörper unbekümmert verlassen können.«




  »Wollen wir nun ausharren, bis sich uns die Tore der Bastion der Verheißung von selbst öffnen«, sagte Son Okura noch einmal nachdrücklich.




  »Was soll dieser Blödsinn?« erkundigte sich Ralfs Asporco trocken.




  Okura zuckte überrascht zusammen.




  Betty, die die Situation sofort erfaßte, rief: »Ralf ist zurück!«




  Die sieben Mutanten bestürmten ihren Kameraden mit Fragen.




  »Hattest du Schwierigkeiten?«




  »Beherrschtest du deinen Paramag auch während der biomateriellen Symbiose uneingeschränkt?«




  »Konntest du deinen Zielort selbst bestimmen?«




  »Droht vom Paradox-I-Komplex Gefahr?«




  »Konntest du den Vorgang der Paratransdeformation steuern, oder mußtest du dich treiben lassen?«




  Ralf Marten wartete eine Sprechpause ab, dann sagte er: »Ja.«




  Seine Kameraden schwiegen verblüfft. Ralf Marten erklärte: »Natürlich beherrschte ich den Paramag auch während der Symbiose, aber ich mußte ihm eine gewisse Bewegungsfreiheit lassen, um mir seine Erfahrungen zunutze zu machen. Ich dachte mir, daß ich mit der Paratransdeformation besser vertraut würde, wenn ich mir zeigen lasse, wie es gemacht wird. Aber das war ein gefährlicher Irrtum. Denn die Paramags machen ständig Fehler, die sich in der Mikrowelt des PEW-Metalls verhängnisvoll auswirken können.«




  »Heißt das, daß die Paramags die Paratransdeformation nicht ausreichend beherrschen?« erkundigte sich Kitai Ishibashi.




  »Das wollte ich damit nicht sagen«, antwortete Marten. »Es ist aber so, daß die Paramags oft falsche mentale Weichenstellungen anlaufen und dann geometrische Figuren fahren, die überhaupt keinen Sinn ergeben oder zu diesem Zeitpunkt nicht gefahren werden dürfen…«




  Betty Toufry unterbrach ihn: »Was verstehst du unter einer ›mentalen Weichenstellung‹, und was meinst du damit, daß die Paramags ›falsche geometrische Figuren‹ fahren?«




  »Ich kann es auch nicht genauer erklären, weil ich selbst nicht genügend Informationen erhalten habe«, antwortete Marten. »Die Zeit war zu kurz. Aber immerhin habe ich erkannt, daß die Paramags bestimmte Punkte innerhalb der PEW-Leitungen in einer bestimmten Reihenfolge passieren müssen. Weiter haben sie geometrische Figuren nach einem genau festgelegten Muster zu durchfahren. Unterläuft ihnen ein Fehler, dann kann das schwerwiegende Folgen haben. Was dabei passieren kann, habe ich leider nicht herausgefunden. Es ist also so, daß man den Vorgang der Paratransdeformation steuern kann, aber an ein festgelegtes Schema gebunden ist.«




  »Dann kann es sich ein Paramag gar nicht aussuchen, wohin er paratransdeformiert?« fragte Wuriu Sengu.




  »In ganz bestimmten Fällen schon, aber dann muß er den mentalen Weichenstellungen und den komplizierten geometrischen Figuren ausweichen«, sagte Ralf Marten. »Tut mir leid, mehr kann ich darüber nicht sagen. Ich weiß noch, daß es Paramagnetiseure gibt, die nur ganz bestimmte Wege fahren dürfen. Warum das so ist, konnte ich nicht in Erfahrung bringen.«




  »Aber mit der Beherrschung deines Gastkörpers hattest du keine Schwierigkeiten?« erkundigte sich Betty. »Ich meine, die biomaterielle Symbiose wirkt sich doch hoffentlich nicht nachteilig aus?«




  »Nein.« Ralf Marten schüttelte seinen Asporcokopf. »Es ist nicht anders, als wenn du einen frei herumlaufenden Paramag übernimmst.«




  »Und was ist mit dem Paradox-I-Komplex?« fragte André Noir.




  »Das ist eine gute Frage«, sagte Ralf Marten. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Die Paradox-Intelligenz des PEW-Metalls ist während der Paratransdeformation viel deutlicher zu spüren– sie durchdringt einen förmlich. Ich hatte ständig das Gefühl, daß sie sich in einer Phase der Veränderung befindet. Durch die Ortungsgeräte, die Perry Rhodan auf dem Meteoriten zurückgelassen hat, wissen wir, daß sich das PEW-Metall hyperphysikalisch zu einem sekundären Zustand verwandelt hat. Damit ist das Endstadium einer Entwicklung erreicht. Doch parapsychisch ist es noch wandlungsfähig, es entwickelt sich ständig, wird intelligenter. Ich vermute sogar, daß der Paradox-I-Komplex bereits mächtiger ist, als er zu erkennen gibt.«




  »Dann können wir uns auf allerhand Überraschungen gefaßt machen«, meinte Betty düster.




  »Nicht, wenn wir gewappnet sind«, behauptete Tako Kakuta. »Wir müssen nur herausfinden, wo die Hauptschaltzentrale des Meteoriten liegt. Dann können wir den gesamten PEW-Organismus kontrollieren– und der Paradox-I-Komplex ist machtlos.«




  »Hoffentlich gibt es überhaupt so etwas wie eine Hauptschaltzentrale, in der alle Fäden zusammenlaufen«, sagte Ralf Marten.




  »Wie meinst du das?«




  Marten zuckte die Achseln. »Es war nur so ein Gedanke– vergiß es wieder. Jedenfalls kommen wir nur über die Paramags an unser Ziel. Wir müssen erst herausfinden, nach welchem Schema der Meteorit funktioniert und welche Rolle die Paramags in diesem System spielen.«




  »Dann wird es Zeit, daß wir unsere Asporcokörper verlassen und Paramags übernehmen«, schlug Betty vor.




  »Und was wird inzwischen aus unseren Asporcos?« wandte Ralf Marten ein. »Wir müssen bedenken, daß sie ein Eigenleben führen, während wir sie verlassen.«




  »Daran haben wir bereits gedacht«, sagte Betty. »Son hat deinen Asporco so weit gebracht, daß er während unserer Abwesenheit auf die anderen achtgibt. Wir haben für ihn eine mystische Geschichte erfunden, um ihn bei der Stange zu halten.«




  »Dann bin ich beruhigt«, sagte Ralf Marten zufrieden. »Ich möchte nur nicht, daß wir bei unserer Rückkehr Schwierigkeiten mit den Asporcokörpern haben.«




  »Wir können, um ganz sicherzugehen, die Asporcos in kurzen Abständen und abwechselnd kontrollieren«, schlug André Noir vor.




  Der Vorschlag wurde angenommen.




  Betty bestimmte die Reihenfolge, in der die Mutanten ihre Paramagkörper verlassen und nach den Asporcos sehen sollten. Damit waren die Vorbereitungen abgeschlossen.




  Die Mutanten waren bereit, in die Körper von Paramags überzuwechseln und die phantastische Reise durch die Mikrowelt des PEW-Metalls zu beginnen.




  »Mir sind da eben Bedenken gekommen«, sagte Betty knapp vor dem entscheidenden Augenblick. »Wie sollen wir wieder zueinanderfinden? Kann man sich während des biomateriellen Zustands denn überhaupt verständigen?«




  »Natürlich«, versicherte Ralf Marten. »Und zwar auf eine faszinierende Art und Weise.«




  Bett überlegte nicht länger. Sie wechselte in den Körper eines Paramags über, entmaterialisierte an einer Einpolungsschleuse und fädelte sich in die PEW-Leitung ein.




  19.




  Betty Toufry wurde von einem Wirbelwind erfaßt und in einen Schlund hinabgezerrt. Sie nahm von ihrer Umgebung keine Einzelheiten wahr, so rasend schnell wirbelte sie dahin. Nur hie und da sah sie es kristallen glitzern, glaubte, ineinander verschlungene Ketten von Leuchtkörpern zu erkennen, und wurde sich der Existenz von verschiedenfarbigen Prismen bewußt. Doch das alles waren nur verschwommene Eindrücke, kaleidoskopartige Fragmente, die auftauchten und wieder verschwanden.




  Sie versuchte sich gegen den Sturm zu stemmen, der sie vor sich hertrieb– doch dies mißlang kläglich. Die unsichtbare Kraft, die sie gleich Milliarden von Partikeln in den Schlund hinabriß, war stärker als sie. Panik erfaßte sie.




  Hatte sie etwas falsch gemacht? War es ihr nicht gelungen, den Paramag unter Kontrolle zu bringen, und ging er nun mit ihr durch? Oder hatte der Paradox-I-Komplex ihre Absichten durchschaut– jagte er sie nun durch die Mikrowelt des Parabio-Emotionalen-Wandelstoffes, bis sie sich, Molekül um Molekül, Atom um Atom, abgenützt hatte und in nichts verging, so daß ihr Ich wieder zurück in den Hyperraum geschleudert wurde?




  In ihrer Todesangst klammerte sich Toufry-Paramag an ein Gebilde, das in ihrem Sensorium aufgetaucht war. Sie dachte nicht daran, daß sie in der augenblicklichen Existenzform keine Hände besaß, mit denen sie sich irgendwo festhalten konnte. Sie gebar nur den Wunsch, sich an dem geometrischen Gebilde anzuklammern.




  Und tatsächlich ließ der Wirbelwind von ihr ab, die Partikel um sie festigten sich, verschmolzen mit ihr– und sie erkannte, daß es sich um Fragmente von ihr handelte. Jedes dieser winzigen Körner war ein Teil von ihr, jedes Korn hatte eine andere Bestimmung, einen anderen Aufgabenkreis. Sie hatte den Schwarm von Partikeln nur als Fremdkörper angesehen, weil ihr Bewußtsein, ihr Ich, nicht in allen Milliarden Einzelteilen verankert war, sondern nur in dem biomateriellen Kern. Nur dieser Kern von Toufry hatte ein Ich-Bewußtsein, die anderen Milliarden Partikel hatten lediglich ein Kollektiv-Bewußtsein. Aber jedes Partikel, wenngleich nicht mit einer ›Seele‹ und ›Intelligenz‹ ausgestattet, war wertvoll und besaß eine bestimmte Funktion…




  All diese Fakten drangen plötzlich und in verwirrender Fülle auf Betty ein. Es wunderte sie, daß sie überhaupt die Zusammenhänge wenigstens einigermaßen begriff. Und sie begriff ungemein schnell, denn seit dem Abflauen des Wirbelwindes konnten erst Bruchteile von Sekunden vergangen sein.




  Sie erinnerte sich wieder des Wunsches, sich an dem geometrischen Gebilde in ihrem Sensorium anzuklammern. Doch jetzt sah sie es auf einmal nicht mehr. Statt dessen ragte vor ihr ein Mast auf, aus dem in Abständen– waren es Meter oder Kilometer?– Haftflächen in Form von ovalen Schalen ragten.




  Ehe sie sich's versah, raste der Partikelschwarm mit ihr den Mast hinauf. Dabei erkannte sie, daß die Haftflächen abwechselnd die Partikel anzogen und dann wieder abstießen. Allerdings geschah das so schnell, daß man den Vorgang nicht genau beobachten konnte.




  Betty erhielt diese Information von einem Kollektiv-Partikel. Diese ›Informationsstelle‹ teilte ihr auch mit, daß der Mast mit den Haftflächen ein Teil der geometrischen Figur war, zu der sie sich gewünscht hatte. Und eine andere Informationsstelle des Partikel-Kollektivs ›funkte‹, daß an allen Schlüsselstellen der Paratransdeformationsfigur das Freizeichen für die Weiterfahrt gegeben worden war.




  Keine Komplikationen auf der ganzen in sich verschlungenen Linie! war das äußerst erfreuliche Gesamturteil.




  Der Toufry-Paramag war allerdings noch viel zu verwirrt, um diese Nachricht überhaupt richtig deuten zu können.




  Betty mußte sich erst einmal sammeln– sie mußte umdenken! Der gesamte Partikelschwarm war sie– Betty Toufry. Das Kernstück mit dem Bewußtsein war ihr ureigenstes Ich, in dem auch noch das verdrängte Paramag-Bewußtsein schlummerte.




  Um sich eine bessere Übersicht zu verschaffen, nannte sie ihr Ich-Bewußtsein ›Betty‹, und das gesamte Partikel-Kollektiv nannte sie ›Toufry-Paramag‹.




  Toufry-Paramag durchraste die geometrische Figur, wurde an der Austrittsstelle von einem Stau zusammengepreßt und dem Wirbelwind ausgeliefert. Es ging wieder einen Röhrentunnel mit gigantischem Durchmesser entlang, an dessen Wandungen seltsame Kristallformationen wucherten, Lichtquellen pulsierten und Schallmauern ihr gespenstisches Wispern aussandten.




  Betty empfand keine Panik mehr. Sie wußte, daß der Wirbelwind sie nicht ziellos durch das Labyrinth der Mikrowelt schleuderte, sondern daß die treibenden Kräfte von ihr selbst, von den Kollektiven Toufry-Paramags ausgingen. Das war die Paratransdeformation!




  Die Angst schwand, und die folgende Erleichterung machte schnell einer berauschenden Faszination Platz. Betty fühlte sich nicht länger als Fremdkörper, sondern als ein Wesen, das in dieser Wunderwelt aus Farben, Klängen, Licht und Formen geboren war.




  Die Farben!




  Rot trieb in Nebelschleiern durch die Röhren, stieß sich an den Ausbuchtungen, löste Gelb aus und vermischte sich zu einer orangefarbenen Wolke. Grün überspannte die Wandungen, rann senkrecht in die Höhe, diffundierte und gebar Schleier aus Blau und Gelb. Regenbogenfarbene Strahlen flossen in Wellen das Röhrensystem entlang, einzelne Farben sonderten sich ab, bildeten Inseln, breiteten sich aus– und dann war dieser Abschnitt der Welt plötzlich in pulsierendes Violett getaucht…




  Die Klänge!




  Für das ungeübte Ohr hörte es sich an wie das Säuseln des Windes, aber wer wirklich hören– HÖREN– konnte, der entnahm der Geräuschwelt viel viel mehr. Er hörte die Melodie, die durch das Wachsen der Kristalle erscholl, er konnte unterscheiden zwischen dem Rauschen der karminroten Wellen und dem Gurgeln der graubraunen Flut. Es war etwas anderes, ob eine fünfdimensional strahlende Schallmauer Peilzeichen aussandte oder ob die Warnstrahlung bereits abgeflaut war– die Klänge der Schallmauer waren mal mahnend, dann ermunternd und ein andermal abschreckend…




  Das Licht!




  Das Licht der PEW-Welt konnte man nicht nur sehen, sondern auch fühlen. Sicherlich, die geometrischen Figuren, die von den Paramags angepeilt werden sollten, erstrahlten im wunderbarsten Licht, Orte, die gemieden werden sollten, waren in düsteres, unheimliches Licht getaucht– und es gab Warnlichter, Tempolichter, Oasenlichter und etliche mehr. Aber das waren nicht die für diese Welt typischen Lichter, sondern eher ein auch hier notwendiges Übel. Was die PEW-Welt verzauberte, waren jedoch die Strahlen, die den Körper badeten, den Geist umspülten, Emotionen hervorriefen oder dämmten, zu Taten anspornten oder den Tatendrang hemmten, verführerisch lockten oder abschreckten. Die Strahlungsquellen waren Bitte und Befehl, Wegweiser und Verbotstafeln…




  Die Formen!




  Die Formen waren die eigentliche Welt, wenngleich sie ohne die anderen drei Elemente undenkbar gewesen wären. Aber dennoch blieben die Formen die Basis für das Reich im PEW-Metall. Ob es nun jene Millionen und aber Millionen verschieden geformten geometrischen Figuren waren, die sich aus feinsten Gespinsten und Materieballungen zusammensetzten, oder jene Kristalle, die schneller wuchsen, als man sehen-hören-fühlen konnte… sie waren Wunderwerke dieser Dimension, jedes ein Unikat, jedes die Versinnbildlichung eigener Gesetze…




  Die Anhäufung von Prismen, die Hunderttausende von Flächen aufwies– und daneben das topologische Äquivalent, verzerrt, verformt. Überhaupt schien jede geometrische Figur ein verzerrtes Duplikat zu besitzen, und nur der Eingeweihte wußte, daß Original und Zerrbild in einem geheimnisvollen Zusammenhang standen… Dort die sich endlos dahinziehende Kette von Kristallen– es waren Milliarden Kristalle und jeder anders als der andere. Hier die Verschlingungen, ein Knäuel aus einem drei Millionen Kilometer langen Faden, scheinbar achtlos hingeworfen, tatsächlich jedoch nach einem komplizierten Muster verstrickt…




  Betty mußte an sich halten, um nicht die Übersicht zu verlieren. Es war leicht, sich von den Farben, den Klängen, dem Lichterspiel und der Formenpracht berauschen zu lassen. Aber sie mußte sich zwingen, der Verzauberung nicht zu verfallen.




  Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, daß ihr das nicht schwerfiel. Im Gegenteil, nachdem sie sich erst ins Bewußtsein gerufen hatte, daß sie eine wichtige Mission zu erfüllen hatte, war es nicht schwer, zur Mikrowelt des PEW-Metalls Abstand zu gewinnen.




  Sie sah-hörte-fühlte nicht mehr mit den Sinnen des Träumers, sondern betrachtete ihre Umgebung nur noch mit wissenschaftlichem Interesse. Die Paratransdeformation war nicht mehr länger eine faszinierende Art der Fortbewegung, sondern nur noch Mittel zum Zweck.




  Die Wunderwelt des Parabio-Emotionalen Wandelstoffes war jetzt nicht mehr als ihr Einsatzgebiet. In ihrem Gastkörper sah sie nicht mehr einen erstaunlichen Organismus– er war ihr nur noch Träger ihres Geistes.




  Während sie durch das leuchtende, tönende, strahlende und sich ständig verändernde Labyrinth dahinschoß, überlegte sie ganz nüchtern die Situation.




  Sie mußte jetzt vor allem herausfinden, aus welchem Grund die Paramags durch Klänge, Strahlungs- und Lichtquellen dazu angeregt wurden, bestimmte geometrische Figuren zu durchfahren und andere zu meiden.




  Einen Moment lang dachte sie daran, aus dem engeren PEW-Netz auszubrechen und die tieferen Regionen des Meteoriten zu erforschen. Aber dann sagte sie sich, daß sie dazu noch nicht reif war. Sie mußte zuerst alle Möglichkeiten ausschöpfen, die ihr die Paratransdeformation im Bereich der Hyperlichttriebwerke bot. Dann konnte sie weitersehen.




  Toufry-Paramag fädelte sich in ein langgestrecktes Gebilde ein, dessen Außenfläche Warnimpulse ausgestrahlt hatte. In den Milliarden Hohlräumen in seinem Innern war die Strahlung jedoch konträr gelagert. Toufry-Paramag fühlte sich davon magisch angezogen, bestrich die Flächen der Milliarden Hohlräume mit ihren Körperpartikeln und glitt an der Austrittsstelle in geballter Formation wieder in den freien Rohrschacht hinaus.




  Plötzlich explodierte vor ihr eine Farb-Licht-Ton-Wolke. Die Farben vermischten sich mit den Klängen und dem Licht zu einer leicht verständlichen Symbolgruppe, die bedeutete: Ich habe soeben die Asporcos kontrolliert. Sie haben sich ruhig verhalten. Ishibashi.




  Als sich das ätherische Gebilde verflüchtigte, sah Betty an ihrer Seite einen Paramag dahingleiten. Das mußte Ishibashi-Paramag sein, der ihr die Nachricht überbracht hatte.




  Ralf Marten hatte recht gehabt, als er behauptete, daß man sich in der PEW-Welt auf eine faszinierende Art und Weise verständigen konnte. Es war kein Sprechen, keine Telepathie und keine den parapsychischen Fähigkeiten artverwandte Methode, sondern es war ein ›Symbolisieren‹.




  Betty wollte sagen: »Es ist beruhigend zu wissen, daß es mit den Asporcos keine Schwierigkeiten gibt.« Aber es erscholl kein Laut. Dafür bildete sich ein Konglomerat aus Farben, Licht und Ton und vereinigte sich zu einer Symbolgruppe mit der Bedeutung: Es ist beruhigend zu wissen, daß es mit den Asporcos keine Schwierigkeiten gibt.




  »Bei meiner Kammspange!« rief Wuriu Sengus Asporco. »Dieser Ort ist unheimlich und verlockend zugleich. Ich muß hinabsteigen in die Schlucht und mir einen Weg suchen, der mich zum Ursprung führt.«




  Ralf Martens Asporco sprang auf und verstellte dem anderen den Weg.




  »Beruhige dich wieder, Freund!« sagte er. »Deine Sinne sind verwirrt. Warte, bis sich die Schleier klären, dann bist du wieder stark genug, um den Verlockungen zu widerstehen.«




  »Meine Sinne sind klarer als je zuvor«, behauptete Wuriu Sengus Asporco. »Ich fühle ein Kribbeln zwischen meinen Kämmen, das von meiner Spange ausgeht. Ich fühle mich eins mit meiner Spange, und ich fühle mich dem mich umgebenden Massiv zugehörig, das aus dem Metall besteht, aus dem auch meine Spange geformt wurde. Vernimmst du die Rufe nicht, Freund?«




  »Doch, ich höre sie«, gab Ralf Martens Asporco zu. »Aber wir dürfen nicht schwach werden, wir müssen ihnen widerstehen.«




  »Und wozu das?« wollte Son Okuras Asporco wissen, der sich zu den beiden anderen gesellt hatte.




  »Wenn wir uns in Geduld üben, dann werden sich die Tore der Ewigkeit von selbst für uns öffnen«, rezitierte Ralf Martens Asporco.




  »Von wo hast du diese Weisheit, Freund?« erkundigte sich André Noirs Asporco.




  »Du selbst hast es gesagt!«




  »Ich? Nie und nimmer! Mich hielt eine Ewigkeit lang die Finsternis umschlungen, und erst vor wenigen Augenblicken fand ich wieder zu mir zurück.«




  Kitai Ishibashis Asporco kam herangelaufen und drängte sich zwischen die anderen. Dabei rief er mit schriller Stimme: »Habt ihr es auch bemerkt? Die Welt war für kurze Zeit im Dunkeln versunken. Es muß das absolute Nichts gewesen sein, denn alles in mir erstarb. Ich konnte nicht mehr denken und nicht fühlen…«




  »So hast du nicht gehört, was wir eben besprachen?« fragte Ralf Martens Asporco.




  »Bei meiner Kammspange– nein!«




  »Und du warst es nicht, der mir riet, ich solle mich in Geduld üben, auf daß sich die Tore zur Ewigkeit öffnen?«




  »Ich habe in meinem Leben noch nichts Ähnliches gesagt«, versicherte André Noirs Asporco.




  »Dann«, sagte Ralf Martens Asporco, »haben uns unbekannte Mächte übel mitgespielt. Es wird Zeit, daß wir diesen verhängnisvollen Ort verlassen, ehe sie wiederkommen und uns aufs neue narren. Wir sind auserwählt, ja, aber wir werden uns nicht länger gedulden, sondern den verheißungsvollen Rufen folgen. Wir werden das Massiv erstürmen und erobern, dem unsere Väter das Material für unsere Kammspangen entnahmen!«




  Die acht Asporcos begannen mit dem Abstieg.




  Der Aufenthalt in der PEW-Dimension verlor für Betty schnell seine Schrecken, aber auch seine Reize. Es war alles eine Sache der Gewöhnung.




  Sie betrachtete sich nicht mehr als Kollektiv, das aus unzähligen Partikeln bestand, sondern als eine Einheit. Toufry-Paramag war ein Metabolismus, ein Körper wie jeder andere auch, nur eben den Gesetzen dieser fünfdimensionalen Existenzebene unterworfen.




  Sie erschauerte nicht mehr, wenn sie die seltsamen geometrischen Figuren durchfuhr oder die Strahlungsquellen der verschiedensten Frequenzen anpeilte. Es war, als ob sie in ihrer Dimension Korridore und Räume durchschritt, als ob sie durch Türen oder Schotte ging.




  In dieser Phase ihres Aufenthalts meinte sie, daß jeder Vorgang in der PEW-Dimension eine Parallele zu Vorgängen im vierdimensionalen Kontinuum darstellte.




  Die Verständigung durch Symbolgruppen war im ersten Augenblick faszinierend, stellte sich aber bei eingehender Überprüfung als ebenso unzulänglich wie die Verständigung mittels Schall heraus. Ganz sicher aber bot das Symbolisieren nicht so viele Möglichkeiten wie die Telepathie.




  Betty beherrschte das Symbolisieren bald so perfekt, daß sie Symbolgruppen nicht mehr analysierte, sondern nur noch in ihrer Gesamtheit betrachtete. Das ersparte Zeit und ließ eine schnellere und flüssigere Unterhaltung zu.




  Ishibashi-Paramag, der immer noch an ihrer Seite dahinglitt, schickte ihr das Symbol für: Beim nächsten Strahlungsauge werden wir uns trennen müssen, Betty. Mein Paramag gehört einer anderen Einsatzgruppe an als deiner.




  Einer anderen Einsatzgruppe? symbolisierte Betty erstaunt.




  Hast du denn noch nicht gemerkt, daß hier jeder Paramag eine bestimmte Aufgabe hat? kam Ishibashis Gegenfrage. Es herrscht eine strenge Ordnung. Kein Paramag darf seine Befugnisse überschreiten und seine Pflichten vernachlässigen.




  Das ist mir wohl klar, aber… welche Pflichten und Aufgaben haben die Paramags auf dieser Existenzebene?




  Der Suggestor im biomateriellen Körper des Paramags blieb ihr die Antwort schuldig. Sie erreichten eine grünpulsierende Strahlungsquelle, und Ishibashi-Paramag wich ihr in einer weiten, spiralförmigen Bahn aus.




  Diese Mentalweiche ist für mich tabu, rief er zum Abschied, dann war er in einer aufsteigenden Purpur-Wolke des PEW-Schlundes verschwunden, während Betty sich in den stark strahlenden Koordinierungspunkt einfädelte und über diese mentale Weichenstellung in eine Senkrechtverbindung abgeleitet wurde.




  Plötzlich wurde ihr Paramagkörper in seinem Innersten erschüttert. Die harte 5-D-Strahlung zerrte an ihren Partikeln, rüttelte an ihrem Körpergefüge und drohte sie zur Auflösung zu bringen.




  Betty hatte alle Mühe, die Auflösung zu verhindern. Und es gelang ihr schließlich nur mit Hilfe ihrer telekinetischen Fähigkeit, die sie auch im Körper des Paramags behalten hatte.




  Ich habe einen Fehler begangen, dachte sie, als sie die Mentalweiche hinter sich gelassen hatte und die 5-D-Eruptionen abgeflaut waren. Ich hätte diesen Koordinierungspunkt meiden müssen.




  Diese Erkenntnis kam blitzartig und resultierte nicht nur aus der eben gemachten Erfahrung, daß sie beinahe ihren Auflösungstod herbeigeführt hätte.




  Sie erinnerte sich plötzlich wieder der Signale, die sie gesehen-gehört-gefühlt hatte, während sie an Ishibashi-Paramags Seite dahinglitt. Diese Signale hatten ihr eindeutig zu verstehen gegeben, daß sie die kommende Mentalweiche meiden mußte, um nicht eine falsche Funktion auszulösen.




  Betty durchfuhr automatisch drei vor ihr aufragende Figuren– was beinahe einer motorischen Reaktion gleichkam. Dabei überlegte sie sich, daß die Warnsignale vor unbenutzbaren Mentalweichen nicht dazu da waren, das Leben der Paramags zu schützen, sondern zur Vermeidung falscher Schaltvorgänge dienten.




  Plötzlich hatte sie die Lösung gefunden, sie hatte sich ihr förmlich aufgedrängt. Sie wußte schlagartig, wie die Paramags die gigantische Maschinerie des Raumschiff-Meteoriten bedienten. Sie taten es mittels der Paratransdeformation!




  Das war die Antwort darauf, warum es keine mechanischen Schaltvorrichtungen und keine positronischen Funktionselemente gab. Es war aber zugleich die Antwort darauf, wieso die technischen Anlagen mit PEW-Adern durchsetzt und durch PEW-Schienen mit dem Meteoriten verbunden waren.




  Die technischen Anlagen reagierten sämtlich auf eine mentale Kontaktgebung!




  Die Paratransdeformation diente den Paramags nicht nur zur Fortbewegung, sondern sie hatte darüber hinaus noch eine viel wichtigere Funktion, indem die Paramags sich in die PEW-Schienen einfädelten, geometrische Figuren durchfuhren und die Mentalweichen benutzten, lösten sie technische Vorgänge aus. Es war unglaublich, aber doch mußte es so sein.




  Jede Maschine auf diesem gigantischen Meteoriten war mittels der Paratransdeformation in Gang gebracht worden und wurde auf diese Weise auch weiterhin betrieben. Dieses System war ungeheuer kompliziert und dennoch irgendwie einfach und leicht verständlich.




  Wenn sich ein Paramag für die Paratransdeformation entschloß, konnte er nicht willkürlich durch irgendwelche PEW-Adern gleiten, sondern er mußte bestimmte geometrische Figuren abfahren oder diese auch meiden– je nachdem, ob diese oder jene Schaltung gewünscht wurde oder nicht.




  Wenn ein Paramag sich jedoch in eine der geometrischen Figuren einfädelte, löste er unwillkürlich einen Mentalkontakt aus, setzte dadurch irgendeine technische Anlage in Betrieb.




  Es war eigentlich dasselbe, wie wenn man auf einem terranischen Raumschiff auf einen Knopf drückte– nur eben auf eine fünfdimensionale Existenzebene extrapoliert. Der Vorgang der Mentalkontaktgebung war nicht komplizierter und nicht einfacher als der der ›Simultan-Emotio- und Reflex-Transmission‹, wie ihn die terranischen Emotionauten mittels der SERT-Haube hervorriefen.




  Und das war der springende Punkt: Die Paramags, zeitgeschädigt und teilinfiziert, litten an teilweiser Amnesie, hatten viel von ihrer ursprünglichen Intelligenz eingebüßt, waren degeneriert.




  Sie beherrschten immer noch die Paratransdeformation, denn diese Fähigkeit war ihnen vielleicht angeboren. Sie besaßen auch noch immer die Gabe, sich in geometrische Figuren einzufädeln und die 5-D-strahlenden Koordinierungspunkte zu passieren und so die mentale Weichenstellung vorzunehmen.




  Es war dasselbe– grob gesprochen–, wie wenn ein Mensch Tasten und Hebel bediente. Das konnte selbst ein Cro-Magnon. Aber der Cro-Magnon würde ganz sicher nicht die richtigen Knöpfe drücken, sondern wahllos auf die Tastatur hämmern.




  Und ähnlich verhielten sich auch die Paramags.




  Sie fuhren falsche geometrische Figuren und erwischten falsche Koordinierungs- und Orientierungspunkte. Daraus resultierten dann auch Fehlschaltungen.




  Das mußte der Grund dafür sein, warum der Meteorit nach dem Start zuerst nur Transitionssprünge über kurze Strecken machte. Erst nachdem die Paramags aus ihren Fehlern gelernt hatten, war es ihnen möglich gewesen, Entfernungen von zweitausend Lichtjahren in einer einzigen Transition zu überbrücken.




  Aber immer noch hatte sich die mentale Kontaktgebung nicht richtig eingespielt. Die Paramags waren noch viel zu unsicher, besaßen noch nicht das nötige Wissen, um ihren Meteoriten vollkommen zu beherrschen.




  Betty war überzeugt, daß mit dem interportablen Stützmassen-Hebelaufriß auch Transitionssprünge über viel größere Entfernungen durchgeführt werden konnten. Mit dieser Methode hatten die Paramags (oder welches Volk auch immer den Meteoriten mit Triebwerken ausgestattet hatte) die Transitionstechnik perfektioniert; es war die maximale Ausnützung der Kräfte des Hyperraums.




  Doch die Paramags konnten ihre Möglichkeiten nicht realisieren.




  Toufry-Paramag kam an eine der Strahlungsquellen, die für die mentale Weichenstellung verantwortlich waren. Sie sah-hörte-fühlte noch rechtzeitig die Warnsignale, die ihr von einer Benützung dieses Koordinierungspunktes abrieten.




  Während sie jedoch dem Strahlungsauge in einer Spiralbahn auswich, bemerkte sie, wie ein anderer Paramag sich in das Strahlungsauge einfädelte.




  Betty erwartete eine Erschütterung oder zumindest eine Schwankung der 5-D-Emission. Aber nichts geschah. Das Strahlungsauge veränderte seine Frequenz nicht.




  Demnach hatte der Paramag richtig gehandelt, als er sich in das Strahlungsauge einfädelte. Toufry-Paramag dagegen hätte wahrscheinlich eine kleinere Katastrophe ausgelöst, wenn sie diesen fünfdimensionalen Koordinierungspunkt benützt hätte.




  Sie erinnerte sich der Worte Kitai Ishibashis, der gesagt hatte, daß die Paramags verschiedenen Einsatzgruppen angehörten. Auch Ralf Marten hatte sich nach der ersten Erkundung der PEW-Existenzebene ähnlich ausgedrückt.




  Betty verstand jetzt. Wie auf jedem Raumschiff die Mannschaft in verschiedene Aufgabenbereiche unterteilt war, so hatten auch an Bord des Meteoriten die Paramags vorgeschriebene Einsatzbereiche.




  Plötzlich wurde sich Betty bewußt, daß sie sich schon überaus lange in der PEW-Dimension aufhielt. Sie fühlte sich zwar noch geistig frisch, aber als sie ihre Fühler nach den Asporcos ausstreckte, bekam sie keinen Kontakt.




  Das war nicht weiter verwunderlich, denn sie befand sich außerhalb des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums.




  Dagegen konnte sie die Gedanken ihrer sieben Kameraden einwandfrei empfangen. Sie wirkten ruhig und ausgeglichen und beschäftigten sich durchwegs mit den neu erworbenen Kenntnissen über die mentale Kontaktgebung und spekulierten mit den sich für sie ergebenden Möglichkeiten. Alle waren sie gelassen– bis auf Wuriu Sengu. Sein Geist war in Aufruhr.




  Gerade erst von einem kurzen Abstecher in ihre eigene Dimension zurückgekehrt, dachte er: Die Asporcos sind weg!




  Toufry-Paramag steuerte die nächste Polungsschleuse an– und materialisierte im nächsten Augenblick auf der gigantischen Maschinenanlage des Hyperlichttriebwerkes.




  Sie sandte ihre telepathischen Impulse zu jener Plattform aus, auf der sie die acht Asporcos sich selbst überlassen hatten. Sie waren nicht mehr dort.




  Auch von keinem anderen Punkt der Maschinenanlagen konnte sie ihre Gedanken empfangen.




  Gucky seufzte erleichtert. »Endlich habe ich Kontakt mit Betty.«




  Die Männer, die ihn in der Kommandozentrale der MARCO POLO umstanden, entspannten sich.




  »Was ist passiert?« fragte Perry Rhodan knapp.




  »Betty und die anderen Mutanten haben ihre Asporcos verlassen und Paramags übernommen«, berichtete Gucky. »Sie haben sich der Paratransdeformation bedient und versuchen, deren Möglichkeiten erschöpfend zu ergründen. Ich konnte mit Betty deshalb nicht in telepathischen Kontakt treten, weil sie durch die biomaterielle Symbiose auf eine andere Existenzebene verschlagen wurde.«




  Aus den Lautsprechern der Kommunikationsgeräte erscholl aufgeregtes Gemurmel, Zwischenrufe wurden laut. Perry Rhodan hatte einer Forderung der Wissenschaftler nachgegeben, wonach sie durch eine Konferenzschaltung mit der Kommandozentrale verbunden werden wollten. Sie waren an den Forschungsergebnissen der acht Second-Genesis-Mutanten brennend interessiert und kokettierten mit dem Gedanken, ihnen über die beiden Telepathen Gucky und Fellmer Lloyd weitere Forschungsaufträge zu übermitteln.




  Als die Wissenschaftler jetzt alle durcheinanderredeten, rief Perry Rhodan zornig: »Wenn Sie sich nicht benehmen können wie zivilisierte Menschen, dann werfe ich Sie augenblicklich alle aus der Leitung!«




  Diese Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Sofort erstarb das Stimmengewirr aus den Lautsprechern.




  »Haben die Mutanten neue Erkenntnisse gewonnen?« wandte sich Perry Rhodan an den Mausbiber.




  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Gucky. »Betty hat herausgefunden daß der Meteorit durch mentale Kontaktgebung gesteuert wird. Und zwar wird dieser Mentalkontakt durch die Paratransdeformation ausgelöst. Das ist das Verblüffendste. Jedesmal wenn sich die Paramagnetiseure in die PEW-Verbindungen einfädeln, müssen sie vorgeschriebene geometrische Figuren durchfahren und fünfdimensionale Koordinierungspunkte passieren, um eine mentale Weichenstellung vorzunehmen, wodurch dann technische Funktionen ausgelöst werden.«




  Wieder erhob sich ein Stimmengemurmel, das sich aber diesmal in Grenzen hielt. Die Wissenschaftler überschrien einander nicht, sondern stellten der Reihe nach ihre Fragen.




  Professor Dr. Geoffry Abel Waringer, der persönlich in der Kommandozentrale anwesend war, sagte: »Es würde mich interessieren, wie sich der Einfluß des Paradox-I-Komplexes auf die PEW-Existenzebene auswirkt. Kann Betty Toufry etwas darüber aussagen?«




  Gucky konzentrierte sich wieder auf die telepathische Verbindung zu der Mutantin. Wenig später wandte er sich dem Hyperphysiker zu.




  »Betty sagt, daß der Paradox-I-Komplex allgegenwärtig ist. Auch in der PEW-Dimension spürt man seine Existenz, aber er wird nie drohend. Betty sagt aber auch, daß sich die Paradox-Intelligenz ständig verändert und an parapsychischem Volumen und an Intensität gewinnt.«




  »Das habe ich befürchtet«, meinte Waringer. »Du mußt die Mutanten eindringlich warnen, Gucky! Sie dürfen die Paradox-Intelligenz nicht unterschätzen. Auch wenn sie sich im Augenblick friedlich verhält, so kann sie schon im nächsten Moment ihre ganze geballte Macht einsetzen. Ich weiß nicht, in welcher Form das geschehen würde. Aber die Mutanten sind während der biomateriellen Symbiose aus der PEW-Existenzebene stärker bedroht als in den Asporcokörpern. Du mußt Betty diese Gefahr eindringlich vor Augen halten, Gucky!«




  »Was ist das für ein Unsinn!« rief einer der Wissenschaftler aus dem Lautsprecher.




  Ein anderer beschwerte sich: »Es ist unfair, daß Sie den Mutanten Angst einjagen, solange sie die Erforschung der PEW-Dimension noch nicht abgeschlossen haben, Professor Waringer.«




  »Es kommt uns allen zugute, wenn die Mutanten die Forschungen weiterführen.«




  »Mit welchem Recht erteilen Sie den Mutanten Befehle, Professor Waringer? Lassen Sie sie selbst entscheiden!«




  »Ich glaube, Sie haben einen Paradox-I-Komplex-Komplex, Professor Waringer!«




  »Ruhe!« drang die fordernde Stimme des Chefmathematikers aus dem Lautsprecher. »Ich habe alle bisher erfaßten Daten mitsamt den neuesten Erkenntnissen über den Meteoriten der Positronik zur Auswertung übergeben. Das Ergebnis ist verblüffend, überrascht mich aber nicht. Es wird mit hoher Wahrscheinlichkeit festgestellt, daß der Meteorit nicht allein durch mentale Kontaktgebung gesteuert wird. Frühere Messungen wiesen eine Vielzahl von positronischen und mechanischen Elementen aus. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen ergeben demnach, daß eine Art Katastrophenschaltung auf positronischer Basis existieren muß. Wenn die Mutanten diese fänden, wäre das ein entscheidender Schritt nach vorn.«




  »Ich werde Betty dieses Anliegen unterbreiten«, versprach Gucky.




  »Und vergiß nicht, Betty den Rat zu geben, immer auf den Paradox-I-Komplex zu achten«, sagte Waringer eindringlich. »Am sichersten wäre es noch, wenn die Mutanten sofort ihre Asporcokörper aufsuchten.«




  »Das wird nicht so einfach sein«, meinte Gucky. »Betty mußte die Verbindung zu mir abbrechen, weil sie sich auf die Suche nach den acht Asporcos macht. Sie sind einfach verschwunden.«
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  Betty hatte zwar versprochen, nach den Positroniken des Meteoriten zu forschen, aber im Grunde genommen waren ihr die Wahrscheinlichkeitsberechnungen egal, die ein eifriger Mathematiker der MARCO POLO vorgenommen hatte. Es ging jetzt um die nackte Existenz!




  An der Warnung, die ihr Professor Waringer durch Gucky übermittelt hatte, war schon etwas dran. Sie spürte mehr denn je die Gegenwart des Paradox-I-Komplexes.




  Und die Asporcos waren verschollen!




  Von den Asporcos hing nicht gerade ihr Leben ab. Aber immerhin wiesen sie als Gastkörper gegenüber den Paramags einige Vorteile auf. Die Paramags waren auf die Paratransdeformation angewiesen, wogegen die Asporcos sich jeder Umgebung der vierdimensionalen Welt besser anpassen konnten.




  Betty suchte mit ihren telepathischen Impulsen die Umgebung nach den Gedanken der Asporcos ab. Sie drang dabei immer weiter in das Felsmassiv vor.




  Es strömten unzählige Gedankenimpulse auf sie ein, doch stammten sie ausschließlich von Paramags.




  Plötzlich empfing sie jedoch auch eine unbekannte Mentalausstrahlung. Sie kam nicht von einem Punkt, sondern von einer großen Fläche. Sie versuchte, den gesamten Mentalkomplex mit einem Telepathie-Fächer zu erfassen. Aber das war unmöglich. Die unbekannten Impulse kamen von überall.




  Betty fröstelte, als sie feststellte, daß die angemessene Mentalstrahlung nicht nur leicht telepathische Anlagen hatte, sondern auch einen suggestiven Charakter besaß.




  Der Paradox-Komplex! durchzuckte es sie in plötzlicher Erkenntnis.




  Sie wollte ihre telepathischen Fühler schon aus dem Felsmassiv zurückziehen, als sie auf die Gedankenimpulse der acht Asporcos stieß. Es waren nur vereinzelte Gedankensplitter, die Betty empfangen konnte, doch legten sie ein umfassendes Zeugnis vom Geisteszustand der Asporcos ab.




  Die Asporcos fühlten sich wegen ihrer Kammspangen den PEW-Metallmassen zugehörig und ihnen artverwandt und glaubten, die Herrschaft über diese Welt übernehmen zu können. Die ersten Anzeichen eines beginnenden Wahns machten sich bemerkbar, und es sah aus, als würden sie bald völlig den Verstand verlieren und Amok laufen. Zudem kamen noch die Suggestivimpulse der Paradox-Intelligenz, die den Geist der Asporcos umnebelten und klares Denken unmöglich machten.




  Toufry-Paramag wandte sich dem nächsten Polungspunkt zu, um sich in die PEW-Leitung einzufädeln, als ein chaotischer Gedanke in ihren Geist eindrang.




  Die Asporcos sind verschwunden! Der Gedanke stammte von Ralf Marten. Betty bestimmte die Richtung, aus der der Panik-Impuls kam, und erblickte vierzig Meter von ihr entfernt einen reglos dastehenden Paramag. Das mußte Ralf Marten sein.




  Im nächsten Augenblick erfuhr sie aus seinen Gedanken, daß er zu paratransdeformieren beabsichtigte. Kurz entschlossen setzte sie ihre telekinetische Fähigkeit ein und ließ ihn zu sich schweben.




  »Ich bin es, Ralf«, klärte sie ihn schnell auf. »Ich, Betty. Ich habe die Asporcos angepeilt. Sie sind wahnsinnig geworden und gehen ihrem Untergang entgegen. Aber wenn wir schnell handeln, können wir vielleicht noch das Schlimmste verhindern.«




  »Ab geht die Post!« sagte Ralf Marten und fädelte sich in die Polungsschleuse ein. Toufry-Paramag folgte ihm.




  Als sie Seite an Seite durch die PEW-Dimension schossen, symbolisierte Ralf Marten: »Es wird Zeit, daß wir das Experiment beenden. Der Einfluß der Paradox-Intelligenz auf diese Existenzebene wird übermächtig.«




  »Hast du Verbindung mit den anderen gehabt?« erkundigte sich Betty und forschte nach den Gedanken der Kameraden. Von Wuriu Sengu und von Tama Yokida empfing sie die Impulse aus der Richtung, in die sie und Marten-Paramagparatransdeformierten.




  Hoffentlich kreuzen sie unseren Weg, dachte sie.




  »Ich war bis zuletzt mit André Noir zusammen«, beantwortete Ralf Marten ihre Frage. »André wechselte dann aber in einen Paramag über, der einer anderen Gruppe angehörte. Eine Zeitlang war auch Kitai bei uns, aber er wurde an einer Mentalweiche von uns getrennt. Wir haben vereinbart, daß wir uns bei nächster Gelegenheit auf unserer Plattform treffen.«




  Betty hatte inzwischen die Gedankenimpulse von Wuriu Sengu aus ihrem Para-Sensorium verloren. Dafür sah-hörte-fühlte sie Yokida-Paramag nicht weit von ihnen entfernt. Der Telekinet fädelte sich gerade in ein Gespinst ein, das sich quer über die riesige Röhre spannte und ihnen den Weg versperrte.




  Als Toufry-Paramag und Marten-Paramag das Hindernis erreichten, glühte das Gespinst aus unzähligen kristallen glitzernden Siebenkant-Hohlröhren grell auf; es begann zu vibrieren, und fünfdimensionale Strahlungsschauer gingen davon aus.




  Im nächsten Moment wurde Yokida-Paramag ausgeworfen. »Da gibt es kein Durchkommen«, erklärte er, als er der beiden Kameraden gewahr wurde.




  »Vielleicht gelingt mir der Durchbruch«, meinte Ralf Marten und fuhr in das geometrische Gebilde ein. Aber ihn ereilte das gleiche Schicksal wie knapp zuvor Yokida-Paramag.




  »Wir scheinen den falschen Einsatzgruppen anzugehören«, kommentierte er sein Versagen. »Möchtest du dein Glück versuchen, Betty?«




  »Nein«, widersetzte sie sich heftig. »Vielleicht könnte ich die Barriere überwinden– wahrscheinlich sogar. Aber ich möchte dem nicht in die Hände fallen, was dahinter lauert. Ziehen wir uns schnell zurück!«




  »Was ist nur in dich gefahren, Betty?« erkundigte sich Ralf Marten.




  »Die Paradox-Intelligenz hat uns den Fluchtweg nach außen versperrt«, antwortete sie, während sie ihren Paramagkörper mit Höchstbeschleunigung vorantrieb. »Ihr könnt es noch nicht so stark fühlen wie ich als Telepathin, daß der Paradox-I-Komplex in dieser Dimension die Macht übernimmt.«




  »Dann nichts wie raus aus dem PEW-Labyrinth«, meinte Tama Yokida.




  Er stürzte sich auf die nächste Strahlungsquelle und wurde von der Mentalweiche auf eine andere PEW-Linie abgeleitet. Betty wollte ihm folgen, entdeckte jedoch noch rechtzeitig die Warnsignale und wechselte in den Körper eines ihr entgegenkommenden Paramags über, der der gleichen Einsatzgruppe wie Yokida-Paramag angehörte. Dann erst konnte sie den fünfdimensionalen Koordinierungspunkt passieren und so eine exakte mentale Weichenstellung einleiten.




  Marten-Paramag verpaßte den Anschluß. Er befand sich auf der Fahrt durch ein sich ständig wandelndes Millioneneck und blieb zurück.




  »Durch die Schallmauer!« rief Betty Yokida-Paramag zu, der Anstalten machte, dem intensiv strahlenden Klanggebilde auszuweichen. »Dahinter treibt Wuriu.«




  Bettys Fähigkeit hatte sie nicht getrogen. Als sie die Schallmauer durchstießen, sahen-hörten-fühlten sie Sengu-Paramag. Er peilte gerade eine Polungsschleuse an und entmaterialisierte.




  Toufry-Paramag und Yokida-Paramag taten es dem Späher-Mutanten gleich. Sie materialisierten am höchsten Punkt der Maschinenanlagen. Außer Sengu-Paramag befand sich noch Ishibashi-Paramag hier.




  »Wo sind die anderen?« fragte Kitai Ishibashi.




  Betty berichtete, daß Ralf Marten den Anschluß an sie verloren hatte und daß sie zu den anderen keinen Kontakt gehabt hatten. Zum Schluß fügte sie hinzu: »Ralf hat die PEW-Dimension inzwischen verlassen. Ich empfange seine Gedanken von der Plattform, auf der wir die Asporcos zurückgelassen haben. Son und André sind auch da. Nur Tako fehlt noch.«




  »Hoffentlich bleiben die drei, wo sie sind«, meinte Kitai Ishibashi. »In der PEW-Dimension wird bald die Hölle los sein. Es kann nicht mehr lange dauern, dann hat der Paradox-I-Komplex endgültig die Kontrolle übernommen. Jedes Wesen, das jetzt noch eine biomaterielle Symbiose eingeht, läuft Gefahr, eliminiert zu werden.«




  Die vier Mutanten begannen mit ihren Paramagkörpern den Abstieg.




  »Ich habe die Körper gewechselt wie die Hemden«, fuhr Kitai Ishibashi mit einer uralten Redewendung fort, »und bin so zu einer Paramag-Gruppe gekommen, die in einer weit entfernten Region Dienst versieht. Die Hauptaufgabe dieser Einsatzgruppe war, die künstliche Gravitation durch Paratransdeformation zu kontrollieren…«




  »Überflüssig, daß du das besonders betonst«, unterbrach Tama Yokida. »Alles auf diesem Meteoriten geschieht mittels Paratransdeformation.«




  »Eben nicht!« rief Kitai Ishibashi triumphierend. »Ich habe meinen Paramagaugen selbst nicht getraut, als ich plötzlich vor positronischen Anlagen und Schaltwänden stand. Ob ihr es glaubt oder nicht, aber es gibt Schaltstellen, die man manuell bedienen kann!«




  »Dann stimmen die Wahrscheinlichkeitsberechnungen der MARCO POLO«, meinte Betty. »Ich nehme an, daß es sich bei den konventionell zu bedienenden Anlagen um eine Art Katastrophenschaltung handelt, für den Fall, daß das Mentalkontakt-System ausfällt.«




  »Ganz meine Ansicht«, stimmte Kitai Ishibashi zu.




  »Warum bedienen sich dann aber die Paramags nicht dieser Katastrophenschaltung, statt sich mit der mentalen Kontaktgebung abzuplagen?« warf Tama Yokida ein.




  »Vermutlich weil die Katastrophenschaltung ausgefallen ist«, antwortete Kitai Ishibashi. »Vielleicht wäre es uns möglich, sie wieder in Gang zu bringen. Aber da müßten wir erst einmal von hier fortkommen. Mittels der Paratransdeformation wird uns das kaum mehr gelingen. Der Paradox-I-Komplex hat das gesamte PEW-Netz mit Sperren versehen. Es war für mich schon schwer genug, hierher zurückzukehren. Jetzt kann uns nur noch Tako von hier wegbringen… Betty, hast du mir überhaupt zugehört?«




  »Nein«, antwortete Betty Toufry. »Ich habe mit Fellmer Lloyd in telepathischer Verbindung gestanden. Er hat mir im Namen der Wissenschaftler eine Fülle von Forschungsaufträgen übertragen. Nur fürchte ich, daß wir sie in nächster Zeit nicht erledigen können. Unser vordringliches Problem ist, wie wir wieder zu unseren Asporcokörpern kommen, ehe sie sich selbst zugrunde richten. Aber wir sitzen hier in der Falle.«




  »Tako wird mit uns von hier fortteleportieren«, sagte Tama Yokida.




  »Dazu müßten wir ihn aber erst finden«, entgegnete Betty. »Ich empfange seine Gedanken nicht, und die anderen wissen auch nichts über sein Schicksal. Ich sorge mich um ihn.«




  »Was sollte ihm zugestoßen sein?« meinte Wuriu Sengu leichthin, fügte jedoch sofort hinzu: »Andererseits wäre es leicht möglich, daß er irgendwo in der PEW-Dimension festsitzt… Ich werde ihn suchen.«




  »Nein, das wirst du nicht, Wuriu«, entschied Betty. »Du müßtest das gesamte Labyrinth durchstreifen und hast als Späher nur einen geringen Aktionsradius. Ich als Telepathin habe dagegen die Möglichkeit, Tako auch aus größeren Entfernungen zu espern.«




  Wuriu Sengu mußte dieses Argument akzeptieren.




  »Wäre es nicht besser, wenn einer von uns dich begleitet, Betty?« schlug Kitai Ishibashi vor.




  »Damit wir dann womöglich neuerlich eine Suchaktion starten müssen?« entgegnete Betty. »Nein, bleibt ihr hier zurück– und trennt euch nicht!«




  Toufry-Paramag wandte sich einer PEW-Einpolungsschleuse zu und entmaterialisierte.




  Die Landschaft der PEW-Existenzebene war immer noch die gleiche, die Strömungen aus Farbe-Schall-Strahlung wirbelten die Granulation der Atmosphäre immer noch nach unergründlichen Gesetzen durcheinander, die geometrischen Figuren tauchten auf, verschwanden, Schallmauern tönten. Farben lotsten den Paramagnetiseur– nichts hatte sich an dem Bild geändert.




  Aber über allem schwebte wie ein Alpdrücken die unheimliche Mentalausstrahlung. Betty spürte als Telepathin diese Last besonders schwer auf ihrem Geist, und die Gefahr, die von dieser paramodulierten Emission ausging, war für sie fast greifbar.




  Sie brachte die Pflichtfahrten durch die geometrischen Figuren mit traumwandlerischer Sicherheit hinter sich, wich den verbotenen Koordinierungspunkten aus und nahm die vorgeschriebenen mentalen Weichenstellungen vor. Damit löste sie irgendwo im gewaltigen Leib des Meteoriten eine Präzisionsschaltung für irgendeine Kraftmaschine aus.




  Während sie sich dieser Pflichten eines Paramags entledigte, tastete sie sich mit ihren telepathischen Fühlern durch die Weiten dieser fremddimensionalen Welt. Sie empfing in Fülle die Gedanken von Paramags, in denen sich das ganze Emotionsspektrum widerspiegelte. Die Paramags waren unsicher.




  Aber in dieser Flut von Gedanken waren nicht die vertrauten Impulse von Tako Kakuta.




  Betty wechselte in immer rascherer Folge die Körper, um die Sperren überwinden zu können, die für diese oder jene Einsatzgruppe errichtet worden waren. Sie legte gewaltige Strecken zurück, durchfuhr Hunderte von geometrischen Figuren und stellte ebenso viele Mentalweichen. Sie bewirkte dadurch unbekannte mechanische Funktionen. Aber von Tako Kakuta fand sie keine Spur.




  Plötzlich glaubte sie, die bekannten Gehirnimpulse des Teleporters zu empfangen. Doch kaum, daß sie sie hörte, waren sie schon wieder verstummt. Und dann waren sie wieder da, kamen jedoch aus einer ganz anderen Richtung.




  Betty ahnte, was das zu bedeuten hatte. Tako Kakuta teleportierte ständig innerhalb der PEW-Dimension. Sie hatte beinahe den Eindruck, als sei er gezwungen, seine Fähigkeit immer wieder einzusetzen. Wurde er gejagt?




  Aber warum verließ er diese Existenzebene nicht einfach– oder warum wechselte er nicht einfach in den Körper eines anderen Paramags über?




  Betty fand heraus, daß hinter Tako Kakutas Teleportersprüngen ein bestimmtes Schema steckte. Nach einer gewissen Zeit tauchte er immer wieder an der gleichen Stelle auf– dazwischen lagen jedesmal neunzehn Teleportersprünge. Überhaupt war jeder seiner Materialisierungspunkte genau fixiert, und er wich nie von einem der neunzehn Punkte ab.




  Toufry-Paramag paratransdeformierte in Richtung des nächstgelegenen Materialisierungspunktes. Doch noch lange bevor sie ihn erreichte, traf sie auf eine Reihe von Warneinrichtungen.




  Das Gebiet, das dahinter lag, war für ihren Gastkörper tabu. Betty wechselte viermal in andere Paramagkörper, doch nie erloschen die Warnungen. Daraus zog sie den Schluß, daß sich Tako Kakuta in einem Sperrgebiet befand, zu dem die Paramags ausnahmslos keinen Zutritt hatten.




  Dennoch drang Betty unter Mißachtung aller Warneinrichtungen vor. Und dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Es war eine normale Polungsschleuse!




  Nun verstand Betty überhaupt nichts mehr. Warum fädelte sich Tako Kakuta nicht einfach in sie ein, um in das vierdimensionale Kontinuum zurückzukehren?




  Sie paratransdeformierte zum nächsten der von Tako Kakuta benutzten neunzehn Fixierungspunkte. Diesmal war sie nicht mehr überrascht, eine Austrittsschleuse vorzufinden, und sie nahm an, daß alle von Tako Kakuta angestrebten Punkte Polungsschleusen waren. Er versuchte verzweifelt, aus diesem Teufelskreis zu entkommen. Aber warum gelang ihm das nicht?




  Sie entschloß sich zu warten, bis der Teleporter auf seiner Runde wieder hierherkam. Es dauerte nicht lange, da materialisierte er unweit von ihr.




  Kakuta-Paramag stürzte sich auf die Austrittsschleuse, wurde jedoch von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert. Einen zweiten Versuch unternahm er erst gar nicht, sondern dachte bereits daran, zum nächsten Polungspunkt zu teleportieren und dort sein Glück zu versuchen…




  »Tako!«




  Kakuta-Paramag zog einige Schleifen, dann gewahrte er Toufry-Paramag.




  »Betty!« rief der Teleporter überrascht. »Wie gelang es dir, zu mir vorzudringen?«




  »Ganz einfach«, antwortete sie. »Ich habe die Warnsignale nicht beachtet. Aber was hält dich hier fest? Du teleportierst immer im Kreis. Warum brichst du nicht einfach hier aus?«




  »Ich kann diesen Sektor nicht verlassen«, antwortete Tako Kakuta. »Der Paramag, den ich übernommen habe, war für Aufgaben im Bereich dieser neunzehn Polungsschleusen bestimmt. Die Benützung eines der Koordinierungspunkte, die in andere Gebiete führen, hätte unweigerlich zur körperlichen Auflösung geführt.«




  »Und was hindert dich daran, eine der neunzehn Polungsschleusen zu benützen?« fragte Betty, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.




  »Du weißt, daß alle Paramags teilinfiziert sind«, antwortete Tako Kakuta. »Du hast auch gesehen, was mit jenen passiert, bei denen die Infektion in ein kritisches Stadium tritt– sie beherrschen die Paratransdeformation nicht mehr und können sich nicht in das PEW-Netz einfädeln. Meinen Paramagkörper erwischte die Krise während der Paratransdeformation, und der umgekehrte Effekt trat ein– ich kann die Polungsschleusen nicht zum Verlassen dieser Dimension benützen. Ich sitze fest, weil die Warnanlagen verhindern, daß Paramags in diesen Sektor vorstoßen, so daß ich nicht einmal in einen anderen Körper überwechseln kann. Irgendwann wird die Auflösung einsetzen…«




  »Red keinen Unsinn!« unterbrach ihn Betty. »Warte hier!«




  Sie fädelte in die Polungsschleuse ein und materialisierte auf einem bauchigen Auswuchs der Maschinenanlage– keine dreißig Meter von ihren sechs Kameraden entfernt.




  »Kitai!« rief sie zu der Plattform hinauf. »Ist es dir möglich, einen Paramag dazu zu bringen, daß er diese Einpolungsschleuse hier benützt?«




  Die Antwort des Suggestors fiel zufriedenstellend aus. Der Betty am nächsten stehende Paramag kam mit ungelenken Bewegungen heran, stürzte sich auf die gewölbte PEW-Fläche und entstofflichte.




  Kurz darauf materialisierte er wieder. Doch war er nicht mehr derselbe, sondern hatte Tako Kakuta zu Gast in seinem Körper.




  »Ich glaube, jetzt habe ich für einige Zeit genug von der Paratransdeformation«, sagte der Teleporter.




  »Verdammt!« entfuhr es Toufry-Paramag. »Unsere Asporcos drehen vollkommen durch. Die bringen sich noch um!«




  »Wenn du ihren Aufenthaltsort kennst, dann teleportiere ich mit dir hin«, bot Tako Kakuta ihr an.




  »Ich fürchte, du bist zu schwach…«




  »Keine Sorge, ich werde schon nicht schlappmachen.«




  »Da ist die Halle der wandelnden Götzen!« rief der Asporco ehrfürchtig, in dessen Körper Tako Kakuta gewohnt hatte.




  »Wir sind noch nicht am Ziel«, erwiderte Betty Toufrys Asporco. »Vor uns liegt noch ein langer Weg. Die Tore zur Ewigkeit sind weit!«




  Die acht Asporcos hatten bereits eine Strecke von sechs Kilometern zurückgelegt. Nachdem sie von der dreihundert Meter hohen Maschinerie zum Boden des Gewölbes hinabgestiegen waren, hatten sie einen engen Tunnel gefunden, durch den sie schließlich in das große Verbindungsnetz gelangt waren.




  Sie hatten sich keinen Augenblick lang Gedanken darüber zu machen brauchen, ob sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Denn die hypnosuggestiven Paraimpulse, die von den sie umgebenden PEW-Metallmassen ausgesandt wurden, hatten sie gelenkt.




  Zielstrebig waren sie immer weiter gewandert. Berauscht von der auf sie eindringenden Strahlung, hatten sie sich in eine Ekstase gesteigert.




  Sie, die sie Spangenträger waren, fühlten sich als die Herren dieser Welt.




  Paramags, die sich aus PEW-Polungsschleusen stürzten, wurden von ihnen mit roher Gewalt aus dem Wege geräumt… und so waren sie an den Ort gekommen, den sie die ›Halle der wandelnden Götzen‹ nannten. Die Paraorientierte Mentalstrahlung des PEW-Metalls, die aus dem mächtig anschwellenden Paradox-I-Komplex resultierte, hatte sie hierher gelotst.




  Aus welchem Grund?




  Die Asporcos glaubten in ihrem euphorischen Rausch, daß das alles geschah, weil sie es so wollten, weil sie die Macht besaßen, die Geschicke dieser Welt zu lenken.




  In der Halle, in die sie kamen, reihten sich Maschinen an Maschinen. Die Anlagen standen nebeneinander und türmten sich übereinander zu skurrilen Gebilden.




  Es mußten Tausende von Geräten sein, die miteinander verbunden waren. Die Maschinen waren in ihrer Gesamtheit nicht so gewaltig wie die Hyperlichttriebwerke in jenem Gewölbe, aus dem die Asporcos geflüchtet waren. Sie stellten auch nicht eine so homogene Einheit dar, sondern bildeten eine weitläufige technische Landschaft mit einer tausendfältigen Oberflächenstruktur.




  Und noch etwas stellten die Asporcos fest, wenn auch nur unbewußt: Diese Anlagen waren frei von PEW-Metall– ja, es gab nicht einmal PEW-Verbindungsschienen zum Felsmassiv. Die Maschinen waren unabhängig vom PEW-System, funktionierten positronisch und mechanisch. Die Asporcos registrierten diese Tatsache mit Bedauern.




  »Das sind Fremdkörper in unserer strahlenden Welt!« rief Tama Yokidas Asporco wütend.




  Die Asporcos drangen tiefer in die Anlagen ein. Und dann erblickten sie die ›wandelnden Götzen‹. Sie waren bei dem Anblick der Monstren nicht erstaunt, denn die Suggestivstrahlung hatte sie darauf vorbereitet.




  Es berührte die Asporcos nicht, daß die Götzen, denen eine dämonische Kraft Leben eingehaucht hatte, in tausend verschiedenen Erscheinungen auftraten. Sie waren einmal groß und klobig und so kräftig, daß sie ganze Maschinenteile transportieren konnten. Dann gab es welche, die so klein und unscheinbar waren, daß sie den Asporcos durch die Beine schlüpfen konnten.




  Sie waren in großer Zahl vorhanden. Wohin man sich auch wandte, überall begegnete man ihnen. Es mußten viele tausend sein– und doch gab es kaum zwei, die gleich aussahen.




  Sie schienen die Asporcos nicht zu bemerken und ließen sich in ihrer Tätigkeit nicht stören; sie schleppten Bestandteile heran, bauten sie in die Maschinen ein, montierten andere Teile ab und brachten sie fort, verbanden Drähte miteinander und trennten andere Verbindungen.




  Die Asporcos sahen keinen Sinn hinter diesem Treiben; die wandelnden Götzen waren Fremdkörper, die ein verbotenes Leben führten.




  »Zurück auf eure Podeste!« schrie Ralf Martens Asporco die Götzen an, von denen nicht die geringste Strahlung ausging. »Erstarrt zur Bewegungslosigkeit, die euch bestimmt ist, und säumt als Standbilder die Hallen der Lebendigen!«




  Die wandelnden Götzen kamen dem Wunsch von Ralf Martens Asporco nicht nach, sondern verrichteten weiterhin ihre Arbeit.




  Ralf Martens Asporco geriet darüber so sehr in Wut, daß er in höchsten Ultraschalltönen zu schreien begann und sich auf die zu kaltem Leben erwachten Standbilder stürzte. Der Asporco ergriff eines der Metallwesen, das von der Größe seines Kopfes war, und schleuderte es mit aller Kraft von sich. Dann wandte er sich einem Götzen zu, der ihn an Größe überragte. Er zerrte an den zwei Dutzend Auswüchsen, an deren Ende sich Werkzeuge befanden, mit dem einzigen Erfolg, daß er einen Schlag vor die Brust bekam. Daraufhin rannte er, mit den Kammspangen voran, gegen das Monstrum an. Er war überzeugt, daß die Strahlung seiner Kammspange dem metallenen Ungetüm die lebenspendende Kraft entreißen würde.




  Er irrte. Der Götze wurde von dem Zusammenstoß nicht einmal erschüttert. Ralf Martens Asporco dagegen brach bewußtlos zusammen. Das brachte die anderen sieben Asporcos zur Raserei.




  Sie stürmten auf die Felswände zu und versuchten, die PEW-Adern mit den bloßen Händen freizulegen. Aber das ehemals mattsilbern schimmernde Metall, das weich und formbar gewesen war, hatte sich schon lange zu seinem sekundären Stadium entwickelt und war nun diamanthart.




  Dennoch scharrten die sieben Asporcos in ihrer Besessenheit daran, versuchten, die Felsbrocken zu lösen und das wundersame Strahlungsmaterial freizulegen– bis ihre Hände blutig waren und der Schmerz ihnen qualvolle Schreie entlockte. Aber selbst dann ruhten sie noch nicht. Sie waren entschlossen, das PEW-Metall freizulegen und die wandelnden Götzen damit in den Bann zu schlagen.




  Sie schlugen mit den Gelenkkugeln ihrer Arme gegen den Fels, traten mit den Beinen dagegen und rannten mit ihren Körpern dagegen an. Nichts, keine Macht dieses Universums konnte sie von ihrem Vorhaben abhalten– höchstens der Tod oder die totale Erschöpfung.




  Plötzlich jedoch wich einer der Asporcos entsetzt zurück. Es war, als hätte der Schmerz seine Sinne geklärt, als hätte er die Unsinnigkeit seines selbstmörderischen Tuns erkannt. Es war jener Asporco, der einst von Betty Toufry beherrscht worden war.




  »Aufhören!« schrie er. »Ihr bringt euch um, und dann werdet ihr nie das Tor zur Ewigkeit öffnen können.«




  Zwei der Asporcos hielten tatsächlich für einen Moment inne. Sie blickten um sich und sahen die beiden Paramags, die auf ihren beiden Stummelbeinen, die steife Wirbelstütze hinter sich nachschleifend, auf die entgegengesetzte Felswand zurannten.




  »Auf sie!« schrie der eine Asporco. »Wir werden sie den wandelnden Götzen opfern.«




  Doch während er das noch sagte, löste sich der eine Paramag in Luft auf. Der andere erreichte kurz darauf eine PEW-haltige Bodenstelle und fädelte sich ein.




  Es war jener Paramag, den Betty Toufry verlassen hatte, als sie in ihren Asporco übergewechselt war. Sie war es auch gewesen, die die anderen Asporcos aufgefordert hatte, mit dem Wahnsinn aufzuhören. Aber was war aus Tako Kakuta geworden, der mit ihr hierherteleportiert war?




  »Tako!« rief sie Kakutas Asporco an, der gerade einen neuen Anlauf nahm, um gegen die PEW-haltige Felswand anzurennen.




  »Wir werden die wandelnden Götzen zu strahlenden Standbildern machen!« rief Kakutas Asporco schrill.




  Da wußte Betty, daß Kakuta seinen Asporco nicht übernommen hatte, sondern zurück in die Triebwerkshalle teleportiert war. Als der Asporco sich in Bewegung setzte, wurde er plötzlich von einer unsichtbaren Kraft aufgehalten und wenige Zentimeter über dem Boden in der Schwebe gehalten.




  Ebenso erging es den anderen. Sie hingen von einem Augenblick zum andern in der Luft, schlugen verzweifelt um sich und schrien, konnten jedoch nichts an ihrer Lage ändern.




  »Es mußte so kommen«, rief Betty anklagend. »Ihr habt mit eurem wahnsinnigen Tun die Mächte erzürnt, die euch bisher beschützten. Jetzt werden sie zur Strafe die Finsternis über euch schicken.«




  Sie sagte das in der Hoffnung, daß Tako Kakuta mit ihren Kameraden hierherteleportierte und diese die Asporcos wieder übernehmen würden. Und sie hoffte, daß es bald soweit war, denn sie fühlte ihre telekinetischen Kräfte, mit denen sie die sechs Asporcos fesselte, langsam erlahmen.




  Sie konzentrierte sich so auf ihre Aufgabe, daß sie nicht merkte, wie hinter ihr drei Paramags materialisierten, von denen einer wieder entstofflichte, während die anderen beiden sofort die Flucht ergriffen.




  »Du kannst André und mich jetzt runterlassen«, sagte der Ishibashi-Asporco. Nachdem Betty diesem Wunsch erleichtert nachgekommen war, fügte der Suggestor hinzu: »Gib auch die restlichen frei, damit du dich erholen kannst. Ich werde sie so lange im Zaum halten, bis Tako die anderen herbeigeschafft hat.«




  Erst als Betty ihre parapsychischen Kräfte zurückzog, merkte sie, wie erschöpft sie eigentlich war.




  Tako Kakuta hatte Schwierigkeiten gehabt, seinen Asporco zu übernehmen, der während der Periode seiner Selbständigkeit offenbar ein ausgeprägtes Ich-Bewußtsein entwickelt hatte. Zum Teil hatte er wahrscheinlich auch, so wie die anderen Asporcos, psychische Kraft aus der suggestiven Mentalstrahlung des Paradox-I-Komplexes geschöpft. Aber nachdem der Suggestor Kitai Ishibashi etwas nachhalf, konnte Tako Kakuta seinen Asporcokörper fast mühelos übernehmen.




  Ralf Martens Asporco war inzwischen aus der Bewußtlosigkeit erwacht, so daß die acht Mutanten ihre Erkundungsreise antreten konnten.




  »Jetzt wissen wir, wofür das Tunnelsystem gebaut wurde«, meinte Kitai Ishibashi. »Es ist vor allem für die Roboter gedacht, die die Paratransdeformation nicht beherrschen.«




  »Ist es nicht erstaunlich, daß wir gleich bei der ersten Begegnung mit paramagschen Robotern auf Hunderte von verschiedenen Arten stoßen?« sagte Ralf Marten. »Dabei handelt es sich hier offenbar durchweg um Reparaturroboter, die diese Anlagen instand halten. Es ist denkbar, daß es noch die verschiedenartigsten Arten von Kampf-, Reinigungs-, Transport- und sonstigen Dienstrobotern gibt.«




  Betty Toufry, die an der Spitze der achtköpfigen Asporcogruppe durch die ineinander verschachtelten Anlagen ging, blieb vor einer Maschine stehen, die gleichzeitig von zehn verschieden geformten und verschieden großen Robotern umlagert wurde. Während eine Hälfte der Roboter Bestandteile ausbaute, setzte die andere Hälfte Ersatzteile in die Lücken.




  »Ich glaube, wir können die Roboter mit ruhigem Gewissen in zwei Gruppen einteilen«, sagte Betty. »Die einen sind die Zerstörer, und die anderen sind die Reparierer. Aber weder die einen noch die anderen verfolgen einen nützlichen Zweck. Wahrscheinlich werden sie so lange an diesen Anlagen herumdoktern, bis diese oder sie selbst zu Staub zerfallen sind.«




  »Oder bis der Meteorit sein Ziel erreicht hat«, warf Ralf Marten ein. »Das wird bald sein, denn das Zentrum der Milchstraße ist nicht mehr allzu fern.«




  »Warum bist du so sicher, daß unser Ziel im Zentrum der Milchstraße liegt?« wollte Son Okura wissen.




  »Weil es unsinnig wäre, mit diesem Riesenbrocken das Zentrum anzusteuern, wenn man dort nichts zu suchen hat«, argumentierte Ralf Marten. »Die Sonnenballung ist im Zentrum so dicht, daß sich ein 200-Kilometer-Meteorit nur schwer manövrieren läßt. Eine Durchquerung des Zentrums wäre völliger Irrsinn.«




  »Ist nicht alles auf diesem Meteoriten verrückt?« hielt Son Okura entgegen. »Warum zum Beispiel demoliert ein Großaufgebot von Robotern diese Anlagen, nur damit ein anderes Großaufgebot sie wieder instand setzen kann?«




  »Fehlprogrammierung«, sagte Ralf Marten lakonisch.




  »Das ist das Stichwort!«




  Betty Toufry blieb stehen.




  »Da die Roboter bisher keine feindlichen Absichten erkennen ließen, sollten wir uns trennen«, schlug Betty vor. »Diese Anlagen stehen mit dem PEW-Netz nicht in Verbindung und werden nicht durch Paratransdeformation gesteuert. Hier haben wir die Chance, Anhaltspunkte über die Vergangenheit der Paramags und über die Herkunft des Meteoriten zu finden. Und unsere Chancen verachtfachen sich, wenn wir uns trennen.«




  Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Die acht Mutanten trennten sich und versuchten, jeder auf eigene Faust, das Rätsel des Meteoriten zu lösen.




  Aber es stellte sich bald heraus, daß das Unternehmen ein Fehlschlag war.




  Die hier untergebrachten Anlagen waren zum größten Teil von den Robotern abgetragen und funktionsunfähig gemacht worden. Aber selbst jene Geräte, von denen kein Bestandteil zu fehlen schien, waren durchweg unergiebig.




  Manche von ihnen waren so fremdartig, daß die Mutanten nicht einmal ihre Bedeutung erkannten. Betty half sich, indem sie Gucky und Fellmer Lloyd telepathisch die Beschreibung verschiedener Anlagen durchgab, um sie von den Technikern der MARCO POLO enträtseln zu lassen. Doch nicht einmal das führte zum Erfolg.




  In den meisten Fällen gelang es zwar, die Bedeutung der Geräte zu ergründen, doch stellte sich dann heraus, daß es nicht möglich war, sie zu bedienen. Und das, obwohl die Energiezufuhr klappte und die Geräte eindeutig funktionstauglich waren.




  Das ließ die Wissenschaftler der MARCO POLO zu dem Schluß kommen, daß eine Sperre existierte, die alle mechanischen und positronischen Anlagen lahmlegte.




  Die Wissenschaftler werteten diese Erkenntnisse als weiteren Beweis dafür, daß der Meteorit eine Katastrophenschaltung besaß, die jedoch bei dem Absturz auf Asporc in irgendeiner Form beschädigt worden war.




  Die Mutanten suchten trotz dieser Fehlschläge unverdrossen weiter.




  Als Wuriu Sengu dann mit Hilfe seiner parapsychischen Fähigkeit in einer Nebenhalle eine Reihe positronischer Speicherbänke fand, schien die Sensation perfekt. Denn er behauptete, daß es ihm möglich gewesen war, einen der Speicher anzusprechen, als er es versuchsweise probierte.




  Die anderen Mutanten begaben sich augenblicklich in die Halle mit der Riesenpositronik. Betty informierte die Wissenschaftler der MARCO POLO über Sengus sensationelle Entdeckung, und sie blieb mit Gucky in telepathischer Verbindung.




  Alle waren überzeugt, daß man jetzt die Unterlagen über den Meteoriten gefunden hatte, nach denen man geforscht hatte. Diese gigantische Positronik mußte Milliarden und aber Milliarden Daten enthalten. Wenn es nur gelang, einen Bruchteil davon zu entziffern, würde das ausreichen, ein Bild des Magnetvolks zu skizzieren!




  Die Spannung erreichte ihren Höhepunkt, als Wuriu Sengu den ersten Speicher abrief. Obwohl die Positronik einwandfrei funktionierte, erfolgte weder eine optische noch eine akustische Anzeige.




  »Dieser Speicher ist leer«, stellte Sengu fest. Er versuchte es mit dem nächsten Speicher. »Leer!«




  Auch bei allen anderen Speichern, die Wuriu abrief, kam das gleiche niederschmetternde Ergebnis heraus. Es erfolgte keine Anzeige.




  Wuriu Sengus Asporcofinger zitterten, als er die deutlich gekennzeichnete Generalabrufung aktivierte. Die Positronik begann zu arbeiten, die Kontrollichter blinkten– aber die akustische Wiedergabe blieb stumm, die Bildschirme blieben blind.




  »In dieser verdammten Positronik ist nicht ein einziger Begriff gespeichert!« fluchte Sengu und trat wütend gegen die Konsole.




  Betty merkte nichts davon. Sie spürte einen starken Druck auf ihren Geist und stöhnte auf. Es war, als ob ein stark aufgeprägtes Para-Bewußtsein aufwallte, es war eine Eruption gewaltiger parapsychischer Kräfte, deren Druckwellen jeder Mutant zu spüren bekam.




  »Der Paradox-I-Komplex!« rief Betty.




  Sie erkannte, daß alle ihre Kameraden von der entfesselten hypnosuggestiven Mentalstrahlung betroffen waren. Während sie in ihrem Geist noch den Nachhall der parapsychischen Druckwellen vernahm, hörte sie irgend jemand sagen: »Die Roboter greifen an!«




  Weniger entsetzt als verblüfft starrten die Mutanten den angreifenden Robotern entgegen, die in die Halle mit den positronischen Anlagen gestürmt kamen. Es waren keine Kampfmaschinen, sondern jene verschiedengestaltigen Reparaturroboter, die die Anlagen in der großen Halle zerlegten und zusammenbauten.




  »Die werden es doch nicht auf uns abgesehen haben«, meinte Ralf Marten verwundert.




  »Welche Frage!« entgegnete Tako Kakuta. »Wir müssen von hier schleunigst verschwinden.«




  »Und wohin?« fragte Wuriu Sengu. »Wir sitzen in der Falle. Und Paramags sind auch weit und breit keine zu sehen so daß wir uns nicht einmal mittels Paratransdeformation retten können. Wir können nur versuchen, uns durch das Roboterheer einen Weg freizukämpfen.«




  »Es geht viel einfacher«, behauptete Tako Kakuta und ergriff Sengu und und Noir bei den Händen. Im nächsten Augenblick entmaterialisierte er mit ihnen.




  »Hoffentlich übernimmt sich Tako nicht«, sagte Betty, während sie mit ihren telekinetischen Kräften ein Dutzend Roboter der vordersten Linie in die Höhe hob und gegen die Felswand schleuderte.




  »Das wird ein Maschinensalat!« rief Tama Yokida und trieb einen telekinetischen Keil in die Formation der Roboter, so daß sie nach beiden Seiten davongeschleudert wurden. Einige der Reparaturmaschinen waren durch den Druck förmlich zerquetscht worden, aber die meisten hatten die parapsychische Attacke mehr oder weniger heil überstanden. Sie rappelten sich auf und stürmten auf Beinen, Rädern, Raupenketten und Tentakeln heran.




  Kakuta materialisierte einen Schritt vor Marten und ergriff ihn an der Schulter. Gleichzeitig rief er Okura zu sich und erkundigte sich bei Betty: »Könnt ihr die Stellung noch eine Weile halten?«




  »Es ist geradezu ein Spaß, die Roboter durcheinanderzuwirbeln«, antwortete sie und schleuderte eine Gruppe von fünfzehn Reparaturmaschinen telekinetisch gegen ihre nachstürmenden Artgenossen.




  Kakuta entmaterialisierte mit den beiden Kameraden.




  Kitai Ishibashi, der als Suggestor seine Fähigkeit nicht gegen die Roboter anwenden konnte, schwang in jeder Hand einen Gelenkarm eines von Betty übel zugerichteten Roboters und konnte sich so die Angreifer einigermaßen vom Leibe halten.




  Aber obwohl er sich verbissen wehrte, konnte er den Vormarsch der Roboter nicht aufhalten und mußte zurückweichen. Als er mit dem Rücken gegen ein Hindernis stieß, glaubte er sich in die Enge getrieben, aber eine schrille Stimme sagte in der Sprache der Asporcos beruhigend: »Keine Bange, ich bringe dich in Sicherheit.«




  Und gleich darauf entmaterialisierte Kakuta mit ihm.




  Toufry und Yokida hatten sich trotz heftigster Gegenwehr auf die Aufbauten der Positronik flüchten müssen. Die Halle hatte sich inzwischen mit Robotern der verschiedensten Bauart gefüllt. Sie walzten alles nieder, was ihnen im Wege stand, zermalmten nicht selten kleinere Reparaturmaschinen und begannen damit, die positronischen Anlagen systematisch abzubauen.




  Als Tako Kakuta in die Halle teleportierte, materialisierte er inmitten der Roboterkörper und mußte sich mit einem kurzen Teleportersprung zu seinen Kameraden retten.




  »Jetzt hat der Spuk aber endgültig ein Ende«, sagte er, stellte zu Toufry und Yokida den körperlichen Kontakt her und entmaterialisierte mit ihnen.




  Sie kamen in einem schmalen Tunnel heraus, der in Abständen von zwanzig Metern von gleichartigen Verbindungsgängen gekreuzt wurde. Hier warteten ihre Kameraden.




  Betty fiel auf den ersten Blick auf, daß der Fels bar jeglichen PEW-Metalls war, daß es dafür aber die drei bis vier Meter durchmessenden Einpolungsschleusen gab.




  »Scheint eine verlassene Gegend zu sein«, meinte sie. »Wo sind all die Paramags?«




  »Geflüchtet«, antwortete André Noir.




  Wuriu Sengu fügte hinzu: »Als sie uns erblickten, haben sie sich wie die Verrückten auf die Polungspunkte gestürzt.«




  »Dann werden wir es hier bald ebenfalls mit den Robotern zu tun bekommen«, meinte Betty.




  »Du glaubst doch nicht, daß die Paramags die Roboter auf uns hetzen?« sagte Son Okura erstaunt.




  »Nein, ich mache eher den Paradox-I-Komplex dafür verantwortlich«, entgegnete Betty. »Bevor der erste Roboterüberfall stattfand, verstärkte sich die paramodulierte Mentalstrahlung explosionsartig…«




  Sie verstummte, als eine parapsychische Druckwelle ihren Geist überschwemmte, langsam abebbte und dann mit verstärkter Intensität erneut über sie kam. Obwohl sie sich einigermaßen dagegen abschirmen konnte, krümmte sie unwillkürlich ihren Asporcokörper.




  »Das frequenzbedingte Machtbewußtsein der Paradox-Intelligenz scheint intensiver zu werden«, stellte Kitai Ishibashi fest. »Wenn Betty mit ihrer Vermutung recht hat und der Paradox-I-Komplex für die Roboterrevolte verantwortlich ist, können wir bald mit dem nächsten Angriff rechnen.«




  »Sie kommen schon«, kündigte Wuriu Sengu an, der durch die Felsmassen in die dahinterliegenden Paralleltunnel geblickt hatte. »Zum Glück greifen sie nur von einer Seite an, so daß wir genügend Fluchtmöglichkeiten offen haben. Aber…«




  »Was ist? Warum sprichst du nicht weiter?« drängte Ralf Marten.




  »Diesmal haben wir es nicht mit harmlosen Reparaturmaschinen, sondern mit Kampfrobotern zu tun«, sagte Wuriu Sengu unheilschwanger.




  »Notfalls können wir immer noch teleportieren«, beruhigte Tako Kakuta seine Kameraden.




  Die acht Mutanten in den Körpern der Asporcos setzten sich in Bewegung. Aber sie kamen nicht rasch genug vorwärts, denn die Körper waren von den vorangegangenen Strapazen ausgelaugt und besaßen nur noch geringe Kraftreserven.




  Die Mutanten setzten die Flügelstummel ein, um so mit jedem Sprung über einige Meter hinwegsetzen zu können. Doch das hielten sie nicht lange durch. Wuriu Sengu und Kitai Ishibashi klagten über Krämpfe der Rücken-Muskeln; Noirs Beine waren steif, er konnte sie kaum noch bewegen.




  Und Wuriu Sengu wußte zu berichten: »Die Roboter holen ständig auf.«




  Die Mutanten bogen in einen zehn Meter breiten Haupttunnel ein, der hundert Meter vor ihnen in eine Säulenhalle mündete. Vor ihnen stoben drei Dutzend Paramags in wilder Panik auseinander und rannten auf die PEW-Polungspunkte zu.




  »Vielleicht sollten wir uns mittels Paratransdeformation absetzen«, schlug Kitai Ishibashi vor. »Ich könnte acht Paramags…«




  »Das wäre jetzt nicht ratsam«, wandte Tako Kakuta ein. »Der Paradox-I-Komplex ist zu mächtig– und in der PEW-Dimension wären wir ihm ausgeliefert.«




  Betty war, von den anderen unbemerkt, an dem Seitentunnel zurückgeblieben. Als die Kampfroboter jetzt in ihrem Blickfeld auftauchten, spannte sie sich an. Sie wartete, bis die Roboter der vordersten Reihe ihre Waffen hoben, dann drehte sie sie telekinetisch 180 Grad um ihre Achse– und die Roboter feuerten in ihre eigenen Reihen.




  »Das wird euch einige Zeit aufhalten«, murmelte sie grimmig, dann folgte sie ihren Kameraden, die bereits die Säulenhalle erreicht hatten.




  Yokida blieb bei einer der drei Meter durchmessenden und hundert Meter hohen Säulen stehen, die quer durch die Halle verliefen.




  »Die Säulen sind aus hochwertigem Metall«, meinte er nachdenklich. »Ob sie eine bestimmte Funktion haben?«




  »Klar. Sie sollen diese Höhle abstützen«, entgegnete Ralf Marten.




  Wuriu Sengu starrte die Säule immer noch an, während er sagte: »Samson hat auf diese Weise einen Tempel zum Einsturz gebracht. Glaubst du, daß wir es ebenfalls schaffen, Betty, wenn wir uns alle zu einem Geistesblock zusammenschließen?«




  »Wir werden die Stützpfeiler knicken wie Strohhalme«, versicherte Betty.




  Die acht Mutanten durchquerten die Halle, so schnell sie konnten, und brachten sich in einem Tunnel in Sicherheit. Dort setzten sie sich in einem Kreis zusammen und verschmolzen parapsychisch.




  Betty störte den Zusammenschluß, als sie plötzlich rief: »Gucky hat sich wieder gemeldet!«




  »Vertröste ihn auf später– und sage ihm nichts von unseren Schwierigkeiten. Wir müssen selbst damit fertig werden.«




  Die acht Mutanten vertieften sich wieder ineinander. Hinter ihnen, in der Säulenhalle, barst plötzlich ein Stützpfeiler, dann ein zweiter… Die Decke senkte sich und riß die anderen Träger mit sich– und zweihundert Kampfroboter wurden unter den Felsmassen begraben.




  21.




  Die Besprechung an Bord der MARCO POLO fand nur in engstem Kreis statt. Außer Rhodan nahmen noch Atlan, Professor Waringer, Oberst Toronar Kasom als Chef des im ›Kielwasser‹ der MARCO POLO fliegenden Kreuzerverbandes sowie die beiden Telepathen Gucky und Fellmer Lloyd teil. Die anderen Mutanten des Neuen Korps hielten sich auf Abruf bereit.




  »Betty dürfte auf mich böse sein«, sagte Gucky gerade. »Wahrscheinlich deshalb, weil ich ihr schon lange keinen Vers mehr gewidmet habe. Sie versprach, sich später zu melden, und kapselte sich dann vor mir ab.«




  »Die Altmutanten haben unter Einsatz ihres Lebens Material für uns zusammengetragen«, sagte Rhodan. »Ich kann verstehen, wenn sie jetzt eine Weile in Ruhe gelassen werden wollen.«




  »Ich fürchte, daß es mit ihrer Ruhe vorbei ist, wenn sich der Paradox-I-Komplex erst gefestigt hat«, warf Professor Waringer ein. »Es war leichtsinnig, daß sich die Mutanten auf die Paratransdeformation einließen.«




  »Betty versicherte mir, daß diese Forschungsperiode für sie abgeschlossen sei«, sagte Fellmer Lloyd. »Allerdings wissen wir von ihr, daß der Einfluß der Paradox-Intelligenz auch außerhalb der PEW-Existenzebene ins Gigantische angewachsen ist.«




  Professor Waringer nickte.




  »Die Gefahr bleibt bestehen, ob die Mutanten nun Paramags übernehmen oder in ihren Asporcokörpern sind. Sie befinden sich in einem Dilemma. Wenn sie den Meteoriten verlassen, sich also vom PEW-Metall absetzen, droht ihnen der Rücksturz in den Hyperraum. Bleiben sie aber auf dem Meteoriten, werden sie von dem übermächtigen Paradox-I-Komplex bedroht.«




  »Die Mutanten müssen mit der Gefahr leben– oder untergehen«, faßte Atlan zusammen. Er seufzte. »Ich würde sofort mit jedem von ihnen tauschen, um der Monotonie an Bord der MARCO POLO entfliehen zu können. Worauf warten wir eigentlich?«




  »Darauf, daß uns der Meteorit zur Ursprungswelt der Paramags führt«, antwortete Rhodan.




  »Paß nur auf, daß du den Meteoriten nicht im Sternengewimmel des galaktischen Zentrums aus den Augen verlierst«, sagte Atlan. Er seufzte wieder. »Warum willst du nicht einige Kreuzer darauf stationieren, Perry? Dann brauchst du den Meteoriten nach der nächsten Transition nicht erst lange zu suchen. Es genügt auch eine einzelne Korvette. Ich würde das Kommando freiwillig übernehmen…«




  »…und auf eigene Faust Extratouren starten«, schloß Perry Rhodan an. »Beenden wir dieses leidige Thema. Wenn derartiges nötig wäre, würde Oberst Toronar Kasom mit der CMP-1 das erledigen.«




  Der Ertruser grinste. »Wann soll ich starten, Sir?« erkundigte er sich dröhnend.




  Rhodan winkte ab. Er wechselte das Thema.




  »Wir haben von den Mutanten so umfangreiches Material bekommen, daß wir uns ein recht eindrucksvolles Bild von den Paramagnetiseuren des Meteoriten machen können. Eine Frage, die die Wissenschaftler von dem Augenblick an beschäftigte, als der Meteorit als Raumschiff erkannt wurde, können wir beantworten. Es schien unlogisch, daß ein Volk, das eine so großartige Triebwerkstechnik besitzt, diese nicht in herkömmliche Raumschiffe einbaut. Warum macht man sich die Sisyphusarbeit und baut einen zweihundert Kilometer durchmessenden Meteoriten in ein Raumschiff um?«




  »Das war tatsächlich eine harte Nuß«, meinte Waringer mit einem leichten Lächeln. »Wir kamen erst annähernd an die Wahrheit heran, nachdem wir von der Existenz des Magnetvolks erfuhren und deren eigenwillige Fortbewegungsart, die Paratransdeformation, entdeckten.«




  Waringer machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Schließlich war aber ein biologischer Faktor, der Körperbau der Paramags, ausschlaggebend. Ihre kurzen Beine sind für das aufrechte Gehen recht ungeeignet. Dazu kommt noch mangelnder Gleichgewichtssinn. Sie benötigen, wenn sie sich auf ihren Beinen fortbewegen, das Wirbelbein als Hilfsmittel, um sich abzustützen. Als wir die Auswertung vornahmen, waren wir verblüfft über das positronische Ergebnis. Aber der Schluß, zu dem die Positronik kam, war folgerichtig. Bei den Paramags handelt es sich um ein absolut PEW-abhängiges Volk.«




  »So verblüffend finde ich das gar nicht«, warf Toronar Kasom mit seinem dröhnenden Baß ein. »Schließlich gerieten die Asporcos auch in die Abhängigkeit des PEW-Metalls.«




  Waringer schüttelte den Kopf.




  »Damit wir uns gleich richtig verstehen, möchte ich vorwegnehmen, daß die Paramags viel mehr als die Asporcos auf das PEW-Metall angewiesen sind. Die Paramags müssen von Anbeginn ihrer Entwicklung in biomaterieller Symbiose gestanden haben. Wahrscheinlich beherrschten sie schon vor Jahrmillionen, als sie sich vielleicht noch nicht einmal zu Primaten ihrer Welt entwickelt hatten, die Paratransdeformation. Sie müssen schon Magnetläufer gewesen sein, bevor sie eine Intelligenz besaßen, bevor sie daran gingen, sich eine Zivilisation aufzubauen. Sie können ohne das PEW-Metall nicht leben, deshalb haben sie kein herkömmliches Raumschiff gebaut, sondern einen PEW-haltigen Meteoriten für ihre Zwecke eingerichtet.«




  »Eine etwas umständliche Methode, aber vielleicht die für die Paramags einzig denkbare«, meinte Atlan dazu. »Ich könnte mir allerdings vorstellen, daß die Paramags auch Raumschiffe bauen. Aber wenn sich ihnen ein PEW-haltiger Meteorit anbietet– sicherlich eine kosmische Rarität–, ergreifen sie die Gelegenheit beim Schopf.«




  »Atlan hat es eben gesagt: PEW-Metall ist selten«, sagte Rhodan. »Die Menschheit hat ein großes Gebiet der Milchstraße erforscht, ohne auch nur Spuren dieses Metalls gefunden zu haben. Wenn wir auf die Ursprungswelt der Paramags stoßen, wird es sich zweifellos um einen Planeten mit gigantischen PEW-Vorkommen handeln, oder aber er besteht zur Gänze aus diesem Parabio-Emotionalen-Wandelstoff verschiedener Entwicklungsstufen. Das zumindest können wir jetzt mit Bestimmtheit annehmen. Allerdings stehen wir immer noch vor einem großen Fragenkomplex, den wir vielleicht erst bewältigen können, wenn wir den Zielort des Meteoriten erreicht haben.«




  »Wir sollten den Meteoriten erst einmal gründlich erforschen«, beharrte Atlan. »Du bist wohl entmutigt, weil die Mutanten nicht mehr gefunden haben als eine entleerte Positronik. Trotzdem bin ich dafür, auf dem Meteoriten wenigstens einen Stützpunkt einzurichten– und wenn nur zur Unterstützung der Mutanten.«




  »Die Mutanten haben Waffen, Kampfanzüge und ausreichend technische Geräte«, widersetzte sich Perry Rhodan. »Damit können sie sich gegen konventionelle Angriffe jeder Art verteidigen.«




  Gucky, der sich überraschend schweigsam verhalten hatte, zog Rhodans Aufmerksamkeit durch ein Räuspern auf sich.




  Der Mausbiber sagte mit Unschuldsmiene: »Perry, habe ich dir vielleicht noch nicht gesagt, daß die Mutanten die Kampfanzüge, die Waffen und sämtliche Gerätschaft zurückgelassen haben?«




  »Was?« Rhodan fuhr hoch. »Das ist Selbstmord.«




  Gucky schüttelte den Kopf. »Nein, sondern eine Maßnahme, die aus reiflicher Überlegung resultiert. Ein wenig spielt auch der Selbsterhaltungstrieb mit.«




  »Komm endlich zum Kern der Sache!« sagte Rhodan unwirsch.




  »Die Mutanten haben schon von Anfang an geplant, Paramags zu übernehmen und in die PEW-Dimension vorzudringen«, erklärte Gucky. »Sie mußten also zwangsläufig ihre Asporcokörper zurücklassen, die inzwischen natürlich ein Eigenleben führen würden. Die Mutanten rechneten sogar damit, daß die Asporcos durchdrehen würden. Was, glaubst du aber, wäre passiert, wenn die Asporcos mit Desintegratoren, Thermostrahlern und dergleichen mehr Vernichtungswaffen in der Hand zu sich gekommen wären…«




  Rhodan hatte sich beruhigt. Er winkte ab und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. In diesem Moment meldete sich die Ortungszentrale über die Alarmleitung des Interkoms.




  »Wir haben auf dem Meteoriten verstärkte energetische Tätigkeit angemessen«, meldete sich der Ortungsoffizier. »Damit scheint die Warteperiode beendet zu sein. Die Maschinen des Meteoriten, vor allem jene, die auf fünfdimensionaler Basis arbeiten, kommen immer mehr auf Touren…«




  »Danke«, unterbrach Rhodan. »Ich bin ab sofort in der Kommandozentrale zu erreichen.« An Toronar Kasom gewandt, fuhr er fort: »Lassen Sie sich mittels Transmitter zur CMP-1 abstrahlen, und geben Sie Vollalarm für Ihren Kreuzerverband. Kann sein, daß es hier bald zu einem Hyperknall kommt. Und, Oberst, beordern Sie die neun Funkrelaisschiffe hierher.«




  »Kampfroboter vor uns!« meldete Wuriu Sengu.




  Diese Nachricht erregte die acht Second-Genesis-Mutanten nicht mehr allzusehr. Sie hatten sich damit abgefunden, daß sie ständig auf der Flucht waren.




  »Wir hätten die Waffen nicht zurücklassen sollen, die Perry Rhodan für uns bereitgestellt hat«, meinte Son Okura. »Jetzt könnten wir sie brauchen. In einem Kampfanzug und mit einem Kombi-Strahler in der Hand würde ich den Robotern gelassener entgegensehen.«




  »Nur könntest du dich dann deines Asporcokörpers nicht mehr erfreuen«, hielt ihm Ralf Marten entgegen. »Die Asporcos hätten sich längst gegenseitig zur Auflösung gebracht, während wir mit den Paramagnetiseuren auf der PEW-Existenzebene waren.«




  »Es ist noch nicht zu spät«, erklärte Tako Kakuta. »Ich kann teleportieren und die Ausrüstung herbeischaffen.«




  Niemand ging auf diesen Vorschlag ein. Die Mutanten wußten, daß Tako Kakuta noch zu schwach für einen größeren Teleportersprung war.




  »Was ist?« fragte Tako.




  »Zu spät«, antwortete Betty. Sie stand steif und bewegungslos da, die Schädelkämme steil aufgerichtet; das Grün ihrer Haut war verblaßt, und dunkle Flecken hatten sich darauf gebildet.




  »Spürt ihr es?« fragte sie. »Der Meteorit bebt.«




  »Ja«, stimmte Kitai Ishibashi zu. »Es ist, als ob die gesamte Maschinerie in Gang gebracht würde. Die Geräusche im Ultraschallbereich sind zu dreifacher Intensität angeschwollen.«




  Und dann merkten sie alle, daß irgend etwas um sie vorging.




  »Die Mentalausstrahlung des Paradox-I-Komplexes ist stärker geworden!«




  Die Mutanten hatten sich in einen zu ihrer Linken liegenden Tunnel begeben, um den Robotern auszuweichen.




  »Die Bodenvibrationen werden stärker«, wußte André Noir zu berichten.




  »Wahrscheinlich nähern wir uns einer Triebwerkshalle«, vermutete Son Okura.




  Der Frequenzseher hatte richtig vermutet. Sie kamen in einen Auffangraum ohne Einpolungsschleusen, der in einer Höhe von hundertundfünfzig Metern in ein achthundert Meter breites Gewölbe mündete, in dem sich die Triebwerksanlagen fast dreihundert Meter hoch türmten.




  Jetzt merkten die Mutanten auch, daß die Bodenerschütterungen mit steigender Intensität immer unregelmäßiger wurden. Das Rumoren war angeschwollen und selbst im menschlichen Hörbereich deutlich auszumachen.




  »Die Roboter sind immer noch hinter uns!« berichtete Wuriu Sengu.




  »Wenn wir zum Hyperlichttriebwerk teleportieren, sind wir für eine Weile vor ihnen sicher«, behauptete Tako Kakuta.




  »Glaubst du?« erkundigte sich Betty Toufry spöttisch. »Die Erbauer des Tunnelsystems haben wohl kaum einen Tunnel über dem Abgrund enden lassen, ohne gleichzeitig flugfähige Roboter zu konstruieren. Nein, Tako, die Kampfmaschinen werden uns überallhin folgen.«




  »Was mag das Anlaufen der Maschinerie zu bedeuten haben?« fragte Tama Yokida nachdenklich.




  »Doch nur eines– der Meteorit bereitet sich auf die nächste Transition vor«, antwortete Kitai Ishibashi. »Bis es jedoch soweit ist, können noch Stunden vergehen. Die Paramags beherrschen die mentale Weichenstellung immer noch nicht gut genug, um den interportablen Stützmassen-Hebelaufriß rasch und fehlerfrei wirksam werden zu lasen. Die Maschinen stottern, daß man befürchten muß, sie könnten bersten. Die Paramags sind wahre Stümper.«




  »Ich glaube gar nicht, daß man das Magnetvolk dafür verantwortlich machen kann«, meinte Betty Toufry. »Seht euch mal den Tumult bei den Maschinenlagern an!«




  Bei den Triebwerksautomaten wimmelte es nur so von Paramags. Alle Plattformen, die Vorsprünge und Ausbuchtungen waren besetzt; es gab kaum noch einen freien Platz. Es mußten sich bei der Maschinenanlage an die zehntausend Paramags versammelt haben.




  Da sie sich nicht ruhig verhielten, sondern kreuz und quer durcheinanderliefen, von höheren zu niedrig gelegenen Plattformen überwechselten und umgekehrt, herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Die Paramags gestikulierten wie wild und schrien durcheinander.




  Es kam verhältnismäßig selten vor, daß sich einer der Paramagnetiseure auf eine PEW-Einpolungsschleuse stürzte und auf Paratransdeformationsfahrt begab. Jene Paramags, die, aus der PEW-Existenzebene wiederkehrend, materialisierten, schienen noch aufgeregter als ihre zurückgebliebenen Artgenossen zu sein.




  »Bei einem Bienenschwarm, der seine Königin verloren hat, könnte es nicht turbulenter zugehen«, stellte Ralf Marten fest.




  »Könnte sein, daß die Paramags ebenfalls etwas verloren haben– nämlich ihre Bestimmung«, sagte Betty Toufry. »Sie können zwar noch immer paratransdeformieren, aber die damit verbundenen Aufgaben dürften sie nicht mehr erledigen können.«




  »Du meinst, daß ihnen die mentale Kontaktgebung untersagt ist und sie nicht mehr die Mental-Weichenstellung vornehmen können?« erkundigte sich Kitai Ishibashi verblüfft.




  »Ich vermute, daß eine höhere Macht ihnen diese Arbeit abgenommen hat«, sagte Betty.




  »Der Paradox-I-Komplex!« entfuhr es Tako Kakuta. Er straffte seinen Asporcokörper. »Es steht zuviel auf dem Spiel, als daß wir uns mit reinen Vermutungen abfinden können. Wir werden uns Gewißheit verschaffen.«




  Mit diesen Worten entmaterialisierte er. Als er wenige Sekunden später wieder verstofflichte, hatte er einen Paramag bei sich. Das heißt, er hatte einen heftig um sich schlagenden Asporco bei sich– denn Tako Kakuta war in den Körper des Paramags übergewechselt.




  »Sei so nett und bringe meinen Asporco während meiner Abwesenheit zur Vernunft, Kitai«, bat Kakuta-Paramag den Suggestor– und teleportierte zurück zu den Maschinenanlagen, bevor Kitai Ishibashi ihn mit einem Suggestivbefehl zur Vernunft bringen konnte.




  »Was hat er vor?« wollte Tama Yokida wissen, der die Geschehnisse nicht mitverfolgt hatte.




  »Selbstmord durch Paratransdeformation«, sagte Betty Toufry.




  Kaum daß Kakuta-Paramag auf der Plattform materialisiert war, bahnte er sich energisch durch das dort herrschende Gedränge einen Weg zum nächsten Paratransauge aus PEW-Metall und fädelte sich ein.




  Tako Kakuta fiel sofort auf, wie still und verlassen die PEW-Dimension dalag. Die granulierte Atmosphäre war zwar immer noch von vielfältigen Geräuschen erfüllt, aber die Klänge hatten ihre ›Farbe‹ verloren.




  Die Farbwirbel, die vielfarbigen Nebelschleier und die bunten Kleckse trieben immer noch in der Strömung, waren in Hülle und Fülle vorhanden, aber ihnen fehlte der gewisse ›Klang‹. Und die Warnsignale, Hinweis- und Verbotssymbole, die geometrischen Figuren– sie alle wirkten steril, kalt, tot.




  Kakuta-Paramag steuerte ein Gebilde an und konnte sich auch einfädeln. Aber er glitt nicht hindurch, wurde nicht von den Polen und Gegenpolen abgestoßen und angezogen und auf diese Weise weitergeleitet. Es war ihm nicht möglich, die angefahrene Figur in berauschendem Tempo zu durchrasen, sondern er mußte sich hindurchquälen, mußte sich durch die zähe Masse hindurchkämpfen und nach jedem Phasensprung Hemmungen überwinden.




  Ja, genau so war es. Es existierten unzählige Hemmvorrichtungen, die einen Mentalkontakt praktisch unmöglich machten. Er war froh, als er die geometrische Figur hinter sich gelassen hatte. Ja, er konnte sogar froh sein, sie ohne größeren Substanzverlust gemeistert zu haben.




  Von irgendwoher drang ein erschütternder Schrei zu ihm. Dann erfolgte eine gewaltige Explosion, die die gesamte Umgebung in undurchdringlicher Schwärze erstarren ließ. Kakuta-Paramag wurde fast davon erdrückt, und er konnte sich gerade noch durch eine Mentalweiche retten.




  Doch was er als Rettung angesehen hatte, wurde ihm beinahe zum Verhängnis. Die kalt flimmernde, tönende Strahlungsquelle nahm ihn zwar auf, aber er konnte auf der ›anderen Seite‹ nicht mehr aus ihr hinausstoßen.




  Er wurde von einem fünfdimensionalen Zyklotron erfaßt und bis zur Hyperlichtschnelligkeit beschleunigt. Dadurch wurden ungeheure Energien frei, die die Mentalweiche aufluden und zu einer immer größer werdenden Strahlungsquelle anschwellen ließen.




  Tako Kakuta suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Er versuchte aus diesem Teufelskreis hinauszuteleportieren. Aber seine Parakräfte wurden auf die energetisch geladenen Partikel seines Körpers nicht mehr wirksam.




  Der Versuch der Teleportation hätte beinahe seinen Körperverlust herbeigeführt und somit den Rücksturz seines Geistesinhalts in den Hyperraum bewirkt. Er konnte nämlich seine Psyche aus dem Zyklotron teleportieren, nicht jedoch sein paramagsches Körperkollektiv.




  Sein Geist war praktisch frei, sein Körper dagegen in dem sich ständig energetisch aufladenden Hypersturm verloren. Die erstere Erkenntnis brachte ihm aber schließlich die Rettung.




  Er entdeckte einen Paramag, der in der Nähe verrückte Figuren abfuhr– anscheinend von der seltsamen Strahlungserscheinung beeinflußt. Tako Kakuta zögerte nicht lange und wechselte in den Körper des neugierigen Paramags über. Ihm war klar, daß der im 5-D-Zyklotron zurückgelassene Paramagkörper unaufhaltsam seiner Auflösung entgegenwirbelte. Aber er konnte es nicht ändern– nicht einmal, wenn er sich selbst geopfert hätte.




  Der neue Kakuta-Paramag drang weiter durch die Schlünde mit den bizarren Auswüchsen und den unergründlichen Einbuchtungen in die PEW-Existenzebene vor.




  Er vermied es vorerst, geometrische Figuren abzufahren oder sich in Mentalweichen einzuschleusen. Er wollte sich erst einmal einen Gesamtüberblick verschaffen, obwohl es weiterer Beweise eigentlich nicht mehr bedurfte.




  Betty hatte mit ihrer Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen: Die Paramags waren in ihrer Funktion als Mentalweichensteller ausgeschaltet. Wenn sie geometrische Figuren abfuhren oder Strahlungsquellen passierten, riskierten sie damit höchstens ihr Leben. Aber es erfolgte keine mentale Kontaktgebung mehr, es wurden durch die Paratransdeformation keine mechanischen Schaltungen mehr vorgenommen.




  Wenn aber die Paramags nicht für das Anlaufen der Maschinen verantwortlich waren, dann konnte das nur bedeuten, daß die Paradox-Intelligenz des PEW-Metalls die Macht übernommen hatte.




  Die Möglichkeit, daß der Meteorit durch die Katastrophenschaltung gesteuert wurde, mußte ausgeschlossen werden. Die Katastrophenschaltung funktionierte nicht, war wahrscheinlich bei der Bruchlandung auf Asporc zerstört worden.




  Und die Reparaturroboter konnten den Fehler keineswegs behoben haben, weil sie inzwischen ebenfalls vom Paradox-I-Komplex beherrscht wurden. Tako Kakuta und seine Kameraden hatten selbst zu spüren bekommen, wie fest die Paradox-Intelligenz die Roboter in der Hand hatte.




  Tako Kakuta hatte es plötzlich eilig, zu seinen Kameraden zurückzukehren. Er hatte in der PEW-Dimension jegliches Zeitgefühl verloren– und selbst wenn er die Sekunden gezählt hätte, war das kein Maßstab dafür, wieviel Zeit im vierdimensionalen Kontinuum vergangen war. Im Einsteinraum konnten inzwischen Minuten, aber auch Stunden vergangen sein.




  Ohne noch einmal den Versuch zu unternehmen, eine geometrische Figur zu fahren, glitt er auf die nächste Polungsschleuse zu.




  Da griff plötzlich etwas mit urgewaltiger Vehemenz nach seinem Geist und fesselte ihn. Dieses Etwas war wie ein riesiger Polyp, der seine tausend Tentakel um seinen Geist schlang und ihn auszusaugen drohte.




  Tako Kakuta teleportierte unter Aufwendung all seiner Psi-Kraft aus dem Gefahrenbereich und schleuste sich durch den Polungspunkt aus der PEW-Dimension. Er war dem Angriff der Paradox-Intelligenz noch einmal entgangen. Aber das hatte ihn all seine Kraft gekostet.




  Als er, Kakuta-Paramag, auf der Plattform stand, eingezwängt zwischen einem halben Hundert keifender Paramags, versuchte er zu seinen Kameraden zurückzuteleportieren.




  Aber es gelang ihm nicht, er war zu schwach dazu. Und plötzlich brach ein Donnern los, als würde der Hyperraum gewaltsam aufreißen und die angestauten Energien auf den Meteoriten entladen.




  So war es auch.




  Kitai Ishibashi war nicht darauf vorbereitet, als das Dröhnen der Triebwerke urplötzlich in ein ohrenbetäubendes Donnern überging. Er vergaß für einen Moment, Tako Kakutas Asporco mit den Suggestivimpulsen zu bannen.




  Diese Zeitspanne genügte dem Asporco. Als er sich plötzlich frei fühlte, begann er zu toben. Die Erinnerung an die Finsternis in seinem Geist und der so vehement auf ihn einstürzende Donner genügten, ihm den Rest seines Verstandes zu rauben. Tako Kakutas Asporco stürzte sich vom Rand der Auffangplattform in die Tiefe.




  Kitai Ishibashi schrie Betty etwas zu, doch der Ruf ging im Tosen unter. Zudem stand Betty gerade in diesem Augenblick mit Gucky in telepathischer Verbindung.




  Die Transition muß jeden Augenblick erfolgen… Hoffentlich findet die MARCO POLO den Meteoriten inmitten der Sternenballung des Zentrums… Diesmal sind nicht die Paramagnetiseure für die Transition verantwortlich… Es kann keinen Zweifel geben, daß der Paradox-I-Komplex die Macht an sich gerissen hat…




  Inzwischen fiel Tako Kakutas Asporco in die Tiefe.




  »Du hast ihn auf dem Gewissen, Kitai!« rief Son Okura anklagend.




  »Beschimpfungen retten Takos Asporcokörper auch nicht mehr«, versuchte Ralf Marten zu vermitteln. »Stellt euch besser auf den Transitionsschock ein…«




  Tako Kakutas Asporco fiel nicht mehr. Sein Fall wurde gebremst– und dann schwebte er, verzweifelt um sich schlagend, wider alle Naturgesetze in die Höhe. Als der Asporco über den Rand der Plattform in die Auffanghalle schwebte, meinte Tama Yokida, der Telekinet, zu seinen verblüfften Kameraden: »Ein Glück, daß ich gesehen habe, wie der Asporco sprang…«




  Seine letzten Worte gingen im Tosen der Hypergewalten unter. Fünfdimensionale Strahlen beeinflußten die elektromagnetischen Lichtwellen, ließen für die Mutanten die Umgebung verzerrt erscheinen. Die Luft schien zu wallen– und dann kam der Hyperschock.




  Die MARCO POLO entfernte sich mit höchsten Beschleunigungswerten von dem Meteoriten, als plötzlich in einer blitzartigen Verästelung die Schale des in sich gekrümmten Einsteinuniversums gespalten wurde. Aber nicht einmal der aufgebaute Paratronschirm konnte verhindern, daß das Ultraschlachtschiff der Trägerklasse von den gewaltigen Erschütterungen der freiwerdenden Hyperenergien heimgesucht wurde.




  Der interportable Stützmassen-Hebelaufriß wurde diesmal mit einem viel größeren Energieaufwand als bei den vorangegangenen Transitionen vorgenommen. Und das, obwohl die Transitionstechnik der Paramags eine erschöpfende Ausnutzung aller vorhandenen physikalischen Möglichkeiten garantierte und den Energieaufwand auf ein Mindestmaß senkte.




  Denn durch den interportablen Stützmassen-Hebelaufriß wurde die benötigte Transitionsenergie zur Überwindung des Einsteinraumes durch eine millionenfache Verstärkung infolge einer Energieabstützung auf dem vierdimensionalen Kontinuum bewirkt.




  Mit anderen Worten hieß das, daß die aufgewendete Transitionsenergie auf das vierdimensionale Kontinuum wie ein riesiger Hebelarm wirkte. Der Meteorit befand sich sozusagen am ›längeren Hebel‹, konnte mit einem Bruchteil des sonst nötigen Energiebedarfs den Hyperraum sprengen und sich hineinkatapultieren.




  Der weitere Verlauf war identisch mit der den Terranern veraltet erscheinenden Transitionstechnik: nach dem Eintauchen in den Hyperraum totale Entstofflichung; Rücksturz in den Einsteinraum am Zielpunkt mit gleichzeitiger Rematerialisierung.




  Daß diesmal trotz des genialen interportablen Stützmassen-Hebelaufrisses unvorstellbare Energien aufgewendet wurden, konnte nur eines bedeuten: Der Meteorit machte einen Transitionssprung über eine größere Strecke!




  Perry Rhodan, der zusammen mit Atlan die Geschehnisse in der Kommandozentrale der MARCO POLO beobachtete, war von dem Ausmaß der durch die Giganttransition entstandenen Nebenwirkungen überrascht.




  Die Anzeigen der Meßgeräte waren fast durchwegs in der Gefahrenzone angesiedelt. Strukturtaster wurden durchgeschlagen, Alarmanlagen ausgelöst– und der Paratronschirm war für kurze Zeit einer so starken Belastung ausgesetzt, daß die Leistung der zwölf Schwarzschild-Reaktoren bis an die äußerste Toleranzgrenze hinaufgetrieben wurde.




  Jetzt normalisierten sich die Werte langsam. Die Strukturerschütterungen flauten ab, der Paratronschirm hatte sich wieder stabilisiert, der Chef-Ingenieur meldete, daß die Schwarzschild-Reaktoren die Maximalbelastung ohne Schaden überstanden hatten.




  Nach und nach trafen auch die Meldungen von den Kommandanten der 49 Kreuzer des Begleitverbandes ein.




  Oberstleutnant Menesh Kuruzin von der CMP-1 funkte: »Bei keiner der Transitionen des Meteoriten, die wir beobachtet und angemessen haben, waren die Strukturerschütterungen so gewaltig wie diesmal. Auch nicht bei der letzten Transition über zweitausend Lichtjahre.«




  Die anderen Flottillenchefs schlossen sich seiner Meinung vorbehaltlos an. An Bord der MARCO POLO und auf den 49 Kreuzern begann das große Warten.




  In den Ortungszentralen herrschte höchste Alarmbereitschaft. Die Ortungsspezialisten, die gespannt vor ihren Geräten kauerten und auf die Strukturerschütterungen warteten, die beim Wiedereintauchen des Meteoriten in das vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum entstanden, waren sich einig, daß sie innerhalb der Fünftausend-Lichtjahre-Grenze erst gar nicht zu suchen brauchten. Die Maschinerie des Meteoriten hatte sich eingespielt, die Transitionssprünge wurden von Mal zu Mal größer.




  »Die Strukturtaster sprechen an!« Die Meldung elektrisierte Perry Rhodan.




  »Die Strukturerschütterungen kommen aus Richtung Zentrum der Galaxis. Es kann sich nur um den Wiedereintauchpunkt des Meteoriten handeln.«




  »Welche Entfernung?« fragte Rhodan ungeduldig an.




  »Weiter als achttausend Lichtjahre«, lautete das erste Berechnungsergebnis. Wenige Sekunden später kam die endgültige Entfernungsangabe durch: »Der Eintauchpunkt des Meteoriten liegt 9.300 Lichtjahre in Richtung Galaxiszentrum.«




  Perry Rhodan lehnte sich im Kontursessel zurück.




  »Der Meteorit hat in einer einzigen Transition fast 2.660 Parsek zurückgelegt«, sagte er ehrfürchtig. »Das sind nicht viel weniger als in allen vorangegangenen Transitionen zusammengenommen. Damit hat er sich bereits runde 21.000 Lichtjahre von Asporc entfernt.«




  »Und der Meteorit hat somit den inneren Zentrumsring der Galaxis erreicht«, fügte Atlan hinzu, der Rhodans Selbstgespräch belauscht hatte. »Dort stehen die Sterne schon ziemlich dicht. Es wird nicht leicht sein, in diesen Sonnenmassen einen Gesteinsbrocken von zweihundert Kilometern Durchmesser zu finden.«




  Rhodan seufzte. »Wem sagst du das? Aber wir werden es schon schaffen.«




  Rhodan ordnete an, daß der Eintauchpunkt des Meteoriten in drei Linearetappen angeflogen werden sollte. Die MARCO POLO und der gesamte Kreuzverband beschleunigten und gingen in den Linearflug über.




  Die MARCO POLO und die 49 Begleitschiffe kamen im Zielgebiet in der Nähe eines roten Zwergsterns in den Normalraum zurück. Erste Messungen ergaben, wie nicht anders erwartet, keine Ergebnisse. Die dichtstehenden Sterne beeinflußten nicht nur wegen ihrer ungeheuren Masse die Ortungsgeräte, sie waren darüber hinaus noch starke 5-D-Strahler.




  Den Meteoriten mittels der Massetaster anmessen zu wollen war ohnehin illusorisch, zumal man nicht wußte, in welcher Richtung und in welcher Entfernung man nach ihm suchen sollte. Er konnte wenige Lichtwochen entfernt sein oder auch ein Lichtjahr, vielleicht auch zwei. Nähere Entfernungsangaben und genauere Ortsbestimmungen waren nicht einmal mit den überragenden Geräten der MARCO POLO möglich gewesen.




  Deshalb mußte man sich vor allem auf die Strukturtaster verlassen, die hyperdimensionale Strahlungsquellen auch auf größere Entfernungen bis zum Stellenwert von einem Hundertstel exakt bestimmen konnten, wenn man sie bündelte. Das brachte aber wieder den Nachteil mit sich, daß man, verglichen mit den kosmischen Entfernungen, nur jeweils einen kleinen Abschnitt anmessen konnte. Ein einzelnes Schiff stand auf verlorenem Posten, und in diesem Fall wäre es einfacher gewesen, den entsprechenden Raumsektor in kurzen Linearetappen zu durchsuchen.




  Anders sah es jedoch aus, wenn mehrere Schiffe zur Verfügung standen. Man konnte die Schiffe über den in Frage kommenden Raumsektor verteilen und so ein Ortungsnetz errichten, in dem man das gesuchte Objekt einfangen konnte.




  Rhodan entschloß sich zu dieser Methode, die zwar höchste Anforderungen an die Ortungsspezialisten stellte, aber eine raschere Koordinatenbestimmung garantierte. Und das war ausschlaggebend. Denn die Suche nach dem Meteoriten konnte zu einem Kampf gegen die Zeit werden. Niemand wußte, wann dieses seltsame Raumschiff die nächste Transition einleitete.




  Die neunundvierzig Kreuzer schwärmten aus und setzten sich in kurzen Linearetappen über höchstens drei Lichtjahre ab. Für Rhodan, Atlan und die anderen begann wieder eine Wartezeit.




  Was besonders an den Nerven zerrte, war die Ungewißheit über das Schicksal der Mutanten. Hatten sie den Transitionsschock heil überstanden? Wie war die allgemeine Situation innerhalb des Meteoriten, nachdem der Paradox-I-Komplex die Paramagnetiseure als Mentalkontaktgeber ausgeschaltet hatte?




  Perry Rhodan begegnete Atlans unergründlichem Blick und sagte sarkastisch: »Ich weiß, was du mir vorwirfst. Ich hätte auf dich hören sollen und auf dem Meteoriten einen Stützpunkt einrichten müssen.«




  »Es gibt ein altes Sprichwort, das heißt, daß Angriff die beste Verteidigung ist«, argumentierte Atlan. »Dabei brauchst du dich gar nicht daran zu halten, weil ich dir keine Vorwürfe mache.«




  »Sie wären auch unberechtigt«, sagte Rhodan. »Ich konnte nämlich nicht ahnen, daß die Paradox-Intelligenz zu einem solchen Machtfaktor anwächst. Und ich bin auch noch jetzt der Meinung, daß wir uns nur dann in die Geschehnisse auf dem Meteoriten einmischen sollten, wenn für die Mutanten Lebensgefahr besteht.«




  Atlan hob erstaunt eine Augenbraue. »Du tust ja geradezu so, als hätten die Mutanten auf dem Meteoriten paradiesische Zustände vorgefunden.«




  »Das gerade nicht, aber sie haben andererseits die Gefahr gesucht«, erklärte Rhodan. »Unter einer echten Bedrohung verstehe ich, wenn sie Gefahr laufen, zurück in den Hyperraum geschleudert zu werden.«




  »Dazu kann es kommen, wenn der Paradox-I-Komplex seine Entwicklung abgeschlossen hat«, sagte Professor Waringer, der hinter Rhodan aufgetaucht war.




  »Ich gebe mich geschlagen.« Rhodan seufzte vernehmlich. »Wenn wir den Meteoriten gefunden haben, werde ich den Mutanten dringend raten, Unterstützung von uns anzunehmen.«




  Die Alarmsirene heulte auf. Gleich darauf meldete sich der Chef der Ortungszentrale über Rhodans Interkom.




  »Es sieht so aus, als hätten wir den Meteoriten gefunden. Alle erfaßten Ortungskomponenten stimmen überein– Masse, 5-D-Emission, Fluggeschwindigkeit und Größe…«




  »Das genügt«, unterbrach Rhodan.




  Er ließ die Koordinaten des Meteoriten über Hyperfunk an alle ausgeschleusten Beiboote durchgeben. Dann startete die MARCO POLO zu einer kurzen Linearetappe über knapp eineinhalb Lichtjahre. Die neunundvierzig Kreuzer folgten.




  »Für die nächste Zeit ist mit keiner weiteren Transition zu rechnen«, meldete die Ortungszentrale.




  »Das ist beruhigend«, sagte Rhodan und befahl dem Emotionauten, die MARCO POLO näher an den Meteoriten heranzufliegen.




  Als die MARCO POLO nur noch zwanzig Kilometer über der zerklüfteten, atmosphärelosen Oberfläche des Meteoriten schwebte, trafen Gucky und Fellmer Lloyd in der Kommandozentrale ein.




  »Hast du das Teleportieren verlernt?« erkundigte sich Rhodan, als er den Mausbiber an der Seite des Telepathen aus dem Antigravlift treten sah.




  Gucky zeigte seinen Nagezahn und belehrte Rhodan: »Man kann mit einem Körper nicht an zwei Orten sein, und man kann keine telepathische Unterhaltung führen und gleichzeitig teleportieren. Ich stand bis zuletzt mit Betty in Verbindung.«




  »Und?«




  »Es geht den Mutanten blendend.«




  »Weiter«, drängte Rhodan.




  »Es gibt nicht mehr viel zu sagen«, fuhr Gucky fort. »Nach der Transition ist wieder Ruhe im Meteoriten eingekehrt. Betty kann die Paradox-Intelligenz immer noch spüren, aber sie sagt, daß die Suggestivausstrahlung lange nicht mehr so stark wie vor der Transition ist. Nach dem Sturm ist Ruhe eingekehrt.«




  »Hoffentlich hält diese Ruhe an«, sagte Waringer aus dem Hintergrund.




  »Betty hat gebeten, daß wir vorerst nichts unternehmen sollen«, berichtete Gucky weiter. »Die Mutanten wollen erst einmal abwarten und die neue Situation sondieren.«




  »Wie haben sie den Transitionsschock überstanden?« fragte Rhodan.




  »Ausgezeichnet«, antwortete Gucky. »Ihre Asporcokörper befinden sich immer noch in einem tiefen Koma, doch ihnen selbst konnte der Hyperschock nichts anhaben. Betty hat aus den Gedanken der anderen erfahren, daß sie alle wohlauf sind.«




  Rhodan nickte. »Warten wir also ab.«




  Tako Kakuta war hellwach, aber er konnte sich nicht bewegen. Sein paramagscher Wirtskörper hatte den Transitionsschock noch nicht ganz überwunden. Aber er erholte sich schnell– ebenso wie die anderen Paramags rundum.




  Das ließ darauf schließen, daß der paramagsche Organismus an den gewaltsamen Entmaterialisierungs- und Wiederverstofflichungsprozeß bei der Transition gewöhnt war. Und das nach einem wahrscheinlich Jahrzehntausende währenden Tiefschlaf.




  Kakuta konnte zuerst die sechs Finger der einen Hand bewegen; er spürte es förmlich, wie ein belebendes Kribbeln seinen Gastkörper durchwanderte. Dann gelang es ihm, den anderen Arm zu bewegen.




  Durch die Facettenaugen sah er, wie sich die Paramags auf der Plattform bewegten und nacheinander auf die Beine kamen. Er selbst war einer der letzten.




  Er sammelte alle seine Kräfte, um zu teleportieren. Doch wieder versagte seine parapsychische Fähigkeit. Fast sehnsüchtig blickte er zu der Plattform an der Felswand hinüber, wo seine Kameraden waren.




  Dann betrachtete er die PEW-Schienen, die von den Maschinenanlagen nach allen Seiten zum Felsmassiv führten. War die Paratransdeformation die letzte Möglichkeit, zu seinen Kameraden zu kommen?




  Vielleicht konnte er es riskieren, denn der Paradox-I-Komplex erschien ihm schwächer als vor der Transition. Die fremdartige Mentalstrahlung war für ihn als Nichttelepathen fast gar nicht mehr zu spüren. Er konnte sie wohl schwach und undeutlich espern, aber von jener unheimlichen Suggestivkraft war nichts mehr zu bemerken.




  Trotzdem wollte er nicht glauben, daß der Paradox-I-Komplex eine Schwächung erfahren hatte. Vielmehr schien es, als hätte sich die Paradox-Intelligenz des PEW-Metalls zurückgezogen und warte ab.




  Die Geschehnisse um ihn rissen ihn aus seinen Überlegungen. Kaum daß sich die Paramags wieder bewegen konnten, wurden sie wieder aktiv– keiften durcheinander, drängten und stießen und trippelten auf ihren kurzen Stummelbeinen unruhig umher.




  Diesmal, so schien es Tako Kakuta, waren die Paramags weniger nervös und verstört. Die Ursache für ihre Erregung schien nicht Verwirrung oder Furcht zu sein, sondern hatte anscheinend einen erfreulicheren Grund.




  Die ersten Paramags stürzten sich auf die PEW-Paratransaugen, entstofflichten und fädelten sich in die Leitungen ein.




  Tako Kakuta stellte mit immer größerer werdendem Staunen fest, daß sie sich nicht nur vereinzelt der Paratransdeformation anvertrauten, sondern in wahren Rudeln. Sie konnten es kaum erwarten, bis die Reihe an sie kam und sie sich in die PEW-Leitungen einfädeln konnten.




  Hatte der Paradox-I-Komplex die Blockade aufgehoben, und konnten die Paramags nun wieder ungehindert die mentale Kontaktgebung vornehmen?




  Das ließ sich nicht eindeutig klären, aber jedenfalls hatten die Paramags an der Paratransdeformation wieder Geschmack gefunden und bedienten sich ihrer in großer Zahl.




  Tako Kakuta stellte aber auch fest, daß sich einige überhaupt nicht vom Fleck rührten. Sie unternahmen nicht einmal den Versuch, sich an dem Exodus zu beteiligen. Er nahm an, daß es sich dabei um solche handelte, die Gruppen angehörten, die nicht zum Einsatz kamen– wie immer dieser Einsatz auch geartet sein mochte.




  Ohne sich lange zu fragen, ob er einen Paramagkörper hatte, der zu den Auserwählten gehörte, schloß er sich der Reihe an, die zu einer der Einpolungsschleusen drängte. Als der Weg zu der gewölbten PEW-Scheibe für ihn frei war, spannte er sich an. Würde er Schwierigkeiten mit der biomateriellen Symbiose haben?




  Er hatte keine Schwierigkeiten. Er fädelte sich ein und fand sich in der PEW-Dimension wieder. Das erste, was er feststellte, war, daß auch hier der Einfluß des Paradox-I-Komplexes kaum zu spüren war.




  Doch die Umgebung war noch immer so kalt, farblos und steril wie knapp vor der Transition. Das zeigte ihm, daß der Paradox-I-Komplex nichts von seiner Macht eingebüßt hatte und sich nur abwartend verhielt.




  Kakuta-Paramag durchfuhr die bizarre PEW-Landschaft mit der größtmöglichen Geschwindigkeit, die ihm die Paratransdeformation erlaubte. Er war froh, daß ihn keine Mentalschleusen und keine geometrischen Figuren anlockten. Er wollte so schnell wie möglich zu seinen Kameraden kommen.




  Bald mußte er aber seine Geschwindigkeit drosseln, denn ihm kamen wahre Schwärme von biomateriellen Paramags entgegen. Nur durch geschicktes Zickzackfahren konnte er Kollisionen vermeiden. Es lag in allen Fällen an ihm, den Entgegenkommenden auszuweichen, denn die Paramags kümmerten sich überhaupt nicht um ihn. Sie schienen nur den einen Gedanken zu haben: so rasch wie möglich an ihr Ziel zu kommen.




  Kakuta-Paramag hatte die erste Polungsschleuse des Felsmassivs schnell erreicht. Er fädelte sich in sie ein– und materialisierte in der vierten Dimension. Es war glatter gegangen, als er für möglich gehalten hatte.




  Er fand sich in einem querlaufenden Korridor wieder, der von den Paramags stark frequentiert wurde. Sie kamen aus Paratransaugen geschossen, legten eine mehr oder weniger lange Strecke im Tunnel zurück und entmaterialisierten an einem der anderen Polungspunkte.




  Aber auch hier entdeckte Tako Kakuta Gruppen von Paramags, die sich an der allgemeinen Auswanderung nicht beteiligten. Sie waren nur Zuschauer, die ihre Artgenossen beobachteten und die Paratransdeformation nur zur Abwechslung, planlos und spielerisch betrieben.




  Kakuta-Paramag erreichte mit einiger Mühe jene von PEW-Metall freie Auffanghalle, die von den Paramags gemieden wurde und in der seine Kameraden zurückgeblieben waren.




  Er sah die acht Asporcos nahe dem Abgrund und wechselte augenblicklich in jenen Körper über, der ihm schon vertrauter war als jener menschliche Körper, den er vor der Second-Genesis-Krise besessen hatte.




  »Benimm dich jetzt gefällig anständig, du Idiot!« herrschte ihn Ishibashi mit schriller Stimme an. »Es wird dir kein zweites Mal gelingen, dich in den Abgrund zu stürzen– und wenn ich dich bis ans Ende aller Tage telekinetisch an diesem Fleck festnageln muß.«




  Tako Kakutas Rückkehr wurde von den Kameraden mit Erleichterung aufgenommen. Betty Toufry berichtete ihm in Stichworten, was sich während seiner Abwesenheit zugetragen hatte, daß Gucky ihr telepathisch mitgeteilt hätte, sie seien um rund 9.300 Lichtjahre transitiert, und daß der Einfluß des Paradox-I-Komplexes kaum mehr zu spüren war.




  Wuriu Sengu wußte zu berichten, daß die Roboter die Jagd auf sie einstweilen abgebrochen hatten und sich wahrscheinlich deshalb zurückzogen, weil die Paramags in einer Art Magnetläufer-Wanderung den gesamten Meteoriten unsicher machten.




  Das war das Stichwort für Tako Kakuta.




  »Ich habe ebenfalls bemerkt, daß sich die meisten Paramags im Aufbruch befinden«, berichtete er. »Sie paratransdeformieren in wahren Schwärmen einem gemeinsamen Ziel entgegen. Wir sollten herauszufinden versuchen, was das zu bedeuten hat. Es wird nicht schwerfallen, sich ihnen anzuschließen und mit ihnen den Zielort anzusteuern.«




  »Das bedeutet aber, daß wir das Risiko einer biomateriellen Symbiose eingehen müssen«, gab Ralf Marten zu bedenken.




  Kakuta machte eine wegwerfende Handbewegung.




  »Es gibt kein Risiko. Ich habe auf meiner Fahrt hierher festgestellt, daß alle PEW-Schienen unbeschränkt für die Paratransdeformation freigegeben wurden.«




  »Tako mag recht haben«, sagte Betty Toufry. »Da sich der Paradox-I-Komplex im Augenblick ruhig verhält, könnten wir die Gelegenheit nutzen.«




  »Und was wird aus den zurückgelassenen Asporcos?« warf Ralf Marten ein. »Selbst wenn wir ihre Körper nicht mehr benötigen, können wir sie nicht einfach zurücklassen. Wir tragen die Verantwortung für sie und dürfen nicht erlauben, daß sie Selbstmord begehen.«




  »Ralf hat recht«, stimmte Betty zu. »Vier von uns sollten hierbleiben und die vier freigewordenen Asporcos bewachen. Wer meldet sich freiwillig für diese Aufgabe? Niemand?«




  Sie wurden sich nach kurzem einig, daß Noir, Marten, Sengu und Yokida als Wachen zurückbleiben sollten. Die vier Mutanten fügten sich in ihr Schicksal, während die anderen den nächsten Querkorridor aufsuchten und in Paramagkörper überwechselten.




  Bevor sie sich über die Einpolungsschleuse in das PEW-Netz einfädelten, hörten sie einen der freigewordenen Asporcos rufen: »Die Finsternis ist verbannt– erstürmen wir die Bastion der Verheißung!«




  »Die werden mit den vier ihre liebe Not haben«, meinte Betty, während sie zusammen mit Kakuta, Ishibashi und Okura durch die PEW-Dimension glitt. Sie brauchten nur den anderen Paramags zu folgen, die alle in eine Richtung paratransdeformierten.




  Tako Kakuta stellte aber auch fest, daß lange nicht mehr so viele Paramags an der Zielwanderung beteiligt waren wie anfangs. Es tauchten immer mehr in der PEW-Dimension auf, die in andere Richtungen unterwegs waren oder sich nur aus Spaß an der Paratransdeformation hier aufhielten. Trotzdem fiel es den Mutanten nicht allzu schwer, den Anschluß an die zielbewußten Paramags zu bewahren.




  Ihr Weg führte sie– den Gesetzen der PEW-Existenzebene entsprechend– in schnurgerader Linie ans Ziel. Als sie zusammen mit den anderen Paramags eine starkfrequentierte Polungsschleuse erreichten, schienen nur wenige Sekunden vergangen zu sein. Aber sie wußten aus Erfahrung, daß die Dauer der Paratransdeformation– oder die scheinbare Dauer– nichts über die zurückgelegte Strecke besagte. Sie konnten sich zehn oder auch hundert Kilometer von ihrem Ausgangspunkt entfernt haben.




  Die vier Mutanten kehrten durch die Polungsschleuse auf die vierdimensionale Existenzebene zurück.




  Vor ihnen tat sich eine gigantische Halle auf, die größer war als alle Räumlichkeiten, die sie bisher in dem Meteoriten entdeckt hatten. Waren die Wände, in denen die PEW-Adern und die Paratransaugen türkisfarben schillerten, tausend Meter oder mehr voneinander entfernt? Und die Decke, die sich kuppelförmig über ihnen und den anderen Tausenden von Asporcos wölbte, sie war an ihrem höchsten Punkt bestimmt vierhundert Meter über dem Boden!




  Aber nicht die Ausmaße dieses Gewölbes, nicht die Anzahl der nach hier gepilgerten Paramags überwältigte die Mutanten. Es war etwas anderes, das nicht nur sie, sondern auch die vielen tausend Paramags in seinen Bann schlug. Und wie all die Paramagnetiseure hoben auch die vier Mutanten ihre Paramagköpfe und blickten staunend zu der gewölbten Decke hinauf.




  Dort war das All.




  Über die ganze Fläche der Kuppel spannte sich das gleißende Sternenmeer des galaktischen Zentrums. Es war ein erhebender, ein majestätischer Anblick. Man glaubte, durch ein riesiges Fenster zu blicken, meinte, plötzlich zu schweben und einzutauchen in das Lichtergefunkel der Ewigkeit.




  Die Illusion war perfekt.




  Betty entdeckte jedoch, daß dieses Planetarium einen wichtigeren Zweck erfüllte, als den Paramags die Welt außerhalb ihres Meteoriten zu zeigen. Sie erblickte einen Lichtpunkt, der heller war als alle Sonnen und klare, unregelmäßige Umrisse hatte. Diese Lichtquelle befand sich an jener Stelle der Projektion, die der Meteorit im All einnahm.




  Also kamen die Paramags nach jeder Transition hierher, um zu sehen, wo sie sich befanden. Aber wo der Zielort lag, ging aus der Darstellung des Planetariums nicht hervor.




  »Kehren wir um«, sagte Betty zu ihren Kameraden. »Wir haben genug gesehen.«




  Zwischenspiel




  »Habt ihr es schon vernommen– ein Toter kehrt heim!«




  Die Kunde ging von einem zum anderen; sie breitete sich mit der Geschwindigkeit des lodernden Lichts aus; und bald wußten alle die Neuigkeit: Ein Toter kehrt heim!




  Wie viele Generationen hatten sie auf diese Nachricht warten müssen! Wie lange waren sie voll Ungeduld und Ungewißheit gewesen!




  Das lange Warten hatte viele skeptisch werden lassen. Vor allem die Jugend wollte nicht mehr daran glauben, daß sich die Prophezeiungen eines Tages erfüllen würden.




  Es hatte sie amüsiert, wenn die Alten behaupteten: »Eines Tages wird es vor der flammenden Lebenskulisse unserer Welt zu einer Wiederkehr kommen. Dann werden sich die neun Lücken im Lebensboden füllen– und unser Volk wird Antwort auf die letzten Fragen erhalten.«




  Das waren Worte voll mystischer Anspielungen, für die die Jungen kein Ohr hatten. Die Jugend wollte immer und überall klare Antworten auf die nagenden Fragen.




  Wie sieht es hinter der flammenden Lebenskulisse aus?




  Die Rückseite der Kulisse ist öd und kalt. Es flammt, ja, aber nur gelegentlich. Es ist mehr ein Aufflackern, in dem nicht der Funke des Lebens ist.




  Gibt es auch dort, wo die Lebensstrahlen nicht lodern und das Licht keine gleißende, lebenspendende Fackel ist, einen Lebensboden?




  Vielleicht… Wer mag das sicher wissen, wenn er nicht durch die Flammen der Lebenskulisse hindurchblicken kann?




  Es gibt Berichte unserer Ahnen, die sprechen von einem Lebensboden, der paradiesischer ist als unsere zerklüftete, zersprengte Heimat. Aber wer kann es wagen, schon jetzt mit Bestimmtheit Antwort zu geben? Solange nicht die neun Lücken gefüllt sind, müssen wir warten.




  Womit sollten die neun Lücken gefüllt werden? Wann werden die neun Lücken gefüllt?




  Darauf konnten auch die Weisen den Jungen keine Antwort geben. Und die Jungen wuchsen mit ihren Zweifeln auf.




  Aber mit zunehmendem Alter erkannten sie, daß man nicht alle Dinge völlig enträtseln mußte, um an sie zu glauben; die großen Wahrheiten waren nicht immer die, die man durch Beweise erfuhr, sondern sehr oft auch die, auf die man gefühlsmäßig stieß.




  Mit den Wissenschaften ließen sich viele Rätsel lösen. Mit Hilfe der Technik konnte man viele angeborene Unzulänglichkeiten ausmerzen.




  Aber der Geist allein war es, der über die Möglichkeiten der Technik und der Wissenschaften hinausschoß.




  Und je älter die jungen Rebellen wurden, desto mehr erkannten sie, daß Weisheit nicht allein Wissen, sondern noch viel mehr Erahnen war.




  Als sie das erkannten, waren sie weise genug, den Jungen der nächsten Generation zu prophezeien: »Eines Tages wird es vor der flammenden Lebenskulisse unserer Welt zu einer Wiederkehr kommen. Dann werden sich die neun Lücken im Lebensboden füllen– und unser Volk wird Antwort auf die letzten Fragen erhalten.«




  Das waren mystische Worte, die sich nun aufklären sollten.




  Die Zweifler aus den Reihen der jungen Generation würden nun endlich durch den endgültigen Beweis zum Verstummen gebracht werden. Und die alten Weisen brauchten sich nicht mehr hinter Andeutungen zu verschanzen.




  Denn es standfest: Ein Toter kehrt heim! Eine der neun Lücken würde sich schließen.




  In den in unzählige Sprengel aufgeteilten Lebensboden würde sich einer der fehlenden Mosaiksteine einfügen. Unter den Strahlen des lodernden Himmels, vor der gleißenden, flammenden Lebenskulisse würde es zu der versprochenen Wiederkehr kommen.




  Die Freude auf diesen großen Augenblick war in allen Volkskreisen gleichermaßen euphorisch: Die von den Wissenschaften, die Jünger der Technik, die Philosophen, die namenlosen Individuen der Masse und die jungen Rebellen– sie alle standen in fiebriger Erwartung des großen Ereignisses.




  Überall auf dem Lebensboden, in allen Sprengeln und in den Verbindungsnetzen, bot sich das gleiche Bild: Es herrschte ein hektisches Nach-allen-Seiten-hin-sich-Wenden und ein Auf-allen-Ebenen-sich-Tummeln.




  Der Überschwang war so groß, daß niemand auf die Warnungen der Techniker und Wissenschaftler hörte, die zu bedenken gaben, daß es zu Schwierigkeiten kommen könne. Alles war eitel Jubel und Freude.




  Das Volk ließ sich von den Philosophen mitreißen, die den Ruf ihrer Stimme über den Lebensboden hinaus- und durch die flammende Lebenskulisse hindurchschickten: »Einer der Toten kehrt heim! Es ist der Beginn der ewigen Freuden!«




  22.




  »Die Hyperlichttriebwerke des Meteoriten laufen wieder an. Es scheint sich eine neue Transition anzubahnen!«




  Diese Nachricht aus der Ortungszentrale beunruhigte Perry Rhodan zutiefst. Bei der nächsten Transition würden sich die Ortungsschwierigkeiten vervielfachen. Denn dann würde der Meteorit noch näher dem Zentrum materialisieren, wo die Sonnen viel dichter standen als im inneren Zentrumsring der Galaxis. Die vier- und fünfdimensionalen Schockwellen, die bereits beim letzten Transitionseintauchpunkt teilweise von der Sonnenstrahlung überlagert wurden, würden dann kaum noch anmeßbar sein.




  Rhodan überlegte fieberhaft, während er auf den riesigen Panoramabildschirm blickte, auf dem ein Ausschnitt der zerklüfteten Oberfläche des Meteoriten zu sehen war.




  Die MARCO POLO hatte sich bis auf eine Entfernung von drei Kilometern herangewagt, damit die beiden Telepathen Gucky und Fellmer Lloyd ohne besondere Anstrengungen mit Betty Toufry in Kontakt treten konnten.




  Wenn sich allerdings die Prognosen der Ortungszentrale bewahrheiteten und der Meteorit neuerlich transitierte, dann würde sich das Ultraschlachtschiff der Trägerklasse wieder schnellstens zurückziehen müssen.




  Um nicht das mindeste Risiko einzugehen und um notfalls schneller operieren zu können, entschloß sich Rhodan zu einer Sicherheitsvorkehrung. Er ließ sich über Funk mit der CMP-1 verbinden.




  Als Oberst Toronar Kasom auf dem Bildschirm des Hyperkoms erschien und Meldung erstatten wollte, winkte Rhodan ab und sagte: »Der Meteorit scheint eine neue Transition vorzubereiten. Ich möchte, daß alle neunundvierzig Kreuzer an Bord der MARCO POLO zurückgekehrt sind, wenn es soweit ist. Leiten Sie diesen Befehl an die Flottillenchefs weiter, Oberst.«




  »Jawohl, Sir.«




  Als Rhodan den Zweifel im Gesicht des Ertrusers bemerkte, fragte er: »Haben Sie irgendwelche Bedenken?«




  »Ich fand nur, daß sich die Methode, den Eintauchpunkt des Meteoriten von allen ausgeschleusten Einheiten und aus verschiedenen Richtungen anzumessen, bewährt hat, Sir«, antwortete der Ertruser. »Ich glaube, daß sich dieser Erfolg wiederholen ließe.«




  »Möglich, aber die Beiboote stellen auch einen Unsicherheitsfaktor dar«, argumentierte Rhodan. »Durch die zu erwartenden Strukturerschütterungen bei der Transition sind die Kreuzer besonders gefährdet. Nur um besser geschützt zu sein, sollen sie an Bord der MARCO POLO kommen. Ich möchte verhindern, daß ein Schiff dem Meteoriten zu nahe kommt und mit in den Hyperraum gerissen wird. Das ist alles, Oberst.«




  Rhodan unterbrach die Verbindung. Atlan, der im Kontursessel neben ihm saß, deutete auf den Monitor vor sich, auf dem stets die neuesten Ortungsergebnisse genau aufgezeichnet wurden.




  »Die Maschinerie des Meteoriten arbeitet nach wie vor reibungslos«, sagte der Arkonide. »Ein untrügliches Zeichen dafür, daß die Paramags von der mentalen Kontaktgebung immer noch ausgeschaltet sind. Nach wie vor dürfte der Paradox-I-Komplex für die Steuerung des Raumschiff-Meteoriten verantwortlich sein.«




  Rhodan nickte. »Dieser Paradox-I-Komplex ist ein kaum begreifbares Phänomen. Man muß sich vorstellen, daß er aus der Intelligentwerdung der PEW-Metall-Vorkommen innerhalb des Meteoriten resultiert. Durch eine Modifizierung, wahrscheinlich durch die Beeinflussung der Second-Genesis-Mutanten, wurde das PEW-Metall intelligent. Es bildete sich ein frequenzbedingtes Machtbewußtsein auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz. Und diese Paradox-Intelligenz hat die Macht auf dem Meteoriten übernommen– das muß man sich vorzustellen versuchen!«




  Atlan grinste. »Das Problem wird noch schwieriger, wenn man nach einer Möglichkeit sucht, die Paradox-Intelligenz zu bekämpfen. Dabei hat Geoffry in Aussicht gestellt, daß die Intelligenz des PEW-Metalls noch weiter wächst. Die Second-Genesis-Mutanten glauben auch nicht, daß sich der Paradox-I-Komplex mit der Steuerung des Meteoriten begnügt und daß er noch nicht seine ganze Macht ausgespielt hat!«




  Von den beiden unbemerkt, war Gucky in ihrem Rücken materialisiert.




  »Wenn man euch beiden so zuhört, lernt man das Fürchten«, sagte er vorwurfsvoll. »Das ist ja die reinste Schwarzmalerei.«




  Rhodan wirbelte herum. »Gibt es Neuigkeiten von den Mutanten?« fragte er.




  »Das kann man wohl sagen.«




  Gucky machte eine Pause, in der er Rhodans und Atlans erwartungsvolle Blicke genoß, dann fuhr er fort: »Betty hat uns einiges verschwiegen. So zum Beispiel, daß sie pausenlos von den Robotern gejagt werden. Dafür macht sie wie für die anderen Geschehnisse den Paradox-I-Komplex verantwortlich. Nach jedem Aufwallen der fremdartigen Mentalimpulse beginnen die Roboter Amok zu laufen.«




  »Warum hat sie uns nicht mitgeteilt, daß die Roboter eine solche Bedrohung darstellen?« rief Rhodan verärgert.




  »Weil die Mutanten bisher relativ leicht mit ihnen fertig geworden sind«, antwortete Gucky. »Außerdem glaubten sie, daß diese Gefahr gebannt sei. Nach der Transition hielten sich die Roboter im Hintergrund. Aber nur solange die Magnetläufer-Wanderung der Paramags angehalten hat. Danach griffen die Roboter wieder mit unverminderter Vehemenz an. Jetzt veranstalten sie ein regelrechtes Kesseltreiben auf die Mutanten. Die konnten sich nur eine Atempause verschaffen, weil Wuriu Sengu mit seiner Späherfähigkeit einen Hohlraum ohne Zugang ausgemacht hat, in den sie mit Tako Kakutas Hilfe teleportierten. Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis sich die Roboter durch den Fels einen Weg zu ihnen geschmolzen haben.«




  Perry Rhodan preßte die Kiefer so fest aufeinander, daß die Backenmuskeln hervortraten. »Wenn ich von den Schwierigkeiten geahnt hätte…«




  »Hättest du dann den Mutanten die versprochene Hilfe geschickt?« erkundigte sich Atlan mit leisem Spott.




  »Die Mutanten haben noch immer keine Waffen bei sich«, fuhr Gucky fort. »Tako Kakuta ist nur ein einziges Mal zum Lager teleportiert, um aus den zurückgelassenen Vorräten Lebensmittel zu holen. Ein zweites Mal wollte er nicht hinspringen, um sich kräftemäßig nicht zu sehr zu verausgaben. Ich kann mir schon vorstellen, daß es ihn parapsychische Substanz kostet, wenn er ständig mit seinen Kameraden teleportieren muß, um sie vor den Robotern zu retten. Aber es gibt auch etwas Erfreulicheres zu berichten.«




  »So?« Rhodan seufzte. »Das hätte ich nicht mehr zu hoffen gewagt.«




  »Ich habe vorhin die Magnetläufer-Wanderung erwähnt«, erzählte Gucky. »Nach der Transition stellten die Mutanten fest, daß die Paramags von einem regelrechten Wandertrieb befallen schienen. Sie fädelten massenweise in die PEW-Adern ein und strebten einem gemeinsamen Ziel entgegen. Daraufhin übernahmen Betty, Tako Kakuta, Kitai Ishibashi und Son Okura jeder einen Paramag und schlossen sich der Wanderung an. Und wo, glaubt ihr, kamen sie heraus? In einem Planetarium!«




  »In einem Planetarium?« wiederholten Rhodan und Atlan wie aus einem Mund.




  »Betty sprach von einer gigantischen Kuppel, an deren Innenfläche eine naturgetreue Nachbildung des Zentrumsgebiets der Galaxis zu sehen war. Außerdem zeigte ein Lichtpunkt die Position des Meteoriten an.«




  Rhodan und Atlan hielten gespannt den Atem an. Als Gucky nicht weitersprach, erkundigte sich Rhodan: »Und– war auch das Ziel markiert?«




  »Leider nicht«, sagte Gucky bedauernd. »Betty nimmt an, daß der Zielpunkt deshalb nicht gekennzeichnet war, weil er den Paramags ohnehin bekannt sein müßte. Als der Meteorit startete, wurde offenbar nicht bedacht, daß die Paramags degenerieren könnten. Es wäre aber auch möglich, daß die Zielkoordinaten aus den Speichern des Planetariums bei der Bruchlandung auf Asporc gelöscht wurden. Vielleicht aus Sicherheitsgründen, damit Fremde nichts über die Herkunft des Meteoriten erfahren.«




  »Wie dem auch sei«, sagte Rhodan fest. »Die Zielkoordinaten müssen irgendwo in dem Meteoriten gespeichert sein!«




  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Atlan und schüttelte den Kopf. »Du hoffst, die Unterlagen zu finden. Aber bevor das gelingen kann, wird der Meteorit sein Ziel schon längst erreicht haben. Trotzdem bin ich nach wie vor der Meinung, daß es nützlich wäre, Verstärkung zum Meteoriten zu schicken. Schon allein um der Sicherheit der Mutanten willen.«




  Rhodan nickte zustimmend. »Dein Vorschlag, Arkonide?«




  »Wußte ich doch, daß du noch zur Einsicht kommst«, meinte Atlan zufrieden. »Wenn du also meine Meinung hören willst: Schick kein großes Kontingent zum Meteoriten! Wer weiß, vielleicht reizt das den Paradox-I-Komplex zu einer Reaktion. Selbst ein Vier-Mann-Beiboot wäre schon zuviel. Am besten überhaupt kein Schiff. Am ungefährlichsten wäre es, den Transmitter zu benutzen, den wir bei unserem ersten Besuch auf dem Meteoriten zurückgelassen haben. Wir können ihn durch einen Funkimpuls aktivieren und dann wieder ausschalten, nachdem die beiden Männer durch sind.«




  »Ich vermute, du hast bereits konkrete Vorstellungen, wer die beiden Männer sein könnten«, sagte Rhodan.




  Atlan nickte. »Niemand wäre für diesen Einsatz besser geeignet als die Überlebensspezialisten von Oxtorne, Powlor Ortokur und Neryman Tulocky!«




  Die beiden Männer konnten sich in der engen Testkabine mit der Grundfläche von vier mal vier Metern kaum bewegen. Aber das war auch gar nicht nötig. Sie konnten stundenlang in ein und derselben Stellung ausharren. Ausschlaggebend für sie war, daß innerhalb der Kabine die extremsten Umweltbedingungen simuliert werden konnten.




  Sie waren beide annähernd gleich groß– 1,96 und 1,95 Meter–, hatten haarlose Schädel mit breiten, wie aus Granit gehauenen Gesichtern, die bar jeglichen Bartwuchses waren. Nur auf den stark vorgewölbten Brauenwülsten wuchsen dichte schwarze Haarbüschel.




  Diese markante Physiognomie, der muskulöse Körperbau und die 1,20 Meter breiten Schultern charakterisierten sie als Oxtorner. Als ›Umweltangepaßte mit Kompaktkonstitution‹ von einem Planeten, auf dem die Temperaturen zwischen minus 120 Grad Celsius und plus 100 Grad schwankten, wo es ständig zu schweren und schwersten Bodenbeben kam, wo Stürme bis zu 1.000 Kilometer Stundengeschwindigkeit herrschten und die Schwerkraft 4,8 Gravos betrug.




  Und doch unterschieden sie sich von anderen Oxtornern. Rein äußerlich allein durch ihre olivgrüne Haut, die ölig glänzte, hart und elastisch wirkte und der man die Widerstandsfähigkeit von bestem terranischem Stahlplastik zuerkennen würde.




  Aber es gab noch einen anderen, viel einschneidenderen Unterschied zu anderen Oxtornern, den man nicht sehen konnte, denn er lag in einer besonderen Gen-Modifizierung. Die beiden Oxtorner in der Testkabine galten als sogenannte Faktorträger– und sie hatten deshalb an Widerstandsfähigkeit und Anpassungsfähigkeit ihren Artgenossen einiges voraus.




  Powlor Ortokur, der größere der beiden, nahm eine Schaltung vor. Die Temperatur innerhalb der Testkabine sank von einem Augenblick zum anderen um zweihundert Grad. Dazu kam noch, daß das Sauerstoffgemisch abgesaugt und durch ein Wasserstoff-Methan-Gemisch ersetzt wurde.




  Die Schwerkraft stieg merklich– 10 Gravos… 15 Gravos… Und die Temperatur sank immer tiefer.




  Die Sauerstoffreste in dem für Menschen absolut giftigen Atmosphäregemisch festigten sich innerhalb der nebeligen Wasserstoffschleier und wurden flüssig; der flüssige Sauerstoff lagerte sich auf den Gesichtern der beiden Oxtorner ab, bildete Tropfen, die in dünnen Rinnsalen rasend schnell, dem Zug der ungeheuren Schwerkraft folgend, über ihre Spezialkombinationen abflossen.




  Minus 193 Grad Celsius. Abgesehen von der giftigen Atmosphäre, hätte diese niedrigen Temperaturen kein anderer Oxtorner überlebt.




  Neryman Tulocky, der um einen Zentimeter kleiner war als sein Kamerad und dessen Gesichtszüge weicher wirkten, atmete tief aus. Dabei kam aus seinem Mund eine Wolke aus feinsten Sauerstofftropfen, die während der Umstellung auf die gewandelten Bedingungen von seinem Körper abgestoßen wurden. Er benötigte für den Stoffwechsel nicht mehr Sauerstoff, sondern atmete als Verbrennungsenergie den hochaktiven Wasserstoff ein.




  Diese phantastische Wandlungsfähigkeit des gesamten Organismus war auf ein gewagtes Experiment der oxtornischen Kosmogenetiker zurückzuführen.




  Als Ergebnis dieser Gen-Modifizierung war eine ›anpassungsvariable Verbandsumstellung‹ innerhalb der zelleigenen Molekülgruppen erreicht worden, die unter extremen Bedingungen sogar zu einer Zweckmodifizierung der kleinsten Naturbausteine, der Atomgruppen, führen konnte.




  Damit war der Organismus der beiden oxtornischen Faktorträger infolge der von den Gen-Wissenschaftlern modifizierten Erbmasseneigenschaften in der Lage, sich jederzeit und augenblicklich auf extremste Bedingungen einzustellen. Und zwar geschah dies ohne bewußtes Zutun der beiden Oxtorner, sozusagen als motorische Reaktion.




  Sie konnten Giftgase jeder Zusammensetzung atmen, ertrugen extremste Temperaturunterschiede und konnten sich auf Schwerkraftbedingungen umstellen, denen kein anderes menschliches Wesen gewachsen war.




  »Wie wär's mit etwas Abwechslung, Tongh?« schlug Tulocky vor.




  »In Ordnung, Tungh«, erwiderte Ortokur, indem er den Freund ebenfalls mit seinem Ehrennamen anredete.




  Die Bedingungen innerhalb der Testkabine wechselten schlagartig. Die Sauerstofftropfen verflüchtigten sich, wurden gasförmig, die Wasserstoffnebel lösten sich auf. Die Temperatur kletterte in die Höhe.




  Zuerst wurde das Natrium in den Schaugläsern flüssig: plus 100 Grad Celsius!




  Dann schmolz das Zinn: Die Temperatur war bereits auf über 230 Grad Celsius geklettert.




  Nicht viel später wurde das Blei im Schauglas flüssig. Die Temperatur in der Kabine betrug 400 Grad.




  Und sie stieg noch immer. Das Blei begann zu brodeln…




  »Konditionsschwierigkeiten, Tongh?« erkundigte sich Tulocky.




  Powlor Ortokur antwortete mit einem kehligen Lachen: »Ich könnte glatt Schwefeldämpfe inhalieren!«




  Plötzlich begann die Temperatur zu sinken. Powlor Ortokur stellte mit einiger Überraschung fest, daß die Instrumente innerhalb der Kabine sich nicht bedienen ließen; er konnte die Tasten zwar niederdrücken, aber es folgte keine Reaktion.




  »Du bemühst dich umsonst, Tongh«, stellte Tulocky verärgert fest. »Die Störung kommt vom Hauptschaltpult außerhalb der Kabine.«




  Während Tulocky noch sprach, veränderte die eine Wand, die aus einer Panzerplastlegierung bestand, ihre milchige Struktur und wurde transparent. Dahinter war ein jugendlich wirkender Mann zu sehen, der den beiden Oxtornern durch Gesten zu verstehen gab, daß sie aus der Kabine kommen sollten.




  Als Temperatur, Atmosphäre und Gravitation in der Kabine den außerhalb herrschenden Bedingungen angepaßt waren, glitt die Panzerplastwand in einen Bodenschlitz. Durch die entstandene Öffnung traten die beiden Oxtorner in einen als Laboratorium eingerichteten Raum.




  »Was ist denn in Sie gefahren, Galz, daß Sie uns mitten im Konditionstraining stören?« beschwerte sich Ortokur bei dem um fast einen Kopf kleineren Mann in der weißen Arbeitskombination.




  »Sie sollten mir dankbar sein, daß ich Sie aus dieser Hölle geholt habe«, meinte der andere mit schwachem Grinsen. Er wiegte beeindruckt den Kopf. »Junge, Junge! Ich habe auf den Außenskalen die Werte abgelesen und muß sagen, daß ich beeindruckt bin. Warum lassen Sie diese Tortur über sich ergehen? Und noch dazu jeden Tag…?«




  »Tongh sagte es bereits«, antwortete Tulocky. »Damit wir in Form bleiben. Wenn wir zu lange unter den auf der MARCO POLO herrschenden Bedingungen leben, werden wir träge, und unsere Fähigkeiten erlahmen. Es ist ein Glück, daß Sie uns die Testkabine zur Verfügung stellen, denn in den stark frequentierten Trainingsräumen fänden wir nicht so ideale Bedingungen vor.«




  »Diese Sicherheitskabine befand sich vorher an Bord der TIMOR und beherbergte den Asporco Heydrac Koat«, sagte der Terraner. »Als ich sie hierher in die Ezialistische Abteilung der MARCO POLO überstellen ließ, dachte ich ihr eine andere Aufgabe zu. Sie sollte mit PEW-Metall ausgekleidet werden und den Second-Genesis-Mutanten als Unterkunft dienen. Aber jetzt wird wohl nichts mehr daraus– einerseits, weil mir nicht genügend PEW-Metall zur Verfügung steht, andererseits…«




  »Das hört sich an, als seien Sie im Besitz des Parabio-Emotionalen-Wandelstoffes«, unterbrach Tulocky ihn.




  »Natürlich«, bestätigte der Terraner. »Fast jede wissenschaftliche Abteilung an Bord der MARCO POLO hat eine Probe des PEW-Metalls für Testversuche bekommen. Als Perry Rhodans Einsatzgruppe von der Exkursion auf dem Meteoriten zurückkam, brachte sie einige Brocken PEW-Metall mit. Aber als Ezialist wurde ich– wie in allen Belangen– auch diesmal benachteiligt.«




  »Mit anderen Worten, Ihre Untersuchungen haben zu keinen Ergebnissen geführt«, meinte Tulocky.




  »Ganz im Gegenteil«, beeilte sich der Ezialist zu versichern. »Ich habe einige verblüffende Ergebnisse erzielt. Aber, wie gesagt, ich würde größere Mengen des PE-Wandelstoffs benötigen. Vielleicht wäre es Ihnen beiden möglich, mir diesbezüglich zu helfen.«




  »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Galz«, sagte Ortokur mit kalter Ablehnung. »Wir haben auf wissenschaftliche Belange überhaupt keinen Einfluß. Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, daß ausgerechnet wir Ihnen das PEW-Metall verschaffen könnten?«




  Der Ezialist grinste. »Weil eben ein Anruf von Lordadmiral Atlan gekommen ist, der mir auftrug, Powlor Ortokur und Neryman Tulocky zu ihm in die Kommandozentrale zu schicken.«




  »Und?« fragen die beiden Oxtorner fast gleichzeitig.




  »Atlan sagte, daß Sie beide per Transmitter zur Unterstützung der Second-Genesis-Mutanten zum Meteoriten geschickt werden sollen. Deshalb dachte ich, daß Sie mir bei Ihrer Rückkehr eine PEW-Metall-Probe mitbringen könnten.«




  Die beiden Oxtorner hatten sich bereits in Bewegung gesetzt.




  »Wir werden sehen, was sich machen läßt«, rief Neryman Tulocky, bevor er hinter seinem Freund die Ezialistische Abteilung verließ. »Aber versprechen können wir nichts.«




  Als der Ezialist allein war, öffnete er seine Kombination und betrachtete den fingerkuppengroßen Splitter aus türkisfarbenem Metall, den er sich unter die Haut verpflanzt hatte.




  Galzhasta Rouk hatte als Ezialist an Bord der MARCO POLO keinen leichten Stand. Die Mitglieder der klassischen Wissenschaften wehrten sich mit Händen und Füßen, die Extra Zerebrale Integration anzuerkennen. Es war in ihren Augen keine Wissenschaft, wenn man die Erkenntnisse aller anderen Wissensgebiete zusammenschloß und miteinander integrierte. In ihren Augen waren Ezialisten Schmarotzer, die von den Erfolgen anderer zehrten.




  In Wirklichkeit besaß der Ezialismus sehr wohl seine Existenzberechtigung. Denn in einer Zeit, in der an den technischen Hochschulen und den Universitäten des Imperiums immer noch das Spezialistentum gefördert wurde, waren Allrounder mit fundiertem Allgemeinwissen unbezahlbar.




  Hier sollten die Ezialisten eine Lücke füllen. Freilich erfüllten die Ezialisten nur selten die Erwartungen, die in sie gesetzt wurden. Denn schließlich waren auch sie nur Menschen und keine Computer, die alles Wissen in sich speichern konnten, um es auf Abruf von sich zu geben. Andererseits sollten sie auch gar nicht die Funktion von Computern übernehmen, sondern viel mehr schöpferisch wirken.




  Galzhasta Rouk fand, daß er ein guter Ezialist war. Das hatte er während der Verdummung bewiesen, als die MARCO POLO den Schwarm durchflog. Aber selbst als er beim Überfall der Lacoons erwiesenermaßen mitgeholfen hatte, die Gefahr zu bannen, würdigten das die Kollegen von den klassischen Wissenschaften nicht im richtigen Maß.




  Rouk wurde noch immer von ihnen gemieden, belächelt– und bekam ihre Verachtung zu spüren.




  Aber er würde es ihnen zeigen! Wenn er seine Experimente mit dem PEW-Metall erfolgreich abschließen konnte, würden ihn die Wissenschaftler nicht mehr so leicht übergehen können.




  Bisher hatte er jedoch noch keine befriedigenden Ergebnisse erzielt, was vor allem daran lag, daß er nicht genügend PEW-Metall besaß.




  Professor Waringer, der die PEW-Proben an die verschiedenen wissenschaftlichen Abteilungen verteilte, hatte ihm nur hundert Gramm dieses seltsamen Metalls überlassen. Fünfzig Gramm hatte Rouk für verschiedene Versuchsreihen geopfert, die verbliebenen fünfzig Gramm hatte er sich unter die Haut gepflanzt.




  Rouk war bei den Untersuchungen des PE-Wandelstoffs völlig unkonventionelle Wege gegangen. Chemisch-physikalische Analysen konnte er sich ersparen, denn die nahmen die Kollegen von den klassischen Wissenschaften vor.




  Er konnte sich darauf konzentrieren, die parapsychische Wertigkeit dieses Metalls zu überprüfen. Er wollte jenem Phänomen auf die Spur kommen, das Professor Waringer den ›Paradox-I-Komplex‹ nannte.




  Rouk ging von der Voraussetzung aus, daß das PEW-Metall intelligent war, was nicht nur Waringer behauptete, sondern auch durch die Aussagen der Second-Genesis-Mutanten bestätigt wurde.




  Das PEW-Metall besaß Intelligenz! Rouk gelang es sogar, die von den Mutanten geschilderte paramodulierte Mentalstrahlung durch Messungen der Individualtaster zu beweisen und auf Enzephalogrammen festzuhalten.




  Doch war diese Mentalstrahlung in dem 100 Gramm leichten Brocken verständlicherweise nur schwach– und wurde immer schwächer, je mehr die Strahlungsintensität abnahm. Dennoch gelangen Rouk einige spektakuläre Ergebnisse.




  Er setzte zwanzig Gramm des PEW-Metalls thermonuklearen Strahlen aus, die er während der Beobachtung steigerte. Dabei stellte er mittels Individualtaster fest, daß die Mentalstrahlung Phasensprünge durchmachte, also die Frequenz ständig veränderte, je größer die Bedrohung durch die thermonukleare Strahlung wurde. Das zeigte, daß das Metall eine Art Selbsterhaltungstrieb haben mußte. Es wußte, daß die Strahlung tödlich war, das Metall früher oder später schmelzen und atomar umwandeln würde. Die Phasensprünge der Mentalfrequenz waren also nichts anderes als eine Angstreaktion.




  Das PEW-Metall wußte um seine baldige Vernichtung und ›bangte‹ um seine Existenz!




  Rouk stellte weiter fest, daß das PEW-Metall andere Strahlung, vornehmlich solche der fünfdimensionalen Ebene, ableiten und sogar absorbieren konnte. Er bewies außerdem, daß sich das PEW-Metall durch die absorbierte Strahlung auflud, seine eigene Strahlungsintensität bis zu einer gewissen Grenze steigern konnte und dadurch verstärkte Mentalimpulse emittierte und im selben Maße die Intelligenz erhöhte.




  Als Rouk mit diesem Ergebnis zu Professor Waringer kam, mußte er feststellen, daß der Hyperphysiker schon lange vor ihm zu diesem Ergebnis gekommen war. Rouks Vorschlag, die Second-Genesis-Mutanten vom Meteoriten zurückzurufen und in Sicherheitskabinen zu stecken, die mit PEW-Metall ausgekleidet waren und unter Strahlungsbeschuß genommen wurden, lehnte Waringer ab.




  Erstens ging es darum, den Mutanten ihre Bewegungsfreiheit zu lassen. Und zweitens befürchtete Waringer, daß durch die Aufladung des PEW-Metalls die Second-Genesis-Mutanten wieder die Kontrolle über sich verlieren könnten. Was das bedeutete, bedurfte keiner näheren Erklärung.




  Rouk hatte mit einer weiteren PEW-Probe einen letzten Versuch unternommen. Und zwar wollte er herausfinden, ob die Paradox-Intelligenz Lernkreise besaß, die auf Reize von außen ansprachen. Deshalb legte er einen PEW-Splitter von zwanzig Gramm in einen speziell adaptierten Hypnoschuler. Doch zeigte sich, daß der Paradox-I-Komplex nichts von den auf ihn andringenden Informationen aufnahm. Dieser Versuch schlug also fehl.




  Nun sah Rouk keine andere Möglichkeit mehr, als selbst eine Verbindung mit dem PEW-Metall einzugehen. Er verpflanzte sich den verbliebenen Splitter unter die Haut und setzte sich fünfdimensionalen Strahlen aus, auf die das PEW-Metall vorher angesprochen hatte, die sich aber andererseits auf seinen Körper nicht schädlich auswirkten.




  Das Ergebnis dieses Experiments war verblüffend: Rouk vermeinte, die fremdartige Mentalausstrahlung des Paradox-I-Komplexes für die Dauer einiger Zehntelsekunden zu spüren. Danach hatte er keinen Kontakt mehr.




  Von da an stand für ihn fest, daß er noch weitere Erfolge in dieser Richtung erzielen konnte. Nur benötigte er dafür größere PEW-Metallmengen, die ihre ursprüngliche Strahlungsintensität besaßen.




  Die waren aber nur auf dem Meteoriten zu finden.




  Obwohl die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten versprochen hatten, ihm die benötigte Probe zu beschaffen, entschloß er sich, selbst zu handeln. Er konnte nicht warten, bis die Oxtorner ihren Einsatz auf dem Meteoriten abgeschlossen hatten und zur MARCO POLO zurückkehrten.




  Er mußte sich das PEW-Metall selbst beschaffen. Und er wußte auch schon, wie er das anstellen konnte. Wenig später traf er in der Halle mit dem Kurzstreckentransmitter ein.




  »Sie kommen im ungünstigsten Moment, Galz«, empfing der Erste Transmittertechniker den Ezialisten. »In wenigen Minuten geht ein Transport zum Meteoriten ab.«




  »Ich weiß«, sage Galzhasta Rouk. »Deshalb bin ich hier. Ich möchte die beiden Oxtorner noch einmal sprechen, bevor sie abgestrahlt werden.«




  Der Erste Transmittertechniker murmelte irgend etwas Unverständliches, kümmerte sich jedoch nicht weiter um den Ezialisten.




  Rouk hatte in der Mannschaft viele Freunde, weil er zu jedermann freundlich und hilfsbereit war. Vor allem die Männer des technischen Stabes wußten seine Hilfe zu schätzen, denn sie verdankten ihm die Lösung für manches Problem. Und wenn irgendwo Not am Mann war, sprang Rouk sofort und ohne viele Worte zu machen ein.




  Deshalb störten sich die drei Transmittertechniker nicht an seiner Anwesenheit, obwohl höchste Alarmbereitschaft herrschte und kein Unbefugter Zutritt hatte. Rouk näherte sich scheinbar zufällig der Plattform des Transmitters.




  »Kommen Sie nicht zu nahe, Galz!« warnte der Erste Transmittertechniker. »Wir haben bereits auf Sendung geschaltet.«




  Der Ezialist blieb zwei Meter vor der Plattform stehen und starrte scheinbar gedankenverloren durch das flimmernde Energiefeld hindurch, das zwischen den beiden Torbogenschenkeln des Kurzstreckentransmitters aufgebaut worden war.




  »Ist es nicht riskant, Personen auf gut Glück zu einem Empfänger abzustrahlen, über dessen Funktionstüchtigkeit ihr nicht Bescheid wißt?« fragte Rouk.




  »Stellen Sie sich nicht so an, Galz«, sagte der Techniker unwirsch. »Sie können sich denken, daß wir den Transmitter auf dem Meteoriten ferngesteuert bedienen und überprüfen können.«




  »Ach ja, natürlich«, meinte Rouk zerstreut und gab im nächsten Moment zu bedenken: »Ihr wißt aber nicht, welche Bedingungen am Empfängertransmitter herrschen und was die beiden Oxtorner zu erwarten haben. Oder hat Tako Kakuta die Umgebung erforscht?«




  Der Erste Transmittertechniker lachte. »Soviel ich weiß, ist nichts dergleichen geschehen. Aber das sollte die Oxtorner nicht kümmern. Sie haben die Fähigkeit, sich allen Bedingungen anzupassen. Außerdem tragen sie volle Kampfausrüstung.«




  Rouk schluckte. Daran, sich einen Schutzanzug und eine Waffe zu besorgen, hatte er nicht gedacht. Aber es wäre auch technisch nicht möglich gewesen. Die Transmittertechniker hätten sofort Verdacht geschöpft, wenn er hier in Kampfmontur aufgetaucht wäre.




  »Ihr seid also sicher, daß die Transmitterverbindung zum Meteoriten in Ordnung ist?«




  »Natürlich.« Der Transmittertechniker seufzte. »Jetzt seien Sie aber so nett und fallen mir mit Ihren Fragen nicht länger auf die Nerven… Galz, was tun Sie da?«




  Rouk war mit zwei Sätzen auf die Transmitterplattform gesprungen und stürzte sich durch das Energiefeld. Er merkte nichts von dem Entmaterialisierungsprozeß und dem Vorgang der Wiederverstofflichung– und fand sich im nächsten Augenblick in einer Höhle wieder, die von einigen blendfreien Scheinwerfern ausgestrahlt wurde.




  Er drehte sich nicht nach dem Empfängertransmitter um und beachtete die hier verstauten Ausrüstungsgegenstände kaum. Er starrte nur auf die Felswände, in denen türkisfarbene Adern schimmerten. Hier gab es jede Menge PEW-Metall!




  Wenn er jedoch das gesetzte Ziel erreichen wollte, mußte er schnell handeln, bevor die beiden Oxtorner eintrafen oder ein Suchkommando ausgeschickt wurde.




  Rouk suchte sich aus den verstauten Ausrüstungsgegenständen einen leichten Desintegrator aus und begab sich zu einer Stelle der Felswand, an der eine zwanzig Zentimeter breite PEW-Ader hervortrat. Er nahm mit dem Desintegrator Ziel und brachte den Fels rings um das PEW-Metall zur Auflösung. Dann, als die Ader zehn Zentimeter tief freigelegt war, schnitt er einen vier Millimeter dicken, zehn Zentimeter breiten und zwanzig Zentimeter langen Streifen ab.




  Jetzt erst wagte Rouk zu atmen. Es ging alles glatter, als er gehofft hatte. Nur noch fünf Minuten, dann hatte er es geschafft.




  Mit flinken Fingern holte er aus einer Tasche seiner Kombination ein Vibratormesser und ein handtellergroßes Erste-Hilfe-Päckchen. Dann erst machte er sein linkes Bein bis zum Oberschenkel frei.




  Als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen glaubte, blickte er schnell zum Transmitter. Doch dort rührte sich nichts– offensichtlich war er einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen.




  Er entnahm dem Erste-Hilfe-Päckchen ein Chloräthyl-Pflaster und drückte es auf seinen freien Oberschenkel. Nachdem sich nach kaum einer halben Minute die Wirkung eingestellt hatte und das Bein oberhalb des Knies örtlich betäubt war, trennte er mit der haarfeinen Schneide des Vibratormessers einen großen Lappen Haut ab, peinlich darauf bedacht, keinen Muskel zu verletzen.




  Plötzlich war ihm wieder, als sei links von ihm eine Bewegung. Er wandte den Kopf.




  Ein gurgelnder Schrei entrang sich seiner Kehle. Diesmal war er keiner optischen Täuschung zum Opfer gefallen.




  Was sich dort am Eingang eines im Finstern liegenden Stollens bewegte, wirkte auf den ersten Blick wie eine geisterhafte Leuchterscheinung. Aber Rouk erkannte gleich darauf, daß es sich um keine Spiegelung elektromagnetischer Wellen handelte, sondern um eine Zusammenballung feinster organischer Materieteilchen, die in ihrer Gesamtheit ein monströses Kollektivwesen bildeten, das ständig seine Gestalt veränderte.




  Rouk wußte sofort, daß es sich um eines jener Virenungeheuer handelte, die die Paramags bedrohten.




  Das unheimliche Geschöpf, das sich aus unzähligen Einzelviren zusammensetzte und durch Mutation und den Zusammenschluß zu einem Kollektiv eine gewisse Intelligenz gewonnen hatte, kam rasch auf ihn zu. Dabei schwebte es dicht über dem Boden und stieß sich immer wieder mit schnell wachsenden Pseudobeinen ab.




  Während Rouk das heranrasende Ungeheuer beobachtete, deponierte er die PEW-Metall-Platte unter dem Hautlappen an seinem Bein und dichtete die Wunde schnell mit Bioplastmasse ab.




  Doch er war nicht schnell genug. Bevor er die Wunde noch ganz schließen konnte, hatte ihn ein Ausläufer des Virenungeheuers erreicht und verschwand unter dem Hautlappen.




  Rouk schrie wieder auf, obwohl er überhaupt keinen Schmerz verspürte. Aber die blitzartige Erkenntnis, daß die Viren ihn befallen und womöglich infiziert hatten, entsetzte ihn. Trotzdem vergaß er nicht, den Desintegrator zu ergreifen und ihn einzusetzen.




  Wo die materieauflösenden Strahlen hintrafen, entstanden faustgroße Löcher in dem Virengebilde, die sich nicht wieder schlossen.




  Und Sekunden später war der Spuk vorbei. Das auf die Hälfte seiner Ballung dezimierte Virenungeheuer zog sich von Rouk zurück und verschwand in einem Höhlengang.




  Rouk, dem der Schreck immer noch so sehr in den Glieder saß, daß er am ganzen Leib zitterte, verdeckte sein linkes Bein wieder, das noch immer gefühllos war. Er hatte das kaum getan, als hinter ihm ein Poltern ertönte.




  »Da ist er ja!« rief Powlor Ortokur, der durch den Empfängertransmitter in die Höhle trat, über die Außensprechanlage seines Kampfanzuges. »Ein Glück, daß Sie klug genug waren, nicht in das Höhlensystem vorzudringen, Galz. Sonst könnten wir unsere kostbare Zeit mit der Suche nach Ihnen vergeuden.«




  »Sind Sie wahnsinnig geworden, oder was ist in Sie gefahren?« rief Neryman Tulocky, der hinter seinem Freund aus dem Transmitter kam.




  »Ich wollte…«, versuchte sich Rouk zu rechtfertigen.




  Doch Ortokur unterbrach ihn: »Ist auch egal, was Sie wollten. Jedenfalls werden Sie sofort auf die MARCO POLO zurückkehren. Ich habe keine Lust, hier Kindermädchen für einen abenteuerlustigen Ezialisten zu spielen.«




  »Ich habe in einem Funkspruch veranlaßt, daß der Transmitter umgepolt wird«, sagte Tulocky. Er deutete auf den Kurzstreckentransmitter, bei dem das Frei-Zeichen für Sendung aufleuchtete. »Sehen Sie, Galz, so schnell läßt sich Ihre Rückkehr arrangieren.«




  »Aber ich kann nicht auf die MARCO POLO zurückkehren«, behauptete Rouk.




  »Natürlich können Sie!« Ortokur packte ihn an der Schulter und reichte ihn an Tulocky weiter. Dieser hob Rouk auf die Transmitterplattform und tippte ihm mit einem Finger auf die Brust. Obwohl die Bewegung lässig wirkte, steckte doch Kraft genug dahinter, um Rouk zurücktaumeln zu lassen.




  Bevor er vom Transmitterfeld geschluckt wurde, hörten ihn die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten verzweifelt rufen: »Es könnte gefährlich sein, wenn ich…«




  Ortokur und Tulocky hatten keine Zeit, über die Bedeutung dieser Worte nachzudenken, denn wenige Schritte vor ihnen materialisierte ein Asporco.




  23.




  »Ich bin Tako Kakuta«, sagte der Asporco schnell, bevor die beiden Umweltangepaßten reagieren konnten. »Gucky hat uns von Ihrem Kommen unterrichtet, aber wir hätten nicht geglaubt, daß es so bald sein würde. Betty Toufry, unsere Telepathin, die sich auf das Lager konzentrierte, hat mir Ihre Ankunft gemeldet.«




  Tulocky öffnete den Helm seines Kampfanzugs, stellte sich vor und sagte: »Je schneller wir eingreifen, desto wirksamer können wir helfen.«




  »Haben Sie sich schon einen Plan ausgedacht?« erkundigte sich Tako Kakuta. Obwohl er mit der Stimme eines Asporcos und Interkosmo mit einer fremdartigen Betonung sprach, verstand er es, einen feinen Spott mitklingen zu lassen.




  »Darüber können wir uns unterhalten, wenn Sie uns zu Ihren Kameraden gebracht haben, Kakuta«, wich Tulocky aus. Dann erkundigte er sich besorgt: »Sie sind doch hoffentlich stark genug, um mit uns beiden gleichzeitig zu teleportieren?«




  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ergriff Kakuta-Asporco die beiden genmodifizierten Oxtorner an den Handgelenken und entmaterialisierte mit ihnen. Gleich darauf fanden sich die Überlebensspezialisten in einem riesigen Gewölbe mit einer ovalen Grundfläche wieder.




  Das war der erste Eindruck, den sie hatten. Der zweite war auf eine Sinnestäuschung zurückzuführen: Sie glaubten, den Halt zu verlieren und in den Weltraum zu stürzen, der sich vor ihnen auftat.




  Tulocky mußte sich gewaltsam zwingen, den Blick von dem gewaltigen Leuchtfeuer der unzähligen Sonnenballungen über ihm abzuwenden und die acht Asporcos anzusehen, die sie umstanden.




  »Das muß das Planetarium sein, von dem Sie berichteten«, stellte er fest. Als keiner der Mutanten in den Körpern von Asporcos etwas entgegnete, sagte er: »Ich dachte, Sie hätten sich in eine Höhle ohne Zugang zurückgezogen.«




  »Wir mußten fliehen, als sich die Roboter mit ihren Strahlenwaffen zu uns durchgeschossen hatten«, berichtete Kakuta. »Unsere Überlegung, daß wir hier im Planetarium relativ sicher sein würden, hat sich als richtig erwiesen. Die Roboter scheuen offenbar vor roher Gewaltanwendung zurück, um die Einrichtung nicht zu zerstören. Bisher wagten sie nur einen harmlosen Vorstoß, den Betty Toufry und Tama Yokida telekinetisch abwehren konnten.«




  Tulocky nickte gedankenverloren und sah sich zum erstenmal eingehend um. Die ovale Halle war 1,3 Kilometer lang und maß an ihrer breitesten Stelle fast exakt einen Kilometer. Diese Werte zeigte der Entfernungsmesser seines Kampfanzuges an. Der höchste Punkt der kuppelartigen Decke, auf die das Zentrumsgebiet der Galaxis projiziert war, lag in einer Höhe von 420 Metern.




  Der Boden und die Wände bestanden fast durchgehend aus nacktem, behauenem Fels, in dem die PEW-Adern türkisfarben schillerten. Es gab außer den Paratrans-Einpolungsschleusen aber auch noch andere Einrichtungen– und zwar handelte es sich um technische Anlagen, die zumeist um die Einpolungsschleusen angeordnet waren.




  Den Sinn und Zweck dieser Einrichtungen, die durchwegs nur wenige Armaturen besaßen, konnte man nur erahnen. Manche der Schalttafeln mochten für die Bedienung des Planetariums gedacht sein, um andere Ausschnitte der Galaxis zu projizieren oder um Vergrößerungen zu bekommen.




  Tulocky überlegte jedoch, ob es sich bei dieser Halle nicht vielleicht um die Kommandozentrale handelte, in der sich auch die oft erwähnte Katastrophenschaltung befand. Die bildschirmartigen Flächen entlang den Wänden konnten Monitoren sein, auf denen die nächste Umgebung des Meteoriten und Ortungsergebnisse wiedergegeben wurden. Und die gewölbte Decke, auf der in einer dreidimensionalen Projektion des Alls die Position des Meteoriten mit einem Lichtpunkt markiert war, konnte ein Gegenstück zum Panoramabildschirm eines terranischen Raumschiffs sein.




  »Haben Sie schon versucht, die Bedeutung der einzelnen Schalttafeln zu ergründen?« erkundigte sich Tulocky bei den Mutanten.




  »Haben wir, aber nur oberflächlich«, sagte einer von ihnen einsilbig. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und ohne Erfolg.«




  Ortokur, der sich in der weitläufigen Halle umblickte, erkundigte sich: »Warum sind überhaupt keine Paramags hier? Aus einem Ihrer Berichte ging hervor, daß sie sich hier zu Tausenden eingefunden hätten. Und wo halten sich die Roboter auf?«




  »Die Magnetläufer kommen nur nach erfolgter Transition her, um sich über die Position des Meteoriten zu informieren«, bequemte sich einer der Mutanten zu antworten.




  Ein anderer sagte im schrillen Tonfall der Asporcos: »Wuriu Sengu, unser Späher, meldete, daß die Roboter das ganze Gebiet um das Planetarium abgeriegelt haben. Sie scheinen auf irgend etwas zu warten.«




  Tulocky blickte die Asporcos der Reihe nach an und sagte dann: »Würden Sie die Freundlichkeit haben und sich uns zu erkennen geben. Wer von Ihnen ist Wuriu Sengu? Und wer sind die anderen? Das müßten wir zumindest wissen, wenn wir in nächster Zeit zusammenarbeiten wollen.«




  »Zusammenarbeiten?« rief einer der Mutanten. »Sie sind doch nur gekommen, um uns zu überwachen.«




  Tulocky setzte zu einer Entgegnung an, aber Ortokur hinderte ihn durch eine Handbewegung daran.




  »Ich glaube, ich beginne zu verstehen«, sagte Ortokur, der den Helm seines Kampfanzuges ebenfalls zurückgeklappt hatte. Er versuchte, den Mutanten in die Facettenaugen zu blicken.




  »Sie denken, wir seien auf Sie angesetzt worden, um Ihre Handlungen zu kontrollieren oder Sie vom Meteoriten fortzulocken und auf die MARCO POLO zurückzubringen. Sie sehen in uns Gegner– ist es nicht so?«




  Die Mutanten schwiegen, ihre Asporcokörper waren angespannt.




  Nach einer Kunstpause sagte Ortokur: »Niemand denkt daran, Sie zum Verlassen des Meteoriten zu bewegen. Ganz im Gegenteil, wir sehen ein, daß Sie nur in der Nähe der PEW-Metallmassen Ihre Gastkörper behalten können. Und nur weil Sie von den Robotern und anderen Gefahren bedroht sind, hat man uns zu Ihrer Unterstützung geschickt. Wer von Ihnen ist Betty Toufry? Als Telepathin kann sie die Richtigkeit meiner Worte überprüfen.«




  Ein Asporco, der von etwas kleinerem Wuchs als die anderen war, trat vor. »Ich bin Betty Toufry«, sagte das Wesen. »Ich habe erkannt, daß Sie die Wahrheit sprechen. Entschuldigen Sie unser Mißtrauen…«




  Ortokur hatte sich jedoch noch nicht so weit beruhigt, daß er irgend etwas entschuldigen konnte. »Hoffentlich haben Sie auch erkannt, daß wir zu allem entschlossen sind, wenn es darum geht, unseren Auftrag auszuführen«, sagte er scharf. »Wenn nötig, werden wir Sie sogar zwingen, sich von uns helfen zu lassen! Von Ihren parapsychischen Zauberkunststücken lassen wir uns nicht beeindrucken. Sie werden sich den Anordnungen fügen müssen, die Tulocky Ihnen gibt. Er wird das Kommando führen!«




  Die Mutanten hatte der Gefühlsausbruch Ortokurs beeindruckt.




  Betty sagte: »Wir beugen uns diesem Beschluß. Es ist nicht so wichtig, wer das Wort führt. Den Ausschlag gibt für uns, daß wir in der Nähe des PEW-Metalls bleiben.«




  »Wie verhält sich der Paradox-I-Komplex?« hakte Tulocky sofort ein, der den Eindruck von Ortokurs heftigem Auftritt so rasch wie möglich verwischen wollte.




  »Wir nehmen die hypnosuggestive Mentalstrahlung kaum noch wahr, weil wir uns daran gewöhnt haben. Dabei nimmt sie ständig an Intensität zu«, sagte der Asporco, der sich als Ralf Marten zu erkennen gegeben hatte. »Vor einem Roboterangriff oder so wie jetzt, wo die nächste Transition knapp bevorsteht, ist die Ausstrahlung des Paradox-I-Komplexes besonders stark. Das führt zu Komplikationen. Unsere Gastkörper, die immer noch im Besitz ihrer Kammspangen sind, unterliegen der Ausstrahlung des PEW-Metalls in verstärktem Maße. Wir müssen gegen das Ich-Bewußtsein der Asporcos ankämpfen, das an die Oberfläche drängt…«




  Marten wirbelte mitten im Satz herum, stieß zwei andere Asporcos zur Seite und wollte flüchten. Powlor Ortokur, der die Situation sofort richtig einschätzte, zog seinen Paralysator und zielte auf ihn.




  »Nicht schießen!« bat Betty. »Ralf wird die Herrschaft über seinen Gastkörper gleich wieder zurückgewonnen haben.«




  Powlor Ortokur drückte den Paralysator zwar nicht ab, behielt ihn jedoch schußbereit in der Hand, während er den renitenten Asporco nicht aus den Augen ließ.




  Dieser blieb nun abrupt stehen, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt, machte kehrt und kam mit ungelenken Schritten zurück. Dabei rief er: »Glücklich, wer aus der Dunkelheit ausbricht!«




  »Ist dafür der Suggestor Kitai Ishibashi verantwortlich?« erkundigte sich Neryman Tulocky.




  »Solange Ralf Marten nicht wieder die Oberhand gewonnen hat, kümmere ich mich um den Asporco«, meldete sich Ishibashi.




  »Die Schwierigkeiten, die Sie mit Ihren Gastkörpern haben, sind größer, als Sie uns eingestanden haben«, meinte Neryman Tulocky. »Kommt es öfter zu solchen Schwierigkeiten?«




  »Es passierte erst zum zweitenmal«, antwortete Betty. »Wir vermuten jedoch, daß sich ähnliche Vorfälle bei zunehmender Machtballung des Paradox-I-Komplexes häufen werden.«




  »Dann werden wir auf die erste Hilfsaktion verzichten müssen«, stellte Tulocky bedauernd fest. Er klopfte auf die Taschen seines Kampfanzuges. »Wir haben Mikrowaffen mitgebracht, deren Griffe so geformt sind, daß sie gut in einer sechsfingrigen Asporcohand liegen. Aber wenn Sie die Herrschaft über Ihre Gastkörper verlieren, können wir sie nicht an Sie aushändigen.«




  »Das ist bestimmt sicherer«, gab Betty zu.




  »Ralf ist wieder in Ordnung«, meldete Kitai Ishibashi. »Er hat die Kontrolle über seinen Wirtskörper zurückgewonnen.«




  Powlor Ortokur, der sich in den letzten Minuten intensiv mit den Meßgeräten seines Kampfanzuges beschäftigt hatte, sagte zu seinem Freund: »Wirf einmal einen Blick auf deinen Energietaster, Tungh! Der Energieverbrauch des Meteoriten ist schon fast so hoch angestiegen wie vor der letzten Transition. Und die Bodenerschütterungen! Sie sind bestimmt auf eine gesteigerte Aktivität der Hyperlichttriebwerke zurückzuführen.«




  »Die Mentalstrahlung des Paradox-I-Komplexes ist unerträglich geworden«, sagte Betty Toufry gequält. »Es muß jeden Augenblick zur Transition kommen.«




  Powlor Ortokur ballte die Fäuste, als er sah, wie sich die Körper der Asporcos vor Schmerz krümmten. Er spürte, wie Wut und Ärger ihn übermannten, weil er den Mutanten nicht helfen konnte. Er mußte hilflos zusehen, wie eine unsichtbare Macht an ihnen zerrte, um sie in eine andere Dimension abzustoßen.




  Aber zu dieser Bedrohung durch eine unfaßbare Paradox-Intelligenz kam noch eine andere Gefahr.




  Wuriu Sengu, der die Kontrolle über seinen Gastkörper noch nicht verloren hatte, rief: »Die Roboter greifen an!«




  Tulocky und Ortokur wechselten einen kurzen Blick. Sie wußten augenblicklich, was das zu bedeuten hatte, und erkannten, worauf die Roboter die ganze Zeit gewartet hatten.




  Den Robotern mußte klargeworden sein (oder eigentlich dem Paradox-I-Komplex, der sie steuerte), daß sie ihre Gegner nicht fassen konnten, solange diese ihre Körper und ihre Fähigkeiten beherrschten. Deshalb hatten sie auf die nächste Transition gewartet, in deren Folge die Asporcos durch den Hyperschock hilflos und bewegungsunfähig wurden und mühelos getötet werden konnten.




  Tulocky hatte diesen schrecklichen Gedanken kaum zu Ende geführt, als der Hyperraum aufbrach und der Transitionsschock der Entmaterialisierung seinen Körper erfaßte…




  »Diese Extratour wird für Sie noch ein übles Nachspiel haben«, sagte der Bereitschaftsoffizier, nachdem er Galzhasta Rouk in der Ezialistischen Abteilung abgeliefert hatte. »Es ließ sich nicht verhindern, daß Perry Rhodan von der Sache Wind bekam. Vielleicht wird er sich persönlich mit Ihnen beschäftigen. Jedenfalls dürfen Sie bis zur ärztlichen Untersuchung Ihre Arbeitsräume nicht verlassen. Ich lasse eine Wache zurück. Tom, Sie sind mir dafür verantwortlich, daß dieser Herr die Ezialistische Abteilung nicht verläßt. Notfalls machen Sie von Ihrem Paralysator Gebrauch.«




  »Jawohl, Sir«, sagte Tom Tetetor und baute sich neben dem Eingang der Ezialistischen Abteilung auf; seine Rechte lag lässig am Knauf des Paralysators. Der Offizier zog sich mit den anderen drei Bereitschaftssoldaten zurück.




  Galzhasta Rouk humpelte zu einem der Arbeitstische; die Betäubung seines linken Beines war schon ziemlich abgeklungen, und ein pochender Schmerz pflanzte sich von dort durch seinen ganzen Körper fort.




  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich beschäftige?« fragte er den Wachtposten.




  »Meinetwegen können Sie Purzelbäume schlagen«, antwortete Tom Tetetor trocken. »Nur raus dürfen Sie nicht. Haben Sie sich verletzt? Ich meine, weil Sie humpeln.«




  »Das ist nichts weiter«, antwortete Rouk. »Es steht bestimmt nicht dafür, daß sich deshalb ein Arzt herbemüht.«




  »Der Bordarzt wird einen Medo-Roboter schicken«, sagte Tom Tetetor. »Und der kommt nicht wegen Ihrer Verletzung, sondern aus anderen Gründen. Eine Routineuntersuchung. Immerhin waren Sie auf dem Meteoriten. Was wollten Sie dort eigentlich?«




  Galzhasta Rouk gab keine Antwort. Er setzte sich mit dem Rücken zum Wachtposten an den Arbeitstisch, so daß er ihn durch die Reflexion eines Glasbehälters im Auge behielt, ohne selbst beobachtet werden zu können.




  Er trennte mit dem Vibratormesser das Hosenbein über der Stelle auf, an der er die PEW-Metall-Platte unter dem Hautlappen verborgen hatte. Die Wunde schmerzte nun höllisch, und er preßte sich ein schmerzlinderndes Injektionspflaster auf den Oberschenkel. Dennoch mußte er die Zähne zusammenbeißen, als er das Biomolplast abkratzte und den Hautlappen zurückklappte.




  Als er das PEW-Metall auf dem freiliegenden Fleisch sah, wurde ihm beinahe schlecht. Aber er verdrängte das Gefühl der Übelkeit und schickte sich an, die PEW-Platte abzuheben.




  Nein! Das war ein Befehl. Rouk zuckte zusammen. Er wartete daraufhin einige Sekunden und faßte dann mit den Fingerspitzen wieder die Platte an den Rändern.




  Nein! Der Gedanke war befehlend und von suggestivem Charakter. Rouks Finger zuckten wieder von dem PEW-Metall auf seinem Bein zurück.




  War der Paradox-I-Komplex in dem höchstens drei Pfund schweren Metallstück so stark, daß er ihn beeinflussen konnte?




  Aber ich muß die Wunde reinigen, dachte Rouk und fand gar nichts dabei, daß er sich auf ein Zwiegespräch mit einer Paradox-Intelligenz einließ. Ich muß etwas gegen die Virusinfektion unternehmen.




  NEIN!




  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihren Interkom benütze und mich in das Rundrufnetz einschalte?« fragte der Wachtposten vom Eingang her. »Der Meteorit müßte bald transitieren, und ich möchte mich über die Geschehnisse auf dem laufenden halten.«




  »Haben Sie vergessen, daß Sie mich bewachen sollen?« sagte Rouk sarkastisch.




  »Na, Sie sind doch kein Schwerverbrecher«, meinte Tom Tetetor und lachte.




  »Machen Sie, was Sie wollen«, sagte Rouk, der ganz froh war, wenn die Aufmerksamkeit des Wachtpostens von ihm abgelenkt wurde.




  »Danke.«




  Tom Tetetor schaltete den Interkom ein und wählte die allgemeine Frequenz.




  »…zehn Sekunden nach der Transition«, drang eine monotone Stimme aus dem Lautsprecher. Und nach einer Weile: »Fünfzehn Sekunden nach der Transition.«




  »Nach den Strukturerschütterungen bei der Transition zu schließen, muß der Meteorit diesmal über eine kürzere Distanz gesprungen sein«, ertönte eine andere Stimme. »Wir konzentrieren die Peilgeräte auf ein Gebiet, das in einer Entfernung zwischen viertausend und sechstausend Lichtjahren liegt.«




  Für einige Sekunden herrschte wieder Schweigen, dann überstürzten sich die Meldungen.




  »Die Strukturtaster schlagen an!«




  »Wir haben den Wiedereintauchpunkt des Meteoriten gefunden. Er liegt zirka fünftausend Lichtjahre in Richtung galaktisches Zentrum…«




  »Der Meteorit ist um 5.100 Lichtjahre transitiert und befindet sich nun mehr als 26.000 Lichtjahre von Asporc entfernt.«




  »Linearflug in zehn Minuten!« erklang eine befehlsgewohnte Stimme. Sie mußte Perry Rhodan gehören.




  Tom Tetetors Spannung löste sich. Er richtete sich auf.




  »Diesmal war von den Strukturerschütterungen überhaupt nichts zu bemerken«, meinte er anerkennend. »Die MARCO POLO hat sich rechtzeitig aus dem Bereich der Hyperschockwellen zurückgezogen.– He, was machen Sie da?«




  »Beschäftigungstherapie«, sagte Galzhasta Rouk so ruhig, wie er nur konnte, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er lachte gekünstelt. »Keine Sorge, ich entkomme Ihnen nicht. Es gibt hier keinen zweiten Ausgang.«




  Rouk atmete erleichtert auf, als der Wachtposten ihm noch einen letzten prüfenden Blick zuwarf und sich dann wieder dem Lautsprecher des Interkoms zuwandte, aus dem zwischen Routinemeldungen der Countdown für den Linearflug kam.




  Der Wachtposten hatte die Falle nicht entdeckt!




  Rouk rückte den Sessel zurecht und ließ sich erschöpft hineinfallen. Hoffentlich durchschaute auch der Medo-Robot nicht seinen Plan. Aber das war nicht zu befürchten, denn Medo-Roboter verstanden nichts von technischen Anlagen, die außerhalb des medizinischen Bereichs lagen. Und eine getarnte Hochenergieleitung fiel ganz sicher nicht in das Interessengebiet eines Medo-Roboters.




  Rouk hatte schnell und sauber gearbeitet– und ohne daß der Wachtposten etwas gemerkt hatte. Er konnte mit sich zufrieden sein.




  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die monotone Lautsprecherstimme den Countdown beendete und den Beginn des Linearmanövers verkündete.




  Im selben Moment ging die Tür auf, und ein Medo-Roboter kam herein.




  »Jetzt haben Sie es gleich überstanden«, meinte Tom Tetetor aufmunternd. »Der Blech-Sanitäter wird bei Ihnen bestimmt nichts finden.«




  »Bestimmt nicht«, sagte Rouk grimmig und dachte: Er wird gar nicht erst dazu kommen, mich zu untersuchen! Und dann tauchte ein zweiter Gedanke auf, der nicht seinem ureigenen Ich entsprang: Der Robot darf das PEW-Metall nicht finden!




  »Mach schon!« rief Rouk dem sich gemächlich nähernden Roboter zu. Als der Medo-Roboter nur noch fünf Schritte von ihm entfernt war– und beim übernächsten Schritt auf die Metallplatte steigen würde, die zwischen ihnen lag–, sagte Rouk: »Ich glaube, mit dem stimmt etwas nicht!«




  Der Wachtposten runzelte die Stirn und kam zögernd heran. »Was sollte denn nicht stimmen?« erkundigte er sich.




  In diesem Augenblick hatte der Medo-Roboter die Metallplatte betreten. Rouk drückte einen Knopf und schloß damit den Energiekreislauf, in den der Roboter eingeschlossen war. Ein Energiestrom von einigen hundert Kilowatt durchfloß den Roboter und zerschmolz seine Positronik augenblicklich. Sein Körper wurde von Explosionen erschüttert, Blitze zuckten auf, die Luft wurde von Rauch und Qualm verpestet.




  Rouk hatte sich schon vorher hinter seinem Arbeitstisch in Sicherheit gebracht und sich trotz der Schmerzen in seinem Bein in Richtung des Wachtpostens geschleppt.




  Jetzt hatte er den Mann erreicht, der die Arme schützend vor das Gesicht hob und die Augen wegen des beißenden Qualms geschlossen hatte.




  Rouk sprang ihn an, entwendete ihm mit einem schnellen Handgriff den Paralysator und feuerte dann mit einem stark gebündelten Lähmstrahl. Der Wachtposten klappte lautlos zusammen– für die nächsten zwölf Stunden würde er bewegungsunfähig sein.




  Rouk wußte jedoch, daß er damit die Gefahren nur für den Augenblick abgewendet hatte. Der Verlust des Medo-Roboters würde von der zentralen Positronik registriert werden. Es konnte nicht lange dauern, bis ein Einsatzkommando eintraf, um den Vorfall zu untersuchen. Außerdem mußten die Explosionen in den angrenzenden Abteilungen gehört worden sein. Wenn er einer Gefangennahme entgehen und den Verlust des unersetzlichen PEW-Metalls verhindern wollte, mußte er sich entsprechend absichern.




  Hier in der Ezialistischen Abteilung hatte er fast unbegrenzte Verteidigungsmöglichkeiten. Man konnte über Professor Warlo Pottkin, seinen Vorgänger, sagen, was man wollte, auf jeden Fall hatte er seine Arbeitsräume mit hervorragenden technischen Anlagen bestückt. Es gab Energieaggregate, Projektoren und eine Reihe von Umwandlern für fünfdimensional gelagerte Strahlungen. Die Ezialistische Abteilung war eine autarke Zelle innerhalb der gigantischen MARCO POLO.




  Rouk begann mit den Vorbereitungen für den zu erwartenden Belagerungszustand. Wenn es sein mußte, konnte er sich tage- und wochenlang gegen die achttausendköpfige Besatzung der MARCO POLO verteidigen.




  Aber er hoffte, daß er das Ultraschlachtschiff viel schneller erobert haben würde. Er hatte zwei starke Verbündete. Den Paradox-I-Komplex, dessen Impulse viel intensiver in seinem Gehirn pochten als der Schmerz in seinem Bein. Und die Viren!




  24.




  Der Wiederverstofflichungsschmerz war viel größer als der bei der Entmaterialisierung, und die beiden oxtornischen Faktorträger verdankten es ausschließlich der anpassungsvariablen Verbandsumstellung der zelleigenen Molekülgruppen, daß sie die Besinnung nicht verloren.




  Die acht Asporcos lagen dagegen reglos da.




  Nachdem der Transitionsschock abgeklungen war, blickte Neryman Tulocky zum Planetarium hinauf. Der Leuchtpunkt, der die Position des Meteoriten anzeigte, war um ein gutes Stück dem galaktischen Zentrum näher gerückt.




  »Wie groß schätzt du die Strecke, die wir zurückgelegt haben, Tongh?« fragte Tulocky seinen Kameraden.




  Powlor Ortokur löste den Blick von den Asporcos und blickte ebenfalls zur Projektionskugel hinauf. »Eineinhalb Kiloparsec, würde ich sagen.«




  Tulocky nickte zustimmend. »Es könnten ungefähr fünftausend Lichtjahre sein.«




  Ortokur wandte sich den nächstliegenden Tunnelmündungen zu, die sich von den türkisfarben schimmernden und im schattenlosen Sternenlicht daliegenden Wänden dunkel abhoben.




  »Die Roboter werden jeden Augenblick hier sein«, stellte er fest. »Was soll mit den Mutanten geschehen?«




  »Wir könnten versuchen, sie von hier fortzubringen«, sagte Tulocky. »Aber ich glaube, daß sie nirgendwo sicherer wären als hier. Wir wissen, daß die Paramags ins Planetarium kommen werden, wenn sie sich vom Transitionsschock erholt haben. Wenn wir die Roboter so lange hinhalten können, haben wir das Ärgste überstanden.«




  »Wie du meinst, Tungh«, gab Ortokur nach. »Wenn es nach mir ginge, würden wir den Durchbruch versuchen.«




  »Da sind sie!« rief Tulocky und riß seinen Kombistrahler in die Höhe.




  Er feuerte eine Salve Desintegratorstrahlen auf eine Tunnelmündung ab, in der eine Schar Roboter aufgetaucht war. Die Kampfmaschinen, die getreu den Daten ihrer Logiksektoren angenommen hatten, ihre Opfer besinnungslos anzutreffen und sie mühelos überwältigen zu können, reagierten überhaupt nicht. Sie vergingen reihenweise in den molekularauflösenden Desintegratorstrahlen– bis nichts mehr von ihnen übrigblieb.




  »Das war nur eine Vorhut«, vermutete Tulocky. »Wenn die anderen merken, daß ihnen Widerstand geboten wird, können wir bald mit einem Großaufgebot rechnen.«




  »Wir sollten es doch mit dem Durchbruch versuchen«, riet Ortokur. Er ballte die Fäuste, und sein Gesicht verzerrte sich, als er hinzufügte: »Wir sollten alle Mordmaschinen ausrotten!«




  »Da hätten wir viel zu tun«, sagte Tulocky trocken. »Aber wir wollen in erster Linie die Second-Genesis-Mutanten beschützen und dann erst deren Feinde vernichten. Sieh du zu, Tongh, daß du einen Tunnel zum Einsturz bringst, so daß eine Höhle entsteht, in der wir die Mutanten in ihren Asporcokörpern unterbringen können. Ich halte inzwischen hier die Stellung.«




  Ortokur packte sich vier der besinnungslosen Asporcos unter die Arme und rannte auf einen der Tunnel zu. Bevor er ihn noch erreicht hatte, schlug der Massetaster seines Kampfanzugs an.




  Von dort näherte sich dem Planetarium irgend etwas, das aus einer großen Masse einer hochwertigen Metallegierung bestand. Ein Verband von Kampfrobotern!




  Ortokur legte seine Last ab, stürmte auf den Tunnel zu und eröffnete gleichzeitig das Feuer aus seiner Strahlenwaffe. Die sonnenheißen Energiestrahlen schossen mit Lichtgeschwindigkeit in den Tunnel hinein und fanden in zweihundert Metern Tiefe ihr Ziel. Eine Reihe von Explosionen zeigte die Vernichtung der Roboter an.




  Der Oxtorner richtete anschließend den Strahl seiner Energiewaffe auf einen Punkt der Tunneldecke, der in einer Entfernung von fünfzig Metern lag. Er verbreiterte den Strahl, so daß er sich über die ganze Tunnelbreite durch den Fels und das PEW-Metall fraß.




  Geschmolzenes Gestein, vermischt mit dem flüssigen PEW-Metall, ergoß sich in wahren Sturzbächen in den Tunnel und schichtete sich fladenförmig übereinander. Riesige Brocken stürzten herab und verstopften den Tunnel. Ortokur ließ den Energiestrahl weiter über die Decke gleiten. Weitere Brocken regneten herab. Schmelzmasse aus Fels und PEW rann über die Trümmer und schloß die Lücken.




  Ortokur war zufrieden. Er kehrte in die Halle des Planetariums zurück. Dort bot sich ihm ein seltsamer Anblick.




  An einigen Tunneleingängen sah er die Überreste von Kampfrobotern, denen Neryman Tulocky einen heißen Empfang bereitet hatte. Doch nun starteten die Roboter keine weiteren Angriffe mehr. Ortokur erkannte auch den Grund dafür.




  Die Paramags, die den Transitionsschock besser überstanden hatten als die Asporcos und schneller aus der Ohnmacht erwacht waren, drangen aus allen Richtungen in das Gewölbe des Planetariums ein. Sie materialisierten an allen Paratransaugen.




  Tulocky, der noch immer am gleichen Fleck stand, sah sich plötzlich von einer lebenden Mauer aus Paramags umringt, die sich ihm von allen Seiten näherten. Die Paramags nahmen ihm gegenüber keine feindliche Haltung ein.




  Trotzdem hob Tulocky die vier Wirtskörper der Mutanten auf, indem er mit jedem Arm zwei um die Mitte faßte, schaltete sein Antigravgerät ein und schwebte über die Prozession der Paramags in Ortokurs Richtung hinweg. Als er ins Blickfeld der Paramagnetiseure geriet, schrien diese auf und stoben auseinander.




  Ortokur benutzte diese Panik seinerseits, um die anderen vier von ihm zurückgelassenen Asporcos aus dem Bereich der Paramags zu holen und in die von ihm vorbereitete Höhle zu bringen.




  »Das wäre geschafft«, sagte Ortokur mit einem Seufzer der Erleichterung. »Hoffentlich kommen die Mutanten bald zu sich, damit wir uns in eine andere Region absetzen können.«




  »Die Mutanten sind bei sich«, berichtigte Tulocky, »nur ihre Körper sind vom Transitionsschock betroffen. Aber die Wirkung muß bald nachlassen. Da! Betty Toufry bewegt sich.«




  Tatsächlich erhob sich jener Asporco, den Betty Toufry beherrschte. Sie sagte: »Ich empfange Ralf Martens Gedanken nicht.«




  »Aber Marten ist hier«, sagte Tulocky und deutete auf einen großgewachsenen Asporco, von dem er wußte, daß es Ralf Martens Gastkörper war.




  Betty schüttelte ihren Asporcokopf. »Aber er denkt nicht!«




  Ortokur erfaßte die Bedeutung dieser Worte augenblicklich und beugte sich über den reglos und mit verrenkten Gliedern daliegenden Asporco. Er drehte ihn auf den Rücken und sah zwischen den Flügelstummeln die Wunde, die von einem Strahlschuß herrührte.




  »Er ist tot«, stellte er fest.




  »Und was ist aus Ralf geworden?« schrie Betty mit schriller Stimme.




  Bevor Ortokur oder Tulocky sie beruhigen konnten, waren auch die anderen Asporcos auf die Beine gekommen und begannen zu toben.




  »Licht kommt aus der Finsternis zu uns!« kreischte Wuriu Sengus Asporco und wollte in die Halle des Planetariums rennen.




  Tulocky konnte ihn gerade noch an der Schulter fassen und in die Höhle zurückstoßen.




  Ein anderer Asporco deutete auf die kaum vierzig Meter entfernte Schar der Paramags und schrie: »Das sind unsere Sklaven. Sollen sie uns zum Tor der Ewigkeit tragen!«




  »Das kann noch bunt werden«, meinte Ortokur und zog André Noirs Asporco an den Schädelkämmen zurück.




  »Und was ist mit Ralf?« schrie Betty wieder mit ihrer schrillen Asporcostimme.




  »Die Asporcos sind schwerer zu bändigen als ein Sack voll Flöhe«, beschwerte sich Ortokur, der den sinnlos schreienden Asporco André Noirs neuerlich in die Höhle zurücktreiben mußte. »Das ist ja das reinste Tollhaus. Wir sollten sie allesamt paralysieren.«




  »Nicht!« schrie Ishibashi, als er sich von Tulocky emporgehoben fühlte. »Lassen Sie mich nicht fallen– ich habe die Herrschaft über meinen Wirtskörper zurückgewonnen.«




  »Es wurde auch Zeit«, meinte Tulocky. Er wandte sich Betty Toufry zu. »Und was ist mit den anderen?«




  »An ihrer Gedankenausstrahlung erkenne ich, daß sie langsam wieder die Oberhand gewinnen«, sagte Betty. Sie gab einen unartikulierten Laut von sich, der das asporcische Gegenstück eines Stöhnens sein mochte. »Ich versuche verzweifelt, Ralfs Gedankenimpulse zu empfangen… Ich kann einfach nicht glauben, daß er sich nicht aus dem toten Asporco retten konnte. Aber die Mentalstrahlung des Paradox-I-Komplexes überlagert alles andere so stark, daß ich dagegen erfolglos anrenne.«




  »Dann haben Sie keinen Kontakt mehr zu den Telepathen der MARCO POLO?« erkundigte sich Tulocky erschrocken.




  »Doch, das schon«, antwortete Betty gedankenverloren, während sie die sie umlagernden Gedankenströme zu filtern versuchte. »Ich habe während der Ruhepause meines Gastkörpers mit Gucky telepathiert. Die MARCO POLO hat den Meteoriten bald nach der Transition wiedergefunden. Es war ein glücklicher Zufall, daß er in einem relativ sternenarmen Gebiet herauskam. Aber die Wissenschaftler und Techniker sind der Ansicht, daß die nächste Transition bald folgen wird.«




  »Dieser Meinung bin ich auch«, sagte Tulocky. »Allein deshalb, weil die Hyperlichttriebwerke noch immer auf Hochtouren laufen. Die Energietaster weisen dieselben Werte auf wie vor der Transition.«




  Ortokur, der erleichtert feststellte, daß alle Mutanten außer Tako Kakuta die Herrschaft über ihre Gastkörper zurückgewonnen hatten, behielt die Paramags im Auge, obwohl sie von ihnen keine Notiz zu nehmen schienen. Jetzt sah er, wie sich ein Magnetläufer aus der Menge löste und sich ihnen auf seinen Stummelbeinen unbeholfen näherte.




  »Hier hast du nichts zu suchen, Kleiner«, sagte der Oxtorner und hob den Paralysator. »Tut mir leid, daß ich dich ausschalten muß. Aber es könnte sein, daß dein Beispiel Schule macht und uns deine Artgenossen zu überrennen versuchen.«




  Als Ortokur den Finger krümmte und den Druckpunkt erreichte, hörte er plötzlich hinter sich Betty Toufry aufschreien. »Nicht schießen! Das ist Ralf Marten!«




  Ortokur senkte die Waffe.




  Betty Toufry und Kitai Ishibashi wollten ihrem Kameraden im Körper eines Paramags entgegenlaufen, doch sie kamen nicht weit.




  Plötzlich bebte der Boden. Die Felsmassen schienen sich zu verschieben, die Wände bogen sich durch, wurden verzerrt, die Luft flimmerte– und dann entmaterialisierte der gesamte Meteorit mit einer gewaltigen Strukturerschütterung.




  Der Paradox-I-Komplex hatte innerhalb einer halben Stunde die zweite Transition eingeleitet.




  Die MARCO POLO hatte die Linearetappe über 5.100 Lichtjahre beendet und war in den Normalraum zurückgetaucht. Fünfundzwanzig Minuten später war es der Ortungszentrale gelungen, den Meteoriten anzumessen und seine genaue Position zu bestimmen.




  Galzhasta Rouk wurde durch Interkom über die einzelnen Anflugphasen auf dem laufenden gehalten, und er wurde auch Zeuge, als der Meteorit bald nach seiner Entdeckung die nächste Transition vornahm. Aber er kümmerte sich nicht besonders um die aufgeregten Stimmen der Techniker und Ortungsspezialisten. Auch als diese den neuerlichen Wiedereintauchpunkt des Meteoriten anpeilten und bekanntgaben, daß er diesmal über 6.600 Lichtjahre transitiert sei, nahm er es nur unterbewußt wahr.




  Denn er mußte sich mit dringlicheren Problemen beschäftigen: Die Lage hatte sich zugespitzt.




  Schon Minuten nachdem er den Medo-Roboter vernichtet hatte, war ein Anruf des Bereitschaftskommandos in der Ezialistischen Abteilung eingetroffen. Rouk ignorierte ihn einfach, denn er war damit beschäftigt, die Energieprojektoren aufzubauen. Als dann wenig später vier Soldaten zur Ezialistischen Abteilung vordringen wollten, standen sie vor einer undurchdringlichen energetischen Barriere.




  Daraufhin erhielt Rouk den erwarteten Anruf von höchster Instanz: Perry Rhodan selbst setzte sich über Interkom mit ihm in Verbindung. Das heißt, der Großadministrator wollte mit dem Wachtposten sprechen, doch Rouk erklärte ihm, daß er diesen außer Gefecht gesetzt habe.




  »Was hat das zu bedeuten, Professor Rouk?« verlangte Rhodan daraufhin von ihm zu wissen.




  »Ich werde Ihnen meine Bedingungen noch rechtzeitig nennen, Sir«, antwortete Rouk spöttisch. »Und wenn Sie den Wachtposten haben wollen, dann müssen Sie ihn sich holen. Er ist mein Gefangener.«




  Es dauerte nicht lange, bis Rhodan ein Dutzend Soldaten ausschickte, um die Ezialistische Abteilung zu stürmen. Diesmal trugen sie Kampfanzüge und waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie hatten sogar einen fahrbaren Impulsstrahler bei sich, mit dem sie den HÜ-Schirm, den Rouk um die Ezialistische Abteilung gelegt hatte, unter Beschuß nahmen.




  Rouk täuschte vor, daß der HÜ-Schirm diesem Beschuß nicht standhielt, und ließ ihn zusammenbrechen. Als die Soldaten dann zum Angriff übergingen, schaltete der Ezialist die Antigravprojektoren ein.




  Auf dem Bildschirm sah er, wie die Soldaten mitsamt ihrem Impulsgeschütz hilflos durch die Korridore schwebten. Nach einiger Zeit gelang es ihnen, sich mittels der Rückstoßdüsen ihrer Kampfanzüge aus dem Bereich des Antigravfeldes zu retten. Aber das Impulsgeschütz mußten sie zurücklassen.




  Rouk baute den HÜ-Schirm wieder auf, öffnete den Eingang zur Ezialistischen Abteilung und brachte dort ein Narkosegeschütz in Stellung, das er durch Fernsteuerung bedienen konnte.




  »Treiben Sie dieses Spiel nicht zu weit, Professor«, meldete sich Rhodan wieder. »Wir haben weiß Gott andere Sorgen. Was beabsichtigen Sie mit diesem Wahnsinnsmanöver eigentlich?«




  »Ich möchte erreichen, daß Sie kapitulieren«, antwortete Rouk, während er an seinem Bein hantierte. Dann blickte er auf, grinste in die Kamera des Interkoms und sagte: »Ich verlange, daß Sie das Kommando der MARCO POLO an mich übertragen.«




  »Sie sind wahnsinnig!« sagte Rhodan vom Bildschirm des Interkoms.




  Rouk schaltete den Bildempfang aus. Er konnte keine Augenzeugen brauchen, wenn er seine nächsten Schritte einleitete.




  Rhodans Reaktion war normal. Rouk hatte nicht erwartet, daß sich die achttausend Männer der MARCO POLO ihm ohne weiteres ergeben würden. Er wollte mit seinem Ultimatum nur einmal die Fronten abstecken. Rhodan sollte wissen, woran er war– und er sollte zum Handeln gezwungen werden.




  Rouk konnte sich vorstellen, daß der nächste Angriff nicht lange auf sich warten lassen würde. Sollten sie nur kommen, er war vorbereitet!




  Die Zeit, die ihm bis dahin verblieb, nützte er, indem er die drei Pfund schwere PEW-Metallplatte aus seinem Bein entfernte. Er brauchte sie nicht länger mehr bei sich zu tragen, denn die Ausstrahlung des Paradox-I-Komplexes hatte sich auf den PEW-Splitter in seiner Brust übertragen. Das fünfzig Gramm schwere Stück strahlte jetzt mit der gleichen Intensität wie die Platte, die er vom Meteoriten geholt hatte.




  Er wußte aber auch, daß diese Strahlung immer schwächer werden würde, je länger und je weiter die MARCO POLO vom Meteoriten entfernt war.




  »Kommt schon!« murmelte Rouk ungeduldig. »Kommt und versucht mich zu holen!«




  Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, die Monitoren vor sich, die ihm die Umgebung der Ezialistischen Abteilung zeigten.




  Aus dem Lautsprecher des Interkoms drangen jetzt wieder die Kommandos, Ortungsergebnisse und Positionsbestimmungen. Daraus ging hervor, daß sich die MARCO POLO nahe am ›Absolut-Zentrum Galaxis‹ befand, daß man jedoch den Meteoriten nach dieser zweiten Transition über 6.600 Lichtjahre noch nicht wiedergefunden hatte.




  »Stümper!« sagte Rouk.




  Die fremde Mentalstrahlung, die von dem PEW-Metallsplitter in seiner Brust auf sein Gehirn übergriff, wurde immer unruhiger, die suggestiven Impulse wurden drängender.




  »Ich kann nur warten«, sagte Rouk, als wollte er sich vor der Paradox-Intelligenz, die ihn beherrschte, rechtfertigen. »Wir müssen warten– die Zeit arbeitet für uns.«




  Er spürte wieder den Schmerz in seinem Bein und stellte mit einem schnellen Blick fest, daß sein Oberschenkel anschwoll. Für einen Moment erfaßte ihn Panik, doch die Suggestivimpulse des Paradox-I-Komplexes besänftigten ihn.




  Plötzlich wurden die monotonen Stimmen aus dem Lautsprecher durch Perry Rhodans schneidende Stimme übertönt: »Professor Rouk, können Sie mich hören?«




  »Ich stehe vor dem Interkom und verstehe jedes Wort von Ihnen, Sir«, versicherte Rouk. In Wirklichkeit stand er drei Meter von dem Bildsprechgerät entfernt mit dem Rücken zur Wand. Er kicherte. »Wollen Sie mir endlich das Kommando über die MARCO POLO geben?«




  »Ich möchte an Ihre Vernunft appellieren«, sagte Rhodan. »Sie wissen, daß Sie keine Chance haben, Ihre unsinnige Forderung durchzusetzen. Sie können sich auch nicht ewig in der Ezialistischen Abteilung verbarrikadieren. Kommen Sie endlich heraus, und ich verspreche Ihnen, mich um Ihre Probleme zu kümmern– was immer Sie auch bedrückt.«




  »Holen Sie mich doch, Sir!« rief Rouk lachend. Die Vorstellung, Rhodan gegenüber zu erörtern, daß er mit der Paradox-Intelligenz des PEW-Metalls zusammenarbeitete, amüsierte ihn.




  »Wie Sie wollen, Professor Rouk«, sagte Rhodan resigniert. »Ist das Ihr letztes Wort?«




  »Ich habe nichts mehr hinzuzufügen!«




  Rouk sah auf den Bildschirmen, wie die zweite Angriffswelle gegen den HÜ-Schirm rollte. Diesmal setzten Rhodans Männer gleich vier Impulsstrahler ein, deren Beschuß sich auf einen Punkt konzentrierte. Diesem Punktfeuer würde der ohnehin nicht allzu starke HÜ-Schirm nicht lange standhalten können, das war Rouk klar. Aber er würde sich bis zum letzten Atemzug wehren und seine Niederlage so lange wie möglich hinauszögern.




  Die Zeit arbeitete für ihn– und für den Paradox-I-Komplex!




  Eine Explosion riß ihn aus seinen Überlegungen. Auf einem der Bildschirme war eine so grelle Lichtentladung zu sehen, daß er für einige Sekunden geblendet die Augen schließen mußte. Als er sie wieder öffnete, sah er, wie die Soldaten im Schutz der Impulsstrahler auf den Eingang der Ezialistischen Abteilung zufuhren. Der HÜ-Schirm war zusammengebrochen.




  Rouk packte den Paralysator fester, während er mit der freien Hand die Fernsteuerung für den Narkosestrahler bediente. Er fuhr den Narkosestrahler in den Korridor hinaus und schaltete ihn ein. Zwei Soldaten, die nicht hinter einem Impulsstrahler in Deckung gegangen waren, wurden getroffen. Doch gleich darauf verging der Narkosestrahler im konzentrierten Geschützfeuer.




  Jetzt konnte Rouk nur noch auf die Wirkung der Antigravprojektoren hoffen. Da aber die Soldaten diesmal darauf vorbereitet sein würden, durfte er sich keine allzu große Wirkung davon erwarten.




  »Geben Sie endlich auf!« ertönte Rhodans Stimme aus dem Lautsprecher. »Wenn Sie sich jetzt stellen und diesen Wahnsinn beenden, kommen Sie glimpflich davon. Zum Glück hat der Kampf noch keine Menschenleben gefordert…«




  Rouk hörte nicht hin. Er vermutete, daß Rhodan ihn nur ablenken wollte, um dann in seinem Rücken die stärkste Waffe einzusetzen. Und genauso war es.




  Plötzlich materialisierten inmitten der Ezialistischen Abteilung drei Gestalten, von denen nur einer ein Humanoide war. Bei dem Humanoiden handelte es sich um eine Frau, um Irmina Kotschistowa, die Metabio-Gruppiererin. Die beiden anderen waren der Pferdekopfmutant Takvorian, der die Fähigkeit der Movation besaß, und Gucky, der seine Kameraden herteleportiert hatte.




  Rouk hatte die ganze Zeit über mit dem Einsatz der Mutanten gerechnet und sich gewundert, daß Rhodan sie noch nicht früher auf ihn angesetzt hatte. Denn der HÜ-Schirm hatte die Ezialistische Abteilung nicht lückenlos vom übrigen Schiff abgeriegelt. Dennoch war Rouk überrascht, daß Rhodan gleich drei seiner fähigsten Mutanten geschickt hatte.




  Es gelang Rouk, Irmina Kotschistowa zu lähmen, bevor sie ihre furchtbare Fähigkeit anwenden konnte. Als er jedoch den Paralysator auf Gucky anlegte, entmaterialisierte dieser. Rouk wandte sich daraufhin blitzschnell dem Pferdekopfmutanten zu und nahm Ziel. Doch bevor er abdrücken konnte, verschwamm Takvorian vor seinen Augen und wurde zu einem konturlosen Schemen, der sich scheinbar mit der fünfzigfachen Geschwindigkeit bewegte.




  In Wirklichkeit war es jedoch so, daß der Movator mit Hilfe seiner Fähigkeit Rouks Bewegungsablauf um einen Faktor von fünfzig verlangsamte und ihn in den Augen der anderen praktisch zur Bewegungslosigkeit erstarren ließ.




  Noch ehe der Ezialist von einem Paralysestrahl der im Eingang auftauchenden Soldaten getroffen wurde, wußte er, daß er seine Niederlage nicht länger hinauszögern konnte. Gleichzeitig war er aber auch überzeugt, daß seine Verzögerungstaktik den Sieg des Paradox-I-Komplexes über die Mannschaft der MARCO POLO bringen würde.




  »Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir den Eintauchpunkt des Meteoriten gefunden haben«, versicherte der Ortungsoffizier.




  Rhodan nickte gedankenverloren dazu. Atlan wandte sich dem Freund zu.




  »Beschäftigt dich immer noch der Amoklauf dieses Ezialisten?« fragte er.




  »Du sagst es, Arkonide.«




  »Dabei ist die Angelegenheit doch klar«, erklärte Atlan. »Dieser verrückte Laienwissenschaftler wollte sich für seine Versuche strahlendes PEW-Metall beschaffen. Deshalb machte er per Transmitter einen Abstecher zum Meteoriten. Es gelang ihm auch, sich drei Pfund des Parabio-Emotionalen-Wandelstoffes zu beschaffen und unbemerkt an Bord der MARCO POLO zu bringen. Sein Fehler war, daß er die Macht des Paradox-I-Komplexes unterschätzte. Er wurde ein Opfer der ungeheuer starken Suggestivimpulse des PEW-Metalls! Inzwischen…«




  Atlan wurde von der Stimme des Ortungsoffiziers unterbrochen.




  »Sir! Wir waren dem Meteoriten schon ganz nahe«, berichtete der Ortungsspezialist. »Er lag sozusagen vor unserer Nase, konnte allerhöchstem noch wenige Lichtwochen von uns entfernt sein… und wir hätten ihn trotz der starken fünfdimensionalen Überlagerungsstrahlungen der dichtstehenden Sonnen schnell geortet… Aber mitten in unsere Berechnungen hinein platzten neuerlich Strukturerschütterungen!«




  »Der langen Rede kurzer Sinn ist wohl, daß der Meteor wieder einen Transitionssprung gemacht hat«, meinte Rhodan und beobachtete die Armaturen, auf denen die Meßergebnisse der Strukturtaster angezeigt wurden.




  »Jawohl«, bestätigte der Ortungsoffizier. »Und es scheint, daß nicht nur die Intervalle zwischen den einzelnen Sprüngen sich konstant verkürzen, sondern daß auch die Strukturerschütterungen immer schwächer werden. Daß der Meteorit diesmal höchstens über vierhundert Lichtjahre gesprungen sein kann, dürfte beweisen, daß er sich seinem Ziel nähert.«




  »Klug kombiniert«, sagte Rhodan. »Vergessen Sie in Ihrem Eifer nur nicht, den Wiedereintauchpunkt anzumessen.«




  »Das ist schon geschehen, Sir!« meldete der Ortungsoffizier, durch Rhodans frostige Haltung ernüchtert. »Einen Augenblick, ich bekomme soeben die genauen Meßergebnisse… Die Transition ging diesmal über 368 Lichtjahre!«




  »Linearflug!« ordnete Rhodan sofort an.




  Da die MARCO POLO mit einer Geschwindigkeit von 230.000 Kilometern pro Sekunde flog, konnte sie ohne den sonst üblichen Beschleunigungsflug übergangslos in den Zwischenraum eintauchen. Die folgende Linearetappe über die relativ kurze Entfernung von 368 Lichtjahren dauerte nur wenige Minuten.




  Als die MARCO POLO wieder in den Normalraum zurückfiel, kam es zu einem Zwischenfall, den sich im ersten Moment niemand erklären konnte.




  Plötzlich wurde das Ultraschlachtschiff von gewaltigen Erschütterungen erfaßt; der Paratronschirm, der sich automatisch eingeschaltet hatte, drohte zusammenzubrechen; die Meßgeräte zeigten unglaubliche Werte an– Strukturtaster brannten durch. Erst als die Strukturerschütterungen abgeklungen waren, die Situation sich normalisierte und die Ortungszentrale wieder funktionierte, klärte sich der Zwischenfall auf.




  Die MARCO POLO hatte den Wiedereintauchpunkt des Meteoriten so präzise angesteuert, daß sie in unmittelbarer Nähe aus dem Linearraum kam. Und zwar gerade in dem Augenblick, als dieser bereits die nächste Transition einleitete. Da der Zeitpunkt des Rücksturzes der MARCO POLO in den Normalraum und die Transition des Meteoriten zusammentrafen, wirkten sich die Strukturerschütterungen so stark aus.




  Nachdem die Nebenwirkungen wieder abgeklungen waren, konzentrierte man sich in der Ortungszentrale bereits auf den Wiedereintauchpunkt. Die Spezialisten brauchten nicht lange auf die fünfdimensionalen Strukturerschütterungen bei der Wiederverstofflichung des Meteoriten zu warten. Und sie kamen von ganz nahe– aus einer Entfernung von etwas mehr als 37 Lichtjahren.




  »Trotz der ungeheuren Störfaktoren, die die oft nur Lichtwochen voneinander entfernten Sonnen darstellen, ist es uns gelungen, die Entfernung des Meteoriten bis zu einem Stellenwert von Hundertsteln zu errechnen. Demnach ist er 37,86 Lichtjahre von der MARCO POLO entfernt«, berichtete der Ortungsoffizier.




  »Es wird trotzdem eine harte Nuß, werden, ihn zu finden«, meinte Rhodan. »Aber dieser kurze Transitionssprung dürfte beweisen, daß er das unmittelbare Zielgebiet erreicht hat. Was wolltest du vorhin noch sagen, als du unterbrochen wurdest, Atlan?«




  Der Arkonide zuckte mit den Achseln.




  »Nichts mehr von Bedeutung. Nur noch, daß du dich wegen des Ezialisten nicht zu sorgen brauchst. Inzwischen steht er nicht mehr unter dem Einfluß des Paradox-I-Komplexes. Geoffry hat das PEW-Metall an sich genommen und hält es in der Hyperphysikalischen Abteilung unter Verschluß. Wie die Erfahrung gezeigt hat, wird es, von der übrigen Masse abgesondert, bald an Strahlungskraft verlieren. Die Paradox-Intelligenz wird sich verflüchtigen.«




  »Ich kann mich mit dieser Erklärung nicht zufriedengeben«, sagte Rhodan. »Rouk muß einen bestimmten Plan verfolgt haben. Warum hat er sich verbarrikadiert und uns erbitterten Widerstand geleistet, obwohl er wußte, daß er auf verlorenem Posten stand? Er war so siegesgewiß, daß er uns sogar ein Ultimatum stellte.«




  »Für mich ist das eher ein Beweis dafür, daß er nicht ganz bei Verstand war«, erwiderte Atlan.




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nein, er muß sich etwas dabei gedacht haben.«




  »Du kannst ihn ja mal fragen!« schlug Atlan vor. »Da er nicht mehr vom Paradox-I-Komplex beherrscht wird, gibt er dir sicherlich die gewünschte Auskunft.«




  Rhodan wartete, bis die MARCO POLO die Distanz von 37,86 Lichtjahren überbrückt hatte und im vermeintlichen Zielgebiet des Meteoriten herausgekommen war.




  Von dem Raumschiff-Meteoriten fehlte jedoch, wie nicht anders zu erwarten, jede Spur. Trotzdem trug Rhodan Gucky auf, sich bereit zu halten, um gegebenenfalls mit Betty Toufry telepathischen Kontakt aufnehmen zu können.




  Für den Besuch bei Galzhasta Rouk ließ sich Rhodan von dem Telepathen Fellmer Lloyd begleiten. Als sie jenen Trakt der Krankenstation erreichten, in dem das Zimmer des Ezialisten lag, wurden sie bereits von dem behandelnden Arzt erwartet.




  »Nehmen Sie bitte bei der Befragung des Patienten auf seinen Zustand Rücksicht«, ersuchte er Rhodan. »Er hat einen starken Schock erlitten, was wahrscheinlich auf eine Nachwirkung der geistigen Vergewaltigung durch die Paradox-Intelligenz zurückzuführen ist. Zudem leidet er an einer schweren Infektion. Um das PEW-Metall an Bord schmuggeln zu können, hat er es unter einem Hautlappen an seinem Bein verborgen. Jetzt ist sein Bein auf den doppelten Umfang angeschwollen.«




  »Um was für eine Infektion handelt es sich?« wollte Rhodan wissen.




  »Das kann ich Ihnen leider noch nicht sagen, Sir«, antwortete der Arzt. »Die Untersuchungen laufen noch. Aber ich habe den Patienten auf alle Fälle unter Quarantäne genommen. Er liegt in einem Energiebett.«




  »Und was ist mit den Personen, die mit ihm Kontakt gehabt haben?« erkundigte sich Rhodan.




  Der Arzt wirkte für einen Moment unsicher, dann sagte er schnell: »Ich werde veranlassen, daß alle Personen, die mit Galzhasta Rouk in Verbindung kamen, isoliert werden. Zumindest so lange, bis wir wissen, um welche Krankheitserreger es sich handelt.«




  »Darum wollte ich Sie bitten, Doc«, sagte Rhodan und betrat das Krankenzimmer. Fellmer Lloyd folgte.




  Galzhasta Rouk lag unter einer licht- und luftdurchlässigen Energieglocke, die jedoch desinfizierend wirkte. Sein Gesicht war schweißbedeckt, unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Er wälzte sich unruhig hin und her und stöhnte leise.




  Rhodan wechselte mit Fellmer Lloyd einen kurzen Blick, dann nahm er am Kopfende des Bettes in einem Sessel Platz und ging mit dem Gesicht ganz nahe an die Energieglocke heran.




  »Können Sie mich verstehen, Rouk?« fragte er eindringlich. »Hier spricht Perry Rhodan. Können Sie mich hören?«




  Rouk öffnete die Augen, wandte den Kopf in Rhodans Richtung, sah jedoch durch ihn hindurch. »Ich…«, begann Rouk und beleckte sich dann die Lippen. »Ich… war auf dem Meteoriten… Paradox-I-Komplex.«




  »Die Paradox-Intelligenz beherrscht Sie nicht mehr, Rouk«, sagte Rhodan. »Sie sind wieder frei.«




  »Frei?« wiederholte der Ezialist. Sein Gesicht verzerrte sich, und er warf den Kopf hin und her. »Ich bin frei? Ich war auf dem Meteoriten! Ich bin verdammt!«




  »Was reden Sie da, Rouk!« tadelte Rhodan mit leichtem Vorwurf in der Stimme. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie die bestmögliche Behandlung bekommen. Sie werden bestimmt wieder gesund– so gesund wie jeder, der an Bord der MARCO POLO ist.«




  Der Ezialist begann zu kichern. »Ja, ja«, sagte er belustigt und kicherte wieder. »So gesund, wie Sie alle bald sein werden.«




  »Was meinen Sie damit, Rouk?« erkundigte sich Rhodan.




  Das Gesicht des Ezialisten verzerrte sich wieder. »Ich war auf dem Meteoriten«, sagte er mit einem vernehmlichen Stöhnen.




  Rhodan warf Lloyd einen fragenden Blick zu. Der Telepath schüttelte den Kopf.




  »Was passierte dort?« erkundigte sich Rhodan.




  Rouk versuchte sich aufzurichten, sank aber gleich darauf wieder erschöpft auf das Bett zurück. »Es verlief alles nach Plan«, sagte er. »Ich holte mir eine Probe des PEW-Metalls und kehrte in meine Arbeitsräume zurück…«




  »Und was geschah dazwischen?«




  »Ich… traf die beiden Oxtorner…«




  »Und vorher, Rouk– ereignete sich vorher nichts?«




  »Vorher… vorher… da bemerkte ich… ja, ich bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Dort, in einer dunklen Höhle, bewegte sich etwas. Es näherte sich…«




  »Die Virenungeheuer, Sir!« rief Fellmer Lloyd, der sich in die Gedanken des Ezialisten eingeschaltet hatte. »Rouk wurde von einem Virenungeheuer angefallen!«




  Rhodan sprang auf. »Davon rührt also seine Infektion her. Wir müssen sofort Seuchenalarm geben!«




  Als sich Rhodan dem Wandinterkom zuwandte, öffnete sich die Tür, und der Arzt kam herein. Er wirkte blaß und verstört. »Ich habe soeben…«, begann er.




  Rhodan winkte ab. Er rief in der Kommandozentrale an und befahl Atlan, Seuchenalarm zu geben und den Notstand über das gesamte Schiff zu verhängen. Nach Beendigung des Gesprächs drehte er sich wieder zu dem Arzt um.




  »Was wollten Sie sagen, Doc?«




  »Ich wollte gerade das vorschlagen, was Sie eben selbst befohlen haben, Sir«, sagte der Arzt. »Galzhasta Rouk ist Träger von unbekannten Viren. Er muß sie vom Meteoriten eingeschleppt haben. Mein Kollege, der die Untersuchungen vornahm, behauptet sogar, daß es sich um eine degenerierte Abart jener Erreger handelt, die sich auf dem Meteoriten zu gigantischen Kollektiven zusammenschließen und unter der Bezeichnung ›Virenungeheuer‹ bekannt sind.«




  »Wieso sprechen Sie von einer degenerierten Abart?« erkundigte sich Rhodan.




  »Eigentlich handelt es sich um dieselben Viren, nur degenerierten sie innerhalb kürzester Zeit«, berichtigte sich der Arzt und führte weiter aus: »Wir haben von Anfang an gewußt, daß die Virenungeheuer ihre Intelligenz und die Fähigkeit, sich zu Kollektivwesen, die sogar feste Gestalt annehmen können, zusammenzuschließen, durch die Ausstrahlung des Paradox-I-Komplexes erhielten. Entzieht man den Virenungeheuern jedoch diese Strahlung, treten ein rapider Intelligenzverfall und eine generelle rückläufige Entwicklung ein. Die Viren werden wieder zu dem, was sie einmal gewesen sind– zu normalen Krankheitserregern.«




  »Das ist nur ein schwacher Trost«, meinte Rhodan.




  Der Arzt sah ihn ernst an. »Es war nicht als Trost gemeint, Sir, sondern ganz im Gegenteil. Solange die Viren intelligent waren und sich zu Kollektiven zusammenschlossen, konnte man sie sogar mit herkömmlichen Waffen wie Strahlern bekämpfen. Doch durch die Degeneration sind sie wieder in Parasitismus niedrigster Art zurückgefallen. Es sind bösartige, tödliche Krankheitserreger wie viele andere Virusarten auch– nur daß wir noch kein Mittel kennen, um sie zu bekämpfen. Und die Atmosphäre der MARCO POLO ist von ihnen durchsetzt.«




  »Gibt es keine Chance, daß Sie ein wirksames Serum gegen diese Viren finden?« fragte Rhodan.




  »Unsere Chancen stehen nicht schlecht«, meinte der Arzt zuversichtlich, »denn wir haben uns schon seit der ersten Begegnung mit den Virenungeheuern mit ihnen beschäftigt. Aber wer weiß, ob wir nicht bereits Opfer zu beklagen haben, bis wir ein Gegenmittel finden.«




  Als Rhodan zusammen mit Fellmer Lloyd die Krankenstation verließ und sich auf dem Weg zur Kommandozentrale befand, meinte er deprimiert: »Jetzt bin ich so klug wie zuvor. Ich weiß immer noch nicht, was Galzhasta Rouk unter dem Einfluß der Paradox-Intelligenz bezweckte. Es muß mit den Viren zusammenhängen, das ist klar. Aber was nützt es dem Paradox-I-Komplex, wenn die Mannschaft der MARCO POLO von degenerierten Viren verseucht ist? Als Rouk das Ultimatum stellte, hatte es den Anschein, als besäße der Paradox-I-Komplex ein Machtmittel, um die MARCO POLO in seine Gewalt zu bekommen. Wenn ich nur klarsähe!«




  Der Virologe ging daran, den Beweis für seine Hypothese zu erbringen.




  Er hatte in dem ersten Manipulator eine Virenkultur auf einem organischen Zellboden angesiedelt. Auf dem Bildschirm des Positronik-Mikroskops konnte er beobachten, wie die Viren in die Zellen eindrangen und das Plasma veranlaßten, neue Viren gleicher Art herzustellen. Ein ganz und gar gewöhnlicher Vorgang.




  Im zweiten Manipulator hatte der Virologe Viren auf einem PEW-Metall-Splitter angesiedelt, der von organischen Zellen umhüllt war. Hier spielte sich unter dem positronischen Mikroskop der gleiche Vorgang wie im ersten Manipulator ab: Die Viren vermehrten sich, indem sie die Zellen des Nährbodens absorbierten und umwandelten. Danach machten die so entstandenen Viren jedoch eine Verwandlung durch, die einer Metamorphose gleichkam. Durch den Einfluß der PEW-Strahlung schlossen sie sich zu Zellverbänden und ganzen Kolonien zusammen– und das Ergebnis konnte man mit freiem Auge beobachten: Es entstanden Kollektive, so groß wie die Faust eines Mannes, die sich in ständiger Bewegung befanden, aus denen jedoch kein einziges Virus mehr ausbrach. Der Individualtaster bestätigte die Vermutung, daß diese Viruskollektive Intelligenz besaßen, die mit der Vergrößerung des Kollektivs wuchs.




  Jetzt unternahm der Virologe seinen ersten Versuch: Er trennte mit einem Traktorstrahl ein Virenkollektiv gewaltsam und verschleppte es in den ersten Manipulator. Dort konnte er sehen, wie das Virenkollektiv in Minutenschnelle zusammenfiel. Unter dem Mikroskop wurde deutlich, daß die Viren außerhalb des PEW-Strahlungsbereichs degenerierten. Sie standen untereinander nicht mehr in Beziehung, und der Individualtaster konnte nicht mehr die Spur einer Intelligenz anmessen.




  Der Virologe hob nun den gesamten Zellboden des Manipulators I mitsamt den darauf befindlichen Viren hoch und brachte ihn mittels des Traktorstrahls in den Manipulator II, wo das stark strahlende PEW-Metall untergebracht war.




  Es dauerte nicht lange, da mutierten die Viren unter dem Einfluß der Strahlung, schlossen sich zu Ketten, Verbänden und schließlich zu ganzen Kolonien zusammen, die man mit bloßem Auge sehen konnte.




  Damit hatte der Virologe noch zusätzlich bewiesen, daß ehemals ›intelligente‹ Viren, die auf die Stufe von zum Parasitismus degenerierten Lebewesen zurückgefallen waren, durch neuerliche PEW-Bestrahlung wieder zu intelligenten Kollektiv-Viren mutiert werden konnten. Dieser Zyklus konnte beliebig wiederholt werden.




  Ein Ezialist hätte diese Forschungsergebnisse mit Rhodans Überlegungen verbinden können und wäre zweifellos zu einem alarmierenden Ergebnis gekommen. Aber der einzige Ezialist der MARCO POLO war nicht einsatzfähig und schwebte zwischen Leben und Tod.




  25.




  Sein Geist war die ganze Zeit über wach gewesen– in einem von Transitionsschocks erschütterten Gastkörper. Insgesamt hatte er drei Entmaterialisierungen und drei Wiederverstofflichungsschocks registriert. Die Folge davon war, daß sich sein Paramagkörper nicht erholen konnte und die ganze Zeit über in tiefer Besinnungslosigkeit dalag.




  Jetzt schien die Schockwirkung jedoch langsam wieder abzuflauen. Der Geist des Paramags, der enger an den Körper gebunden war als er, begann sich zu regen. Das Unterbewußtsein des Magnetläufers gab die Herrschaft an das Ich weiter und zog sich in die tieferen Regionen des Gehirns zurück.




  Ralf Marten wartete den richtigen Zeitpunkt ab, dann übernahm er blitzschnell seinen Gastkörper. Er verspürte die kurze, heftige Gegenwehr des degenerierten Paramags, hatte jedoch keine Schwierigkeiten, seinen Geist zu verdrängen.




  Nur kurz flammte das paramagsche Ich noch auf, dann zuckte es unter Martens parapsychischem Griff, ohne jedoch seine Verdrängung verhindern zu können. Marten hatte noch einen nachhaltigen Eindruck von der Ungewißheit des Paramags; das Echo der bangen Fragen klang in ihm nach.




  Der Teleporter beherrschte nun wieder seinen Paramagkörper. Jeder Nerv gab seine Empfindungen über das Gehirn an ihn weiter.




  Sein Körper erschauerte unter der Nachwirkung der drei aufeinanderfolgenden Transitionsschocks. Von seinen feingliedrigen Händen gingen Schmerzimpulse aus, die jedoch bereits im Abklingen waren.




  Wie mochte es erst seinen Kameraden in den Körpern von Asporcos ergangen sein, wenn schon die an die Transitionsschocks gewöhnten Paramags in permanente Bewußtlosigkeit verfallen waren!




  Marten bekam durch seine Facettenaugen verschwommene Eindrücke. Er sah die Felswand mit den PEW-Adern tausendfach reflektiert. Erst als er das durch die unzähligen Facettenflächen einfallende Licht bewußt in einem Brennpunkt vereinte, bekam er ein klares Bild seiner Umgebung.




  Von irgendwoher drang ein schriller Heulton an die empfindlichen Gehörnerven seiner riesigen Ohren, so daß er sie unwillkürlich einrollte.




  Um ihn lagen die sieben Asporcos in seltsam verrenkten Haltungen. Keiner von ihnen bewegte sich.




  Marten drehte seinen Kopf, bis er die ganze Höhle überblickt hatte. Die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten waren verschwunden!




  Er kam mühsam auf die Beine und mußte sich erst einmal mit dem verlängerten Wirbel abstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dann bewegte er sich auf seinen schwachen, unsicheren Beinen auf die Halle mit dem Planetarium zu.




  Der Boden der riesigen Halle war mit Paramagkörpern übersät. Manche von ihnen bewegten sich zaghaft, versuchten, auf die Beine zu kommen. Aber sie kümmerten sich nicht um ihre Artgenossen, die noch unter den Strukturerschütterungen litten.




  Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Kuppeldach, auf dem sich das galaktische Zentrum mit all seiner gleißenden Sternenpracht zeigte. Marten folgte ihren Blicken.




  Die Projektion hatte sich nicht verändert, wohl aber hatte der Lichtpunkt, der den Meteoriten darstellte, seine Position gewechselt. Er befand sich jetzt fast im Zentrum des Sternengewimmels.




  Hatte der Meteorit sein Ziel erreicht? Diese Frage beschäftigte Marten nur für einen Moment. Ihn interessierte der Verbleib der beiden Oxtorner viel mehr. Wo waren sie?




  Er konnte sie nirgends im Planetarium sehen, obwohl sie inmitten der Paramags allein durch ihre Größe aufgefallen wären. Waren sie den Robotern in die Hände gefallen? Was war geschehen, während er, Ralf Marten, und seine Kameraden in ihren bewegungsunfähigen Gastkörpern eingeschlossen waren?




  Marten-Paramag zuckte zusammen. Der Heulton, den er schon zuvor als schmerzhaft empfunden hatte, war noch schriller geworden und auf eine höhere Ultraschallfrequenz abgewandert. Aus der Halle drangen die Schreie der verstörten Paramags zu ihm. Der durchdringende Ton der Alarmsirene scheuchte sie auf und ließ sie ziellos umherirren.




  Es war irgend etwas passiert, das für die Paramags so überraschend kam wie für ihn selbst. Sie riefen durcheinander, rannten durch die Halle auf die Paratransaugen zu und fädelten sich ein oder standen einfach da, die feingliedrigen Hände schützend gegen den Schädel gepreßt, und schrien hysterisch.




  Plötzlich schlugen noch andere Alarmsirenen an, bis es von allen Seiten des Planetariums in allen Tonlagen des paramagschen Gehörbereichs heulte. Es war zum Wahnsinnigwerden. Marten-Paramag hätte sich am liebsten in das nächste Paratransauge eingefädelt, um sich vor dieser quälenden Akustik in Sicherheit zu bringen.




  Aber er harrte aus, weil er wissen wollte, was das alles zu bedeuten hatte. Und mit ihm blieben viele Paramags im Planetarium, deren Wißbegierde größer war als ihre Furcht.




  Während die Alarmsirenen immer noch heulten, begannen die Bildschirme entlang den Wänden zu leuchten. Und aus Lautsprechern ertönten Stimmen in der Sprache der Paramags. Die Stimmen waren größtenteils verzerrt und von Störgeräuschen überlagert.




  Doch kamen einzelne Worte klar verständlich zwischen dem Knattern und Heulen durch. »Willkommen« und »Vorsicht« waren die am häufigsten auftauchenden Begriffe.




  Wer sandte den Paramags des Meteoriten Willkommensgrüße? Ihre in der Heimat zurückgebliebenen Artgenossen?




  Marten-Paramag versuchte, die über die Bildschirmgalerie huschenden Bilder zu enträtseln. Doch es handelte sich fast ausschließlich um farbige Nebelschleier, Lichtkaskaden und andere verschwommene Leuchterscheinungen.




  Einmal glaubte er eine blaue Riesensonne zu erblicken, doch zerrann das Bild sofort wieder und machte den über den Bildschirm huschenden Schlieren Platz.




  Marten kam zu der Überzeugung, daß sich die Aufnahmeoptik– von wem immer sie auch aktiviert worden war– erst einspielen mußte.




  »Keine gewagten Manöver!« drang es in der Sprache der Paramags aus den verborgenen Lautsprechern. Und diese Warnung wiederholte sich immer wieder. »Keine gewagten Manöver!«




  Vermischt mit dieser Warnung waren immer wieder die verstümmelten Willkommensgrüße zu hören. Als Marten bemerkte, wie sich seine Kameraden in den Körpern der Asporcos bewegten, wandte er sich ihnen zu.




  Betty Toufry kam als erste auf die Beine.




  »Wie geht es dir, Betty?« erkundigte sich Ralf Marten mitfühlend.




  »Danke«, antwortete sie. »Es hat mich nur einen kurzen Kampf gekostet, um die Oberhand über den asporcischen Geist zu bekommen.«




  Ähnlich äußerten sich auch die anderen, in deren Körper nach und nach wieder Leben kam. Nur Tako Kakuta erging es nicht so gut. Sein Asporco, der schon von Anfang an aufständischer als die anderen gewesen war, leistete dem Teleporter erbittert Widerstand. Tako Kakuta bekam seinen Gastkörper erst völlig in seine Gewalt, nachdem der Suggestor Kitai Ishibashi den rebellischen Geist des Asporcos beeinflußte.




  »Was hat dieser schreckliche Lärm zu bedeuten?« erkundigte sich Betty Toufry; ihr Asporcogesicht war schmerzverzerrt.




  »Vor wenigen Minuten war es noch schlimmer«, behauptete Ralf Marten. »Es handelt sich um Alarmsirenen, die noch vor dem Aufflammen der Bildschirme einsetzten. Gleichzeitig mit den Bildschirmen wurden Kommunikationsgeräte aktiviert, über deren Lautsprecher ständig Aufrufe an die Paramags des Meteoriten durchkommen.«




  »Ich höre die Stimmen, wenngleich kaum verständlich ist, was sie sagen«, meinte Betty Toufry. »Sehen wir uns die Sache einmal an.«




  Die sieben Mutanten in den Körpern von Asporcos suchten zusammen mit Marten-Paramag das Planetarium auf.




  »Die Bildqualität hat sich verbessert«, bemerkte Ralf Marten. »Jetzt kann man wenigstens Einzelheiten erkennen. Es scheint, als ob die Bildschirme die Umgebung des Meteoriten zeigten– und zwar aus allen möglichen Blickwinkeln und in verschiedenen Vergrößerungen.«




  »Da ist das galaktische Zentrum!« meinte André Noir. »Das Absolut-Zentrum der Galaxis!«




  Die Mutanten starrten schweigend auf die Bildschirmgalerie.




  Auf einigen Bildschirmen waren immer noch nebelartige Gebilde zu sehen, in denen sich das Licht der dichtstehenden Sonnen in allen Farben des Spektrums spiegelte. Doch handelte es sich dabei nicht um Bildstörungen, wie Ralf Marten anfangs angenommen hatte, sondern vielmehr um glühende Gaswolken, die aus feinster Materie bestanden.




  Diese Gaswolken waren überall im galaktischen Zentrum zu finden. Sie waren es, die das Licht der Sterne zerstreuten und den Eindruck erweckten, als flamme das gesamte Weltall. Einige von ihnen waren Lichtjahre entfernt, andere wieder schienen zum Greifen nahe.




  In diese leuchtenden Gaswirbel, die in der Hauptsache aus ionisiertem Wasserstoff bestanden, waren die Sterne eingebettet, oder sie wurden von ihnen verschluckt. Die Sonnen standen hier so dicht, daß man sie optisch manchmal überhaupt nicht voneinander trennen konnte und den Eindruck von einem Lichtjahre durchmessenden Leuchtgebilde hatte.




  Aber es gab auch echte Doppel-, Dreifach-, Vierfach- und Fünffachsterne in großer Zahl– Konstellationen, wie man sie in dieser Häufigkeit nur im galaktischen Zentrum fand.




  »In diesem fünfdimensionalen Strahlungsfeld und bei diesen ungeheuren Magnetstürmen ist eine Ortung praktisch unmöglich«, erklärte Wuriu Sengu. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie die MARCO POLO den Meteoriten finden will.«




  Die Mutanten reagierten nicht auf seine Worte. Ihnen allen war klar, welche Schwierigkeiten damit verbunden waren, innerhalb der Sternenballungsgebiete einen so winzigen Himmelskörper wie den Meteoriten zu suchen. Aber im Augenblick beschäftigten sie sich mit näherliegenden Problemen.




  »Die Aufrufe über die Kommunikationsgeräte kommen von außen«, behauptete Betty Toufry. »Irgendwo zwischen den nahen Sonnen und den Wolken aus ionisiertem Wasserstoff muß es eine Station geben, die zum Meteoriten eine Funkverbindung hergestellt hat.«




  »Vermutlich eine Station, die von Paramags bemannt ist«, fügte Tako Kakuta hinzu.




  »Oder ein Planet, der von Paramags bewohnt ist«, meinte Son Okura.




  Marten nickte. »Ich schließe mich der Meinung an, daß der Meteorit das Heimatsystem der Paramags erreicht hat. Warum sonst die Willkommensgrüße? Die Freude über das Eintreffen des Meteoriten– über seine Rückkehr– ist unverkennbar.«




  Der Teleoptiker verstummte, als auf einem der größeren Bildschirme die Szenerie wechselte.




  Wo eben noch eine rote Riesensonne, vielleicht eine oder zwei Lichtwochen vom Meteoriten entfernt, zu sehen gewesen war, tauchte nun eine Reihe von schwächer leuchtenden Himmelskörpern auf. Obwohl diese Himmelskörper unterschiedlicher Größe verhältnismäßig hell waren, konnte man leicht erkennen, daß sie nicht selbst strahlten, sondern das Licht der Sonnen– und vor allem das der roten Riesensonne– reflektierten.




  »Planeten!« entfuhr es Tama Yokida. Der Telekinet revidierte seine Ansicht jedoch schon im nächsten Augenblick. »Nein, das sind keine Planeten, sondern Planetentrümmer. Viele Planetoiden von verschiedener Größe und unregelmäßiger Form!«




  Der Bildausschnitt wurde verändert, und dann war es ersichtlich, daß die Himmelskörper zu der roten Riesensonne gehörten, die nun in vielfacher Vergrößerung am Bildschirmrand zu sehen war.




  »Kann das das Heimatsystem der Paramags sein– ein Trümmersystem?« fragte Ralf Marten. »Ich kann mir vorstellen, daß die rote Riesensonne einmal einen Planeten besessen hat, doch ist von dem nichts als einige hunderttausend Trümmerstücke übriggeblieben. Eine kosmische Katastrophe vielleicht, wie sie sich im galaktischen Zentrum öfter ereignet. Aber wer sollte sie überlebt haben?«




  Betty Toufry starrte mit ihren Facettenaugen auf die Bildschirmvergrößerung, wo an die hundert Planetoiden groß genug zu sehen waren, daß man ihre unregelmäßige Form erkennen konnte. Einige von ihnen mochten sogar halb so groß sein wie der irdische Mond. Daneben gab es jedoch noch Tausende von Lichtpunkten, die eindeutig diesem Trümmersystem angehörten, jedoch wegen ihrer geringen Größe nur durch die Reflexion des Sonnenlichts sichtbar waren. Und wie viele Hunderttausende mußte es geben, die man mit bloßen Augen nicht ausmachen konnte oder die hinter der Sonne standen!




  Ein totes Trümmersystem? Nein, Betty Toufry schüttelte ihren Asporcokopf.




  »In dem Trümmersystem muß es Paramags geben«, behauptete sie. »Und dieser Meteorit muß ein Teil davon gewesen sein, bevor er in ein Raumschiff umfunktioniert wurde.«




  Ihre Kameraden starrten sie verblüfft an.




  »Das könnte die Antwort darauf sein, warum die Paramags kein Raumschiff bauten«, sagte Kitai Ishibashi beipflichtend. »Natürlich! Sie brauchten nur einen geeigneten Planetoiden auszubauen. Vielleicht hatten sie nach dem Untergang ihrer Kultur auch nicht mehr die Möglichkeit, ein Generationenschiff, wie es dieser Meteorit zweifellos ist, zu bauen, und machten aus der Not eine Tugend. Daß uns erst Betty darauf stoßen mußte!«




  »Euch ist noch etwas anderes entgangen«, sagte die Telepathin. »Habt ihr nicht gemerkt, daß die Mentalschwingungen des Paradox-I-Komplexes immer schwächer geworden sind…?«




  »Der Paradox-I-Komplex ist total verschwunden!« sagte Wuriu Sengu. »Damit ist eine große Gefahr für uns beseitigt.«




  »Ich weiß nicht, ob wir uns darüber freuen können«, meinte Betty Toufry. Es hatte den Anschein, als wolle sie noch etwas hinzufügen. Aber sie schwieg und wirkte geistig abwesend. Es dauerte einige Sekunden, bis sie wieder zu sich zurückfand. »Ich habe die Gedanken der beiden Oxtorner empfangen. Sie kommen hierher zurück.«




  Die beiden oxtornischen Faktorträger Powlor Ortokur und Neryman Tulocky, die aufgrund ihrer besonderen körperlichen Konstitution die Transitionsschock bei vollem Bewußtsein überstanden hatten, benützten für die Rückkehr in das Planetarium die Antigraveinrichtungen ihrer Kampfanzüge.




  Sie berichteten den Mutanten, daß sie nur einen Erkundungsflug in die nähere Umgebung unternommen hatten; sie wollten die Zeit nutzen, in der die Mutanten in ihren bewegungsunfähigen Gastkörpern gefangen waren.




  »Bis auf einige Zusammenstöße mit den Kampfrobotern gab es keine Zwischenfälle«, berichtete Ortokur. »Unser Ausflug war reine Zeitverschwendung, denn wir fanden auch nicht, wonach wir suchten.«




  »Und wonach suchten Sie?« erkundigte sich Betty Toufry.




  »Nach den Zielkoordinaten«, antwortete Tulocky. »Sie müssen irgendwo gespeichert sein. Denn ohne sie hätte der Paradox-I-Komplex keine so präzisen Transitionen durchführen können, als er die Anlagen übernahm. Der Paradox-I-Komplex wußte nicht, wohin die Reise ging, aber die Steuerfaktoren dieses Raumschiffs besaßen die Koordinaten. Ein Blick auf die Bildschirme bestätigt diese Vermutung– wir befinden uns im Heimatsystem der Paramags.«




  »Dann vertreten Sie auch die Meinung, daß die Magnetläufer in diesem Trümmersystem zu Hause sind?« fragte Betty Toufry.




  »Unbedingt!« sagte Tulocky. »Die Funksendungen kommen geradewegs aus dem Planetoidengürtel, der die rote Riesensonne umspannt. Das Trümmersystem ist bewohnt, und die Bewohner kennen offenbar den Kode, um die Kommunikationsgeräte des Planetariums zu aktivieren. Tongh und ich sind nur zurückgekehrt, weil wir die Funkrichtstrahlen mit unseren Geräten empfingen. Aus den Funksprüchen geht klar hervor, daß die Bewohner des Trümmersystems über den Meteoriten und seine Insassen Bescheid wissen.«




  »Wir waren aber nichtsdestoweniger überrascht, als wir herkamen und die leuchtenden Bildschirme und dieses Stimmengewirr vorfanden«, mußte Ortokur zugeben. »Die Bewohner des Trümmersystems scheinen sich mit den Einrichtungen des Meteoriten besser auszukennen als die hier lebenden Paramags. Sie haben über Funkfernsteuerung Dinge vollbracht, die dem Paradox-I-Komplex wohl kaum gelungen wären.«




  »Es wird Sie sicherlich überraschen zu hören, daß der Paradox-I-Komplex nicht mehr wahrnehmbar ist«, sagte Betty Toufry. »Es ist, als hätte er sich in nichts aufgelöst, als hätte es diese Paradox-Intelligenz nie gegeben.«




  Neryman Tulocky lächelte. »Das überrascht uns keineswegs. Noch nach der letzten Kurztransition war der Paradox-I-Komplex so stark, daß wir ihn mit den Individualtastern anmessen konnten. Jetzt ist uns das nicht mehr möglich. Es gibt noch ein anderes untrügliches Zeichen, daß er sich zurückgezogen hat. Die Roboter, die uns gerade ein erbittertes Gefecht lieferten, zogen auf einmal ab. Andere, an denen wir vorbeikamen, verhielten sich uns gegenüber friedlich. Das geschah in dem Augenblick, als wir die Funkrichtstrahlen orteten und die Mentalimpulse des Paradox-I-Komplexes nicht mehr anmessen konnten.«




  »Glauben Sie, daß zwischen den Funkrichtstrahlen aus dem Trümmersystem und dem Erlöschen des Paradox-I-Komplexes ein Zusammenhang besteht?« fragte Ralf Marten ungläubig.




  »Dieser Meinung bin ich«, antwortete Tulocky überzeugt. »Aber begehen Sie nicht den Fehler zu glauben, daß der Paradox-I-Komplex ausgelöscht ist. Er existiert immer noch, nur hat er zu ›denken‹ aufgehört.«




  »Sie scheinen Ihrer Sache ziemlich sicher zu sein«, meinte Betty. »Aber ich kann Ihnen nicht folgen. Warum sollte sich der Paradox-I-Komplex freiwillig zurückziehen, wo er den Meteoriten bereits fest in seiner Gewalt gehabt hat?«




  »Tarnung und Strategie«, behauptete Ortokur an Tulockys Stelle. Dann erklärte er: »Das intelligent gewordene PEW-Metall muß erkannt haben, daß es die Möglichkeit besitzt, seine Macht noch weiter auszudehnen– nämlich über den Meteoriten hinaus auf das Trümmersystem. Das geht aber nur, wenn die Bewohner des Trümmersystems den wahren Daseinscharakter des PEW-Metalls nicht erkennen. Deshalb hat der Paradox-I-Komplex zu ›denken‹ aufgehört, verleugnet er seine Existenz und tarnt sich.«




  »Das ist einleuchtend«, stimmte Betty zu. »Es würde aber gleichzeitig bedeuten…«




  Sie unterbrach sich, als der Meteorit von Erschütterungen heimgesucht wurde. Einige der Bildschirme fielen aus und flackerten dann wieder auf; für einen Moment erlosch sogar die Projektion auf der Kuppel des Planetariums.




  Die Beben wurden immer häufiger, manchmal waren sie von solcher Stärke, daß Paramags trotz der zu Hilfe genommenen Stützbeine umgeworfen wurden.




  »Es bedeutet, daß die Paramagnetiseure den Meteoriten wieder mittels der Paratransdeformation steuern«, vollendete Tulocky den Satz, den Betty begonnen hatte.




  »Man merkt es an der unregelmäßigen Arbeitsweise der Maschinerie«, fügte Ortokur hinzu.




  »Und an den immer verzweifelter werdenden Aufrufen der Unbekannten«, sagte Ralf Marten.




  Sie alle hörten, daß die Stimmen aus den unsichtbaren Lautsprechern immer eindringlicher wurden. Die Störgeräusche waren jetzt größtenteils ausgemerzt, so daß man die Warnungen und Befehle deutlich verstehen konnte.




  »Wenn weiterhin die widersinnige Mentalkontaktgebung in diesem Ausmaß erfolgt, führt das zu einer Überlastung der technischen Anlagen!«




  »Die mentale Weichenstellung muß noch viel exakter vorgenommen werden!«




  Die Paramags, die um die Wichtigkeit der mentalen Kontaktgebung wußten, jedoch nicht in der Lage waren, die mentale Weichenstellung richtig durchzuführen, wurden durch die aus den Kommunikationsgeräten dröhnenden Befehle und Ratschläge ganz konfus gemacht. In dem Bemühen, es den Unbekannten recht zu machen, fuhren sie auf der PEW-Existenzebene noch unsinnigere geometrische Figuren ab, was zu immer mehr Fehlschaltungen der technischen Anlagen führte.




  Das wirkte sich auf die Arbeitsweise der Triebwerke verheerend aus, die einmal gedrosselt und gleich darauf wieder zur Höchstbeschleunigung angetrieben wurden.




  Aber auch andere Anlagen spielten plötzlich verrückt. Die Temperatur, die unter dem Paradox-I-Komplex konstant 22 Grad Celsius betragen hatte, stieg plötzlich innerhalb des Planetariums an, während gleichzeitig kalte Luft aus den Tunneln zuströmte.




  Die Zusammensetzung der Atmosphäre wechselte ständig. Paramags brachen reihenweise zusammen, wenn sie in sauerstoffarme Gebiete kamen oder plötzlich inmitten einer Giftgasatmosphäre aus den Paratransaugen materialisierten. In ihrer Panik fädelten sie sich wieder in das PEW-Netz ein, lösten noch verheerendere Mentalkontakte aus, die sich über die mentale Weichenstellung zu geradezu katastrophalen Fehlschaltungen auswirkten…




  Von irgendwo aus der Tiefe des Meteoriten kam das Donnern einer Explosion, die vermutlich von einer überlasteten Maschine hervorgerufen wurde. Die Vibrationen der unregelmäßig arbeitenden Triebwerke pflanzten sich durch den ganzen Meteoriten fort und führten zum Ausfall weiterer Anlagen.




  »Wenn dieser Wahnsinn nicht bald aufhört, kommt es zu einer Katastrophe«, prophezeite Tulocky.




  »Und wir können nichts dagegen tun«, sagte Ortokur düster.




  »Nein, nichts«, stimmte Betty Toufry zu. »Unsere einzige Hoffnung ist, daß die Unbekannten den Meteoriten durch Fernsteuerung übernehmen.«




  »Diese rein theoretische Möglichkeit können wir ausklammern«, sagte Tulocky. »Denn die Katastrophenschaltung, die vorhanden sein muß, wird vom Paradox-I-Komplex blockiert. Die Anlagen des Meteoriten sprechen nur auf die mentale Weichenstellung der Paratransdeformation an. Und in dieser Beziehung toben sich die degenerierten Paramags gründlich aus.«




  Toufry versteifte sich, ihre Kämme richteten sich steil auf und wurden hart.




  »Es kommt etwas auf uns zu…«, sagte sie.




  »Eine Katastrophe.« Ortokur nickte.




  »Das meinte ich nicht«, sagte Betty. Ohne sich ihren Kameraden zuzuwenden, fragte sie: »Fühlt ihr, wie sich etwas Ungreifbares, Drohendes nähert?«




  Ihre sieben Kameraden verneinten. Doch sie erkannten an Bettys Verhalten, daß sie sich ihrer Sache sicher war. Als Telepathin spürte sie die drohende Gefahr eher als die anderen.




  Ohne sich abzusprechen, näherten sich die acht Mutanten einander und drängten sich zusammen.




  Die beiden Oxtorner beobachteten die sieben Asporcos und den Paramag, die von den Second-Genesis-Mutanten beherrscht wurden, gespannt. Sie wußten, daß die Mutanten einen Geistesblock bildeten, um ihre Psi-Kräfte zu vereinen und auf diese Weise zu verstärken.




  »Jetzt ist es noch viel deutlicher«, drang Toufrys schrille Stimme aus dem Mutantenkreis. »Es sind starke Mentalimpulse, viel stärker als vorhin der Paradox-I-Komplex… nur weiter entfernt. Es ist die geistige Ausstrahlung von Lebewesen– von vielen Lebewesen… und stammt eindeutig nicht vom PEW-Metall… Die Mentalimpulse kommen auf uns zu… überschwemmen uns!«




  Plötzlich erbebte der Boden unter heftigen Erschütterungen. Die Beben waren so heftig, daß die Mutanten auseinandergerissen wurden. Marten-Paramag verlor den Halt und stürzte. Noch bevor er sich erheben konnte, spürte er, wie den Boden eine zweite Erschütterungswelle durchlief.




  Diese war noch nicht abgeklungen, als aus einer dreißig Meter entfernten PEW-Polungsschleuse ein Wesen in einer Raumkombination materialisierte. Und dann tauchten auch an anderen Paratransaugen gleichartige Wesen auf, die alle Raumkombinationen trugen.




  Als sich eines dieser Geschöpfe in ihre Richtung drehte, konnten die acht Mutanten und die beiden Überlebensspezialisten durch die Klarsichtfront des Helms deutlich das Gesicht eines Paramags erkennen.




  »Achtung!« rief Betty Toufry, die aus den Gedanken des fremden Paramags herauslas, daß er seine Gegner vernichten wollte. Gleichzeitig entriß sie ihm telekinetisch die Waffe, die an der einen Seite seiner Raumkombination befestigt war.




  Tulocky reagierte gleichzeitig. Betty hatte kaum ihre Warnung ausgesprochen, da bestrich er den Paramag mit einem Paralysestrahl.




  »Ihr müßt weg von hier!« entschied Tulocky. »Wir dürfen es nicht zu einem Kampf mit den Paramags aus dem Trümmersystem kommen lassen. Sie sind nicht degeneriert und stehen offensichtlich auf einer viel höheren Entwicklungsstufe als die Paramags des Meteoriten. Kakuta, können Sie mit Ihren Kameraden von hier fortteleportieren?«




  Kakuta stellte zu dreien seiner Kameraden, es handelte sich um André Noir, Wuriu Sengu und Kitai Ishibashi, den körperlichen Kontakt her.




  »Wohin?« lautete seine Gegenfrage.




  »Irgendwohin, wo es nicht von Neo-Paramags wimmelt«, erklärte Tulocky.




  Tako Kakuta war bei den letzten Worten des Oxtorners bereits teleportiert.




  »Was haben Sie vor?« wollte Betty Toufry von Tulocky wissen. »Ich habe aus den Gedanken der Neo-Paramags erfahren, daß sie durch Befragung ihrer degenerierten Artgenossen über unsere Existenz informiert wurden. Die Neo-Paramags machen uns für alles verantwortlich. Sie glauben, wir hätten ihre Artgenossen versklavt und für unsere Zwecke mißbraucht.«




  »Tongh und ich bleiben hier«, kündigte Tulocky an. »Wir sind gut genug ausgerüstet, um uns gegen die Neo-Paramags behaupten zu können. Wir müssen dieses Risiko eingehen, um herauszufinden, was hier gespielt wird.«




  Marten-Paramag sonderte sich von seinen Kameraden ab. »Ich könnte hierbleiben und Sie unterstützen«, schlug der Teleoptiker vor. »Die Neo-Paramags werden mich als ihresgleichen ansehen und nicht als Feind einstufen.«




  »Sie wären uns nur hinderlich, wenn es hart auf hart kommt«, sagte Tulocky. »Außerdem schützt Sie Ihr Paramagkörper nicht. Sehen Sie, was die Neo-Paramags mit ihren degenerierten Artgenossen anstellen!«




  Die Paramags in den Raumkombinationen trieben die Meteoritenbewohner in der Mitte des Planetariums zusammen und schrien ihnen über die Außensprechanlagen Befehle und Verhaltensmaßregeln zu. Daraus ging hervor, daß sie sich ruhig zu verhalten hatten und nichts unternehmen durften.




  Betty Toufry erhielt auf telepathischem Wege zusätzliche Informationen. »Die Neo-Paramags tragen ihren Artgenossen auf, sich nicht als Magnetläufer zu betätigen«, berichtete sie. »Sie verbieten ihnen unter Strafandrohung, zu paratransdeformieren und die mentale Weichenstellung zu bedienen.«




  In ihrem Rücken materialisierte Kakuta.




  »Die nächsten bitte«, sagte er und teleportierte gleich darauf zusammen mit Son Okura und Tama Yokida.




  Die beiden Oxtorner nahmen von ihm keine Notiz. Denn in diesem Augenblick wurden sie von den Neo-Paramags entdeckt.




  »Zieht euch tiefer in die Höhle zurück!« befahl Tulocky den beiden verbliebenen Mutanten. »Tongh und ich werden mit unseren Schutzschirmen den Zugang absichern.«




  Die beiden Oxtorner bauten sich am Höhleneingang auf und schalteten die HÜ-Schirme ihrer Kampfanzüge ein; sie dehnten den Wirkungsbereich der Hochenergie-Überladungsfelder so weit aus, daß über die gesamte Breite und Höhe der Höhle eine Energiebarriere entstand.




  Die Schutzvorrichtung kam gerade im rechten Augenblick. Denn ein halbes Dutzend Neo-Paramags kehrten ihren degenerierten Artgenossen den Rücken zu und eröffneten aus ihren fremdartigen Waffen das Feuer auf die Oxtorner. Die HÜ-Schirme flammten unter dem Strahlenbeschuß auf und verfärbten sich tiefgrün– aber sie hielten dem Beschuß mühelos stand.




  Als die Angreifer die Nutzlosigkeit ihrer Attacke einsahen, stellten sie das Feuer ein und schwärmten links und rechts aus.




  »Was haben sie vor?« wunderte sich Ortokur.




  »Sie wollen sich in die Polungsschleusen einfädeln und uns in den Rücken fallen!« rief Betty Toufry, die die Absicht der Neo-Paramags aus deren Gedanken erfahren hatte. »Es gibt hier genügend PEW-Adern, an denen sie materialisieren können.«




  »Ich werde mich ihnen entgegenwerfen!« beschloß Ralf Marten und setzte sich mit seinem Paramagkörper in Richtung einer PEW-Ader in Bewegung.




  In diesem Augenblick materialisierte Kakuta.




  »Nehmen Sie Marten und bringen Sie ihn fort, bevor er Selbstmord begehen kann!« befahl Tulocky dem Teleporter.




  Der viel wendigere Kakuta-Asporco hatte keine Mühe, Marten-Paramag noch vor der PEW-Ader einzuholen.




  »Wie sollen wir wieder zusammenfinden?« erkundigte sich Betty bei den beiden Oxtornern.




  »Sie werden sich an unseren Gedanken orientieren«, befahl Tulocky. »Daraus können Sie erfahren, wenn wir von hier fortwollen, und uns Tako Kakuta schicken. Und jetzt verschwinden Sie, bevor die Neo-Paramags hier materialisieren!«




  Kakuta teleportierte zusammen mit Betty und Marten-Paramag. Fast gleichzeitig mit den entmaterialisierenden Mutanten kamen die Angreifer an sechs verschiedenen PEW-Punkten heraus.




  »Deflektorschirm einschalten und Rückzug ins Planetarium, Tongh!« ordnete Tulocky über Sprechfunk an.




  Bevor die sechs Neo-Paramags das Feuer auf ihre Gegner eröffnen konnten, wurden diese unsichtbar. Dennoch zögerten sie nicht zu schießen. Doch nur ein einziger der Vernichtungsstrahlen fand sein Ziel, erreichte jedoch lediglich, daß Ortokurs Schutzschirm für Sekundenbruchteile aufflammte. Dann hatten sich die beiden Überlebensspezialisten in Sicherheit gebracht.




  »Wir müssen damit rechnen, daß uns die Neo-Paramags mit ihren Geräten orten können«, gab Ortokur zu bedenken, während er in einiger Entfernung von seinem Kameraden fünfzig Meter über dem Boden der Halle schwebte.




  »Aus diesem Grund werden wir unsere Position ständig verändern«, erwiderte Tulocky über Sprechfunk. »Am besten wird sein, wir schalten die Antigravautomatik auf Zickzackkurs. Dann wird es ihnen schwerfallen, uns anzupeilen, und wir können uns in Ruhe unseren Beobachtungen widmen.«




  »Ich werde mich nach dir richten, Tungh«, sagte Ortokur. Er wartete, bis Tulocky seinen Kurs programmiert hatte, peilte ihn mit dem Individualtaster an und richtete seinen Flug auf das Ortungsergebnis aus.




  »Was versprichst du dir von diesem Aufenthalt?« fragte Ortokur an.




  »Das Planetarium ist eine Schlüsselstelle«, sagte Tulocky. »Es kommt nicht von ungefähr, daß die Neo-Paramags nach jeder Paratransdeformation wieder hier materialisieren. Vielleicht können wir daraus auf ihre Absichten schließen. Wenn nicht, bleiben wir zumindest durch Beobachtung der Vorgänge auf den Bildschirmen über die Manöver des Meteoriten auf dem laufenden.«




  »Die Erschütterungen haben nachgelassen«, sagte Ortokur, »die Maschinen arbeiten schon wesentlich ruhiger. Das muß die Auswirkung davon sein, daß die Neo-Paramags die mentale Weichenstellung übernommen haben.«




  »Sie müssen schon vorher gewußt haben, daß mit den Heimkehrern etwas nicht stimmte«, meinte Tulocky. »Sonst hätten sie nicht so schnell geschaltet. Inzwischen dürften sie herausgefunden haben, daß sowohl der physische als auch der psychische Zustand der Meteoritenbesatzung nicht in Ordnung ist.«




  Ortokur überflog gerade die mehr als tausendköpfige Gruppe von kranken Paramags, die von ihren gesunden Artgenossen wie eine Herde von Tieren zusammengetrieben wurden. Einige Paramags von der Raumschiffsbesatzung versuchten auszubrechen und sich in die Paratransaugen einzufädeln. Doch sie wurden von den Neo-Paramags, die ihnen mit ihren flugfähigen Raumkombinationen den Weg abschnitten, abgefangen und zurückgetrieben.




  Es kam aber nur selten zu solchen Zwischenfällen, weil sich die meisten Paramags an die Anordnung ihrer Artgenossen hielten.




  »Eine Frage beschäftigt mich«, sagte Ortokur. »Wie war es den Neo-Paramags möglich, so schnell an Bord des Meteoriten zu kommen? Das Trümmersystem muß noch gut eine Lichtwoche von hier entfernt sein, und auf den Bildschirmen war kein Flugobjekt zu entdecken. Oder hast du den Anflug eines Objekts geortet, Tungh?«




  »Die Antwort auf deine Frage dürfte ganz einfach sein«, antwortete Tulocky, während er nahe an einem Bildschirm vorbeiflog, auf dem die rote Riesensonne mit ihren unzähligen Trabanten in vielfacher Vergrößerung zu sehen war.




  Tulocky ließ sich nur für einen Augenblick von dem Anblick ablenken, dann fuhr er über die Sprechfunkanlage fort: »Die Neo-Paramags müssen so etwas wie einen PEW-Transmitter besitzen. Oder, um eine treffendere Bezeichnung zu wählen, so etwas wie einen PEW-Bezugstransdeformator. Ein Gegenstück davon dürfte an Bord des Meteoriten sein. Nur so ist es zu erklären, wie sie plötzlich innerhalb des PEW-Netzes auftauchen konnten.«




  »Das würde bedeuten, daß die Paramags die Möglichkeit besitzen, von einem Paratransauge zum anderen ohne eine PEW-Verbindung überzuwechseln«, gab Ortokur zu bedenken.




  »Es wäre möglich«, meinte Tulocky. »Aber darüber wie über so manche andere Punkte werden wir uns noch Gewißheit verschaffen müssen.«




  Die beiden Oxtorner durchflogen weiterhin unbemerkt auf ihrer unberechenbaren Bahn den Luftraum des Planetariums. Es schien fast so, als hätten die Neo-Paramags sie vergessen. Jedenfalls unternahmen sie nichts, um ihrer habhaft zu werden. Sie kümmerten sich nur um ihre kranken Artgenossen, paratransdeformierten durch das PEW-Netz des Meteoriten, fuhren exakte geometrische Figuren ab und lösten dadurch den Mentalkontakt aus, der zu Schaltungen innerhalb der technischen Anlagen führte.




  Die Blitzaktion der Neo-Paramags war ein voller Erfolg gewesen. Die Maschinen stotterten nicht mehr, sondern liefen ruhig und arbeiteten präzise. Dennoch kam in die Reihen der Neo-Paramags keine Ruhe. Sie schleusten sich immer wieder in die Paratransaugen ein und nahmen die mentale Weichenstellung vor.




  Tulocky konnte sich denken, was sie damit bewirken wollten. Doch bevor er seine Vermutung aussprechen konnte, ging eine Erschütterung durch den Meteoriten. Gleich darauf folgten die typischen Phänomene, die beim gewaltsamen Eindringen in den Hyperraum entstanden– Verzerrung der elektromagnetischen Wellen, Aufhebung und Umkehrung der Naturgesetze.




  Und dann kam der Transitionsschock der Entmaterialisierung und gleich darauf der Wiederverstofflichungsschock. Diese Effekte folgten so schnell hintereinander, daß die beiden Oxtorner sie kaum auseinanderhalten konnten– und die Hyperschocks waren so schwach, daß sie sie kaum zu spüren bekamen.




  Diesmal hatte der Meteorit eine Kurztransition vorgenommen, die höchstens über eine Lichtwoche geführt haben konnte. Doch sie war von den Neo-Paramags mit unglaublicher Präzision vorgenommen und genauestens berechnet worden. Die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten konnten sich auf den Bildschirmen davon überzeugen.




  »Wir sind mitten im Trümmersystem materialisiert!« entfuhr es Ortokur überrascht. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß man mit der mentalen Weichenstellung solch exakte Transitionssprünge durchführen kann.«




  »Eine Linearetappe hätte sich wohl kaum so genau berechnen lassen«, sagte Tulocky zustimmend. »Ich kenne zumindest keinen Emotionauten, der das geschafft hätte.«




  »Wir müssen unsere Meinung über die Paramags von Grund auf ändern«, meldete sich Ortokur in Tulockys Kopfhörern. »Die kranken Paramags haben uns ein völlig falsches Bild von diesem Volk gegeben. Es muß einen viel höheren Zivilisationsstatus besitzen, als wir angenommen haben.«




  Tulocky nickte. Beim erstenmal, als er das Trümmersystem gesehen hatte, war er zu der Ansicht gelangt, daß die Paramags Überlebende einer kosmischen Katastrophe waren, die ihr Dasein mit primitivsten Hilfsmitteln auf den Trümmern ihrer Heimatwelt fristeten.




  Doch die Bilder, die ihm die Bildschirme jetzt lieferten, ließen ihn seine Ansichten revidieren. Die Bewohner des Trümmersystems mußten eine Technik besitzen, die der der Terraner ebenbürtig, wenn nicht überlegen war.




  Was aus der Ferne wie ein von den Naturgesetzen willkürlich angeordneter Planetoidengürtel ausgesehen hatte, entpuppte sich nun als ein fein ausgewogenes System von sinnvoll und zweckmäßig angeordneten Himmelskörpern. Alle größeren Planetoiden waren durch PEW-Stränge miteinander verbunden!




  Diese Entdeckung raubte Tulocky den Atem. Nur langsam konnte er sich mit dieser Tatsache abfinden. Es war unglaublich, phantastisch– aber wahr.




  Man mußte sich vorstellen, daß Himmelskörper, die viele tausend Kilometer voneinander entfernt waren, eine PEW-Verbindung besaßen. Nicht nur, daß die Gravitation der Planetoiden– so gering sie auch sein mochte– an den Verbindungssträngen zerrte. Es kam noch hinzu, daß sämtliche Himmelskörper eine Umlaufbahn um die Sonne beschrieben.




  Offenbar hatten die Paramags erst die Umlaufbahn vieler tausend Planetoiden regulieren müssen, bis eine Stabilität gegeben war, die eine Verbindung mit PEW-Kabeln und PEW-Schienen ermöglichte.




  Tulocky entdeckte, daß manche der Verbindungen durchhingen, andere wieder zum Zerreißen gespannt waren. Er konnte diese Beobachtungen nur machen, weil der Bildschirm die Planetoiden aus verschiedenen Blickwinkeln und oftmals mit vielfacher Vergrößerung zeigte. Denn mit freiem Auge wären viele PEW-Schienen dieses gewaltigen Verbundnetzes nicht auszumachen gewesen.




  Der Oxtorner sah auf einem der Bildschirme aber auch einen Planetoiden, der gut tausend Kilometer durchmaß, also für eine Besiedlung geeignet gewesen wäre, zu dem es jedoch keine PEW-Verbindung gab. Er schätzte die Entfernung zwischen diesem und dem nächsten Himmelskörper auf gut vierhunderttausend Kilometer, und ihm war klar, daß auch nicht die besten Mathematiker und Ingenieure in der Lage wären, eine PEW-Verbindung über diese gewaltige Strecke zu legen. Man hätte dafür wahrscheinlich soviel PEW-Metall benötigt wie für das halbe übrige Netz.




  Es war wahrscheinlicher und einfacher, zu diesem Planetoiden eine PEW-Bezugstransdeformatorverbindung herzustellen. An diesem Punkt angelangt, mußte Tulocky seine Vorstellung vom Ausmaß des PEW-Verbundnetzes ändern. Wahrscheinlich gab es nicht einmal PEW-Schienen über Entfernungen von hunderttausend Kilometern, sondern allgemein nur über kürzere Distanzen. Bei einer Anzahl von schätzungsweise einer Million Planetentrümmern waren diese dicht genug gesät, daß man nur in wenigen Fällen Entfernungen über mehr als hunderttausend Kilometer überbrücken mußte– in diesen Fällen würde man die von Tulocky vermuteten PEW-Transmitter einsetzen.




  Vor lauter Staunen entdeckte Tulocky das Nächstliegende nicht. Ortokur mußte ihn erst darauf aufmerksam machen.




  »Der Raumschiff-Meteorit war einst tatsächlich ein fester Bestandteil des Trümmersystems– genau wie vermutet, Tungh!« rief er aufgeregt. »Der Meteorit paßt genau in eine Lücke in dem PEW-Verbundnetz. Er paßt hierher wie ein Diamant in eine Fassung oder wie das fehlende Stück in ein Puzzle.«




  »Du hast recht«, bestätigte Tulocky. Durch die letzte Transition hatte sich der Meteorit nahtlos in das Trümmersystem eingefügt und war nun an das PEW-Netz angeschlossen. Es bestanden zu einem Dutzend nahe liegender Asteroiden Direktverbindungen.




  »Es ist Zeit, daß wir etwas unternehmen«, sagte Tulocky und dachte intensiv: Betty, schicken Sie Tako Kakuta! Wir werden unsere Deflektoren ausschalten, damit er uns sofort findet.




  26.




  Tako Kakuta war mit seinen Kameraden in eine Höhle teleportiert, die sowohl von der Meteoritenbesatzung als auch von den Neo-Paramags gemieden wurde. Offensichtlich handelte es sich um einen Verbindungstunnel für Roboter.




  Nachdem der Teleporter die beiden Oxtorner hergebracht hatte, wollte Neryman Tulocky den Mutanten die neuen Gegebenheiten schildern, doch Betty Toufry winkte ab.




  »Sie können sich lange Erklärungen sparen, ich habe mir alle Informationen aus Ihrem Gehirn geholt und an meine Kameraden weitergegeben«, sagte Betty. »Ich erfuhr aus Ihren Gedanken allerdings nicht, wie viele der Planetoiden bewohnt sind.«




  »Das ließ sich leider nicht feststellen«, bedauerte Tulocky. »Denn keiner der Planetoiden– auch nicht die größten– besitzt eine Atmosphäre, und keiner ist auf seiner Oberfläche bewohnbar.«




  »Dann müssen die Paramags im Innern der Planetoiden leben«, sagte Betty. »Zu welchen Ergebnissen sind Sie nun gekommen?«




  »Sie müßten eigentlich aus meinen Gedanken erfahren haben, was ich beabsichtige«, meinte Tulocky.




  »Natürlich«, bestätigte Betty. »Aber ich habe es für mich behalten. Sagen Sie meinen Kameraden selbst, was Sie mit uns vorhaben.«




  »Ich bin mir vollauf klar darüber, welches Wagnis es für Sie bedeutet«, sagte Tulocky an die Mutanten gewandt. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Aber um die restlichen Fragen zu klären, müßten Sie die Körper von Paramags übernehmen. Ich kann es Ihnen natürlich nicht befehlen, sondern bin auf Ihre freiwillige Unterstützung angewiesen.«




  »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte«, rief Kitai Ishibashi, »als wieder einen Paramag zu übernehmen.«




  »Natürlich«, stimmte André Noir zu. »In den Körpern der Asporcos sind wir vor den Neo-Paramags sowieso nicht mehr sicher.«




  »Außerdem wird es Zeit, daß wir uns im Trümmersystem umsehen«, schloß Tako Kakuta an.




  »Darum wollte ich Sie ersuchen«, sagte Tulocky. »Aber ich möchte Ihnen nicht verschweigen, daß es ein gefahrvolles Unternehmen ist. Vor allem ist zu befürchten, daß Sie von den Neo-Paramags entlarvt werden.«




  »Wir werden uns zu wehren wissen«, entgegnete Betty. »Unsere stärkste Waffe sind immer noch unsere parapsychischen Fähigkeiten.«




  »Setzen Sie diese aber nicht zu großzügig ein!« warnte Tulocky. »Wenn Sie von den Neo-Paramags entdeckt und als Zeitgeschädigte erkannt werden, wird man Sie als harmlos einstufen. Zeigen Sie dagegen, welche Fähigkeiten in Ihnen stecken, könnte das die Neo-Paramags zu schärferem Vorgehen veranlassen. Verhalten Sie sich also unauffällig!«




  »Wir werden unsere Fähigkeiten nur im äußersten Notfall einsetzen«, versprach Betty. »Aber was soll inzwischen mit den Asporcos geschehen?«




  »Darum kümmern wir uns schon«, sagte Ortokur. »Ich glaube nicht, daß sie uns Schwierigkeiten machen werden, solange sich der Paradox-I-Komplex nicht rührt. Nach Ihrer eigenen Aussage hat sie die harte suggestive Mentalstrahlung wahnsinnig gemacht. Das ist jetzt nicht zu befürchten. Wir werden schon mit ihnen fertig.«




  »Dennoch sollten Sie nie vergessen, daß der Paradox-I-Komplex nach wie vor existent ist!« sagte Tulocky. »Wahrscheinlich ist das intelligent gewordene PEW-Metall des Meteoriten mächtiger als je zuvor. Es tarnt nur seine Fähigkeiten, um sie im günstigsten Moment überraschend einsetzen zu können. Wenn Sie die Mentalausstrahlung der Paradox-Intelligenz wahrnehmen, brechen Sie das Unternehmen sofort ab und kehren Sie hierher zurück!«




  »Mit diesem Paket voll guter Ratschläge kann ja gar nichts schiefgehen«, spottete Ralf Marten.




  »Wenn Sie die Ratschläge beherzigen, stehen Ihre Chancen gar nicht so schlecht«, entgegnete Tulocky. »Ich sorge mich nicht ohne Grund. Mir wäre ein aktiver Paradox-I-Komplex lieber als ein zurückhaltender. So stellt er einen Gefahrenfaktor dar, mit dem jederzeit zu rechnen ist.«




  Wuriu Sengu, der die umliegenden Räumlichkeiten nach geeigneten Wirtskörpern abgesucht hatte, nutzte die Gelegenheit, um das Ergebnis seiner Beobachtungen bekanntzugeben.




  »Der nächste Querkorridor führt in einen Maschinenraum, in dem die Neo-Paramags an die hundert ihrer degenerierten Artgenossen untergebracht haben«, berichtete er. »Sie haben keine Wachen zurückgelassen, so daß es nicht auffällt, wenn wir sieben Paramags kapern.«




  Sie legten die dreihundert Meter zu dem beschriebenen Maschinenraum auf verschiedene Weise zurück.




  Marten-Paramag fädelte sich in eine PEW-Ader ein und bediente sich der Paratransdeformation. Tako Kakuta teleportierte mit Betty und André Noir. Die beiden Oxtorner nahmen sich jeder zwei Asporcokörper unter die Arme und flogen mittels ihrer Antigraveinrichtungen zum Zielort.




  Dort herrschte bereits Aufregung unter den Paramags, weil sie mit angesehen hatten, wie drei Asporcos materialisierten. Als sie vier weitere Asporcos in Begleitung der beiden riesenhaften Oxtorner erblickten, gerieten sie beinahe in Panik.




  Nichtsdestoweniger lösten sich sieben Paramags aus der hundertköpfigen Gruppe und begaben sich trotz des Paratransdeformationsverbots zur nächsten PEW-Polungsschleuse.




  Einer von ihnen hob die feingliedrige Hand in Richtung der beiden Oxtorner und rief ihnen in interkosmo zu: »Viel Vergnügen mit den Asporcos!«




  Tulocky brachte zum erstenmal nach vielen Stunden wieder ein Lächeln zustande. »Hals- und Beinbruch!« rief er den Mutanten in den Körpern der Paramags zu.




  Marten-Paramag erwartete seine Kameraden bereits auf der PEW-Existenzebene.




  »Es herrscht hier ein ganz schönes Durcheinander«, sagte er zu ihrem Empfang. Das ›Sprechen‹ in der PEW-Dimension beruhte bekanntlich weder auf Schallübertragung, noch hatte es etwas mit Gedankenübertragung zu tun. Man verständigte sich durch ›Symbolisieren‹, indem man aus der frei verfügbaren Substanz dieser Dimension Muster und Symbolgruppen bildete. Aber im Prinzip war es das gleiche wie die akustische Verstärkung in der vierten Dimension. Die Mutanten nahmen die Wunder der PEW-Existenzebene als gegebene Tatsachen hin.




  Ralf Marten fuhr fort: »Es fädeln sich immer wieder degenerierte Paramags in das PEW-Netz ein, und die Neo-Paramags haben ganz schön damit zu tun, sie an der mentalen Kontaktgebung zu hindern. Wir werden also nicht sonderlich auffallen.«




  »Wahrscheinlich doch«, meinte Betty Toufry, während sie sich an der Seite der anderen durch die gigantische und endlos scheinende PEW-Röhre gleiten ließ. »Denn wir müssen unbedingt zusammenbleiben. Und acht Paramags, die unzertrennlich sind, müssen Aufsehen erregen.«




  »Wir werden den Neo-Paramags ausweichen«, versprach Wuriu Sengu.




  »Und den geometrischen Gebilden und den strahlenden Koordinierungspunkten«, fügte Kitai Ishibashi hinzu.




  »Achtung!« rief Wuriu Sengu und verlangsamte die Geschwindigkeit. »Hinter der roten Nebelwand hält sich eine Gruppe von vier Neo-Paramags auf. Sie scheinen zwar mit der mentalen Kontaktgebung an einem unendlich großen geometrischen Gebilde beschäftigt, aber man kann nie wissen.«




  »Ich bin bereit«, erklärte Kitai Ishibashi.




  Die rote Nebelwand, von der Wuriu Sengu gesprochen hatte, hatte sich inzwischen tiefblau verfärbt und stieß feinste Tropfen grellgelber Farbe ab, die senkrecht in die Höhe stiegen und sich dort zu einer Echomauer zusammenschlossen.




  Die Mutanten waren von diesem Phänomen nicht im mindesten beeindruckt. Sie konzentrierten sich voll und ganz auf die Begegnung mit den Neo-Paramags.




  »Wir können nicht ausweichen«, erklärte Wuriu Sengu. »Es zweigt nirgends ein Weg ab.«




  »Ich vernehme die Gedanken der vier ganz deutlich«, meldete sich Toufry-Paramag. Sie war den anderen vorausgeeilt und hatte sich in die tiefblaue Wolke eingehüllt. »Vielleicht entgehen wir so ihrer Aufmerksamkeit. Sie sind noch immer damit beschäftigt, das geometrische Riesengebilde abzufahren. Sie haben es schon tausendmal getan und müssen es noch tausendmal tun, um das Einfädelungsmanöver endgültig abzuschließen.«




  »Was verstehen die unter einem ›Einfädelungsmanöver‹?« wollte Son Okura wissen.




  »Ich werde versuchen, es herauszufinden.«




  Betty konzentrierte sich wieder auf die Gedanken der Neo-Paramags.




  Die Prophezeiungen haben sich erfüllt… Der Tag der Wiederkehr ist gekommen… Und wir und die flammende Lebenskulisse sind Zeugen, wie sich eine von neun Lücken im Lebensboden schließt…




  Betty hatte genügend Phantasie, um sich vorstellen zu können, daß mit der flammenden Lebenskulisse der Weltraum gemeint war, der hier von unzähligen nahen Sonnen und von leuchtenden Wolken aus ionisiertem Wasserstoff und feinster Materie erhellt wurde und zu lodern schien. Ebenso war ihr klar, daß mit dem Lebensboden das Trümmersystem gemeint war.




  Und wie vermutet gehörte der Meteorit in eine Lücke innerhalb des Trümmersystems. Aber die Neo-Paramags dachten, daß mit dem Meteoriten eine von neun Lücken geschlossen wurde.




  »Es scheint, daß noch weitere acht Raumschiff-Meteoriten unterwegs sind«, berichtete Betty ihren Kameraden. Und während sie weiterhin den Gedanken der Neo-Paramags lauschte, gab sie die erhaltenen Informationen simultan weiter.




  »Mit dem Einfädelungsmanöver ist die genaue Einpassung des Meteoriten in das PEW-Verbundnetz gemeint. Er muß wieder den Platz einnehmen, auf dem er sich früher befunden hat– damit wird eine noch größere Stabilisierung des Systems erreicht… Mehr kann ich dazu nicht erfahren.«




  »Was ist mit den anderen acht Lücken?« erkundigte sich Tako Kakuta. »Kannst du nicht erfahren, wann sie sich schließen werden und wo sich die acht fehlenden Raumschiff-Meteoriten befinden?«




  »Die Neo-Paramags wissen es vermutlich selbst nicht«, antwortete Betty, die ihre telepathischen Fühler wieder zurückgezogen hatte. »Außerdem haben sie im Moment anderes im Kopf. Sie konzentrieren sich voll und ganz auf das Einfädelungsmanöver, das erst nach vielen weiteren Durchfahrungen des geometrischen Gebildes endgültig abgeschlossen ist.«




  »Aber zwischen dem Meteoriten und dem Trümmersystem besteht bereits eine PEW-Verbindung?« fragte Wuriu Sengu.




  »Natürlich«, sagte Betty. »Es geht den Paramags nur noch darum, den Meteoriten in das Schwerkraftfeld des Planetoidengürtels einzupassen.«




  Sie drangen weiter in die PEW-Dimension vor. Sie schossen mit solcher Geschwindigkeit dahin, daß sie ihre Umgebung nur verschwommen wahrnahmen. Sie ließen sich nicht von Lichteffekten beeindrucken, ignorierten die Locksignale und Strahlungsquellen und schlängelten sich durch die Reihen der auf ihrem Weg auftauchenden geometrischen Figuren durch.




  Sie mußten jeglichen Mentalkontakt meiden, mußten jeder Mentalweiche ausweichen, um die Aufmerksamkeit der Paramags nicht auf sich zu ziehen.




  Zweimal verhinderte Wuriu Sengu einen Zusammenstoß mit Magnetläufern aus dem Trümmersystem, der mit seiner Späherfähigkeit die Hindernisse durchdrang und die weit vor ihnen liegenden Gebiete erkundete.




  Betty erspürte die Gedanken von Neo-Paramags, die sich auf ihrem Weg befanden, über ein dutzendmal noch rechtzeitig, so daß sie eine Abzweigung wählen und der Gefahr ausweichen konnten. Doch dann schien es, als resignierte sie.




  Sie wurde langsamer und erklärte ihren Kameraden: »Jetzt können wir die Konfrontation nicht mehr länger hinausschieben.« Auf die Fragen der Mutanten antwortete sie: »Wir nähern uns dem Sperrgebiet. Dort haben fünf Neo-Paramags Posten bezogen. Sie lassen niemand von der Meteoritenbesatzung durch. Aus ihren Gedanken geht hervor, daß hier das PEW-Netz des Meteoriten endet… Hinter der Kopplungsstelle liegt bereits das Verbundnetz des Trümmersystems.«




  »Wir könnten einfach an ihnen vorbeiteleportieren«, schlug Tako Kakuta vor. »Dann vermeiden wir eine Auseinandersetzung und bleiben noch dazu unentdeckt.«




  »Ich möchte von einer Teleportation ins Ungewisse abraten«, sagte Betty. »Wir haben keine Ahnung von den Bedingungen, die in der PEW-Existenzebene des Trümmersystems herrschen. Sie können die gleichen sein wie hier oder aber auch grundverschieden. Nein, ich halte es für besser, wenn Kitai diese Angelegenheit übernimmt. Suggeriere ihnen eine hübsche Geschichte, daß sie uns passieren lassen.«




  Während die anderen zurückblieben, näherte sich Ishibashi-Paramag der Kopplungsstelle. Plötzlich schossen von verschiedenen Seiten aus geometrischen Figuren Neo-Paramags auf ihn zu.




  Doch bevor sie ihre Absichten verwirklichen konnten, wurden ihre Gehirne von Ishibashis Suggestivimpulsen überschwemmt.




  Meine Kameraden und ich dürfen passieren– ihr müßt uns passieren lassen! befahl er ihnen. Und wenn wir außer eurer Reichweite sind, dann habt ihr diesen Vorfall zu vergessen.




  Die Neo-Paramags verhielten sich völlig passiv, als die acht Mutanten in ihren Paramagkörpern an ihnen vorbeiglitten und so schnell wie möglich im PEW-Labyrinth des Trümmersystems verschwanden. Danach nahmen die Neo-Paramags ihre Posten wieder ein, als sei nichts geschehen.




  Von den beiden oxtornischen Überlebensspezialisten wußten die Mutanten, daß keiner der Planetoiden des Trümmersystems näher als tausend Kilometer am Meteoriten war.




  Dennoch dauerte es für ihre Begriffe nur wenige Minuten, bis sie das Ende der PEW-Verbindungsschienen erreicht hatten und sich an der ersten Polungsschleuse eines Planetoiden befanden.




  »Jetzt müssen wir uns entscheiden, ob wir weiterhin auf der PEW-Existenzebene bleiben oder uns auf diesem ersten Planetoiden umsehen«, sagte Betty.




  »Dringen wir erst einmal tiefer ins Trümmersystem vor«, meinte Kitai Ishibashi. »Die Gesetze der PEW-Dimension sind die gleichen wie auf dem Meteoriten. Wir laufen also nicht Gefahr, daß wir uns während der Paratransdeformation durch unser Verhalten verraten. Wenn wir diese Existenzebene dagegen verlassen, sind wir eher einer vorzeitigen Entdeckung ausgesetzt.«




  »Aber eben weil wir auf der PEW-Existenzebene keine Entdeckungen machen können, sollten wir sie verlassen«, hielt Ralf Marten dagegen. »Wir sind ja hier, um uns Informationen über das Volk der Magnetläufer zu beschaffen.«




  »Ralf hat recht«, sagte Betty. »Ich bin dafür, daß wir weniger Wert darauf legen, eine möglichst große Strecke zwischen den Meteoriten und uns zu bringen– schließlich wollen wir noch rechtzeitig umkehren können, wenn wir merken, daß der Paradox-I-Komplex erwacht.«




  Die anderen Mutanten schlossen sich Bettys und Ralfs Meinung an, und selbst Kitai Ishibashi änderte seine Ansicht. Der Suggestor bot sich sogar an, die PEW-Dimension als erster zu verlassen und in der Nähe befindliche Paramags nötigenfalls in ihrem Sinne zu beeinflussen. Betty hatte nichts dagegen.




  Ishibashi-Paramag fädelte sich in die Polungsschleuse ein und materialisierte in der vierten Dimension. Er bekam einen verschwommenen Eindruck eines unendlich weitverzweigten Netzes aus PEW-Metall, aus dem fremdartige Aufbauten ragten.




  Doch bevor er nähere Einzelheiten erkennen konnte, stürzte er in die Tiefe. Er war an einem Paratransauge herausgekommen, das frei in der Luft hing! Er hatte seine zarten Arme zwar instinktiv ausgestreckt, doch gab es nirgends einen Vorsprung, an dem er sich festhalten konnte.




  Er fiel immer tiefer, vorbei an verschieden starken PEW-Strängen und vorbei an den fremdartigen Gebäuden oder Maschinen– oder was diese seltsam geformten Gebilde sonst darstellen mochten.




  Er machte sich keine Gedanken darüber. Er dachte nur daran, daß er Hunderte von Metern in die Tiefe fallen und irgendwo zerschellen würde. Sollte er so enden?




  Er suchte verzweifelt nach einem Paramag, dessen Körper er übernehmen konnte. Aber der Asteroid schien wie ausgestorben. Nirgends in Reichweite seines parapsychischen Sensoriums war ein lebendes Wesen zu entdecken.




  Plötzlich sah er unter sich eine Plattform aus einem unbekannten Material, die sich vor einem Paratransauge ausbreitete. Im letzten Augenblick, Sekundenbruchteile vor dem Aufprall, gelang es ihm, paratransdeformatorischen Kontakt zu dem PEW-Metall herzustellen und sich in die Polungsschleuse einzufädeln.




  Noch immer unter dem Eindruck dieses schrecklichen Erlebnisses, stürzte er sich in den Schlund der PEW-Existenzebene und paratransdeformierte durch das gigantische Labyrinth dieser Dimension zu seinen Kameraden.




  Betty, die seine verschreckten Gedanken schon längst ausgemacht hatte, empfing ihn mit den Worten: »Wieso hast du für die Rückkehr eine andere Polungsschleuse gewählt? Hast du einen Zusammenstoß mit Neo-Paramags gehabt?«




  Obwohl sie die Antwort augenblicklich aus seinen Gedanken erfuhr, ließ sie ihn sein Erlebnis schildern, damit auch die Kameraden informiert wurden. Dann ließen sie sich von Ishibashi-Paramag zu der Polungsschleuse führen, in die er sich im letzten Augenblick gerettet hatte, und kehrten in ihre eigene Dimension zurück.




  Als sie alle auf der Plattform waren, die eine halbkreisförmige Grundfläche besaß und zwanzig Meter lang war, blickten sie sich staunend um.




  Wohin sie blickten, sahen sie nur verschieden starke PEW-Leitungen, in die die verschieden geformten Gebilde hineingebaut waren. Das PEW-Netz war selbsttragend, wurde also von keinen Trägern aus artfremdem Material gestützt. Die Gebilde aus dem unbekannten Material waren einfach in das PEW-Netz hineingehängt.




  »Ich glaube fast, daß dieser ganze Planetoid ausgehöhlt ist«, sagte Wuriu Sengu. »So weit meine Späherfähigkeit auch reicht, nirgends stoße ich auf Fels oder andere Hindernisse, die nicht aus PEW-Metall wären. Abgesehen natürlich von den Kabinen.«




  »Sagtest du Kabinen?« erkundigte sich Betty erstaunt.




  »Ich muß mich berichtigen«, antwortete Wuriu Sengu. »Viele der im PEW-Netz hängenden Kunststoffkörper sind ausgehöhlt und in Etagen unterteilt. Genug von ihnen enthalten aber auch technische Geräte.«




  »Zeig mir eine von den Kabinen!« verlangte Tako Kakuta.




  Sengu-Paramag deutete auf ein Gebilde, das wie eine mit der Verdickung nach oben gekehrte Birne aussah und in einer PEW-Gabel hing.




  Tako Kakuta entmaterialisierte und kam im Innern der Birnenkabine heraus. Er versuchte, mit den Beinen Halt zu finden, erkannte jedoch, daß er sich in schwerelosem Zustand befand. Während er in den kugelförmigen Hohlraum schwebte, der nicht mehr als zwei Meter durchmaß, spürte er plötzlich, wie aus feinen Düsen in der Wandung heiße Luft strömte. Gleichzeitig mit der Hitze registrierten seine paramagschen Sinne eine starke ultraviolette Strahlung.




  Eine Falle! durchzuckte es ihn.




  In seinem ersten Schreck dachte er gar nicht daran zu teleportieren, sondern fädelte sich in das etwas mehr als einen halben Meter durchmessende Paratransauge ein und paratransdeformierte durch die PEW-Dimension zu seinen Kameraden.




  »Beinahe wäre ich gesotten und gebraten worden«, berichtete Tako Kakuta. »Wenn ihr mich fragt, dann handelt es sich hier um eine Strafanstalt für schwer erziehbare Magnetläufer!«




  »Keine voreiligen Schlüsse, bitte«, riet Betty. »Sehen wir uns noch eingehender um, solange wir ungestört sind.«




  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir hier etwas von Wichtigkeit entdecken werden«, meinte Tako Kakuta. »Jedenfalls werde ich mich hüten, mein Leben noch einmal durch eine zu voreilige Teleportation aufs Spiel zu setzen. Was soll jetzt geschehen?«




  Toufry-Paramag deutete auf einen Steg, der in einem Winkel von 45 Grad in die Tiefe führte. Er verlief etwa zwanzig Meter gerade und ging dann in eine Art Wendeltreppe über, die allerdings keine Stufen besaß.




  »Ihr wollt da hinunter?« wunderte sich Tako Kakuta. »Bei diesem Gefälle werden wir keinen Halt finden und wie auf einer Rutschbahn in die Tiefe gleiten.«




  »Weit gefehlt!« rief Son Okura und betrat den steil abfallenden Steg. Es bereitete ihm trotz der Gleichgewichtsstörungen seines Paramagkörpers keine Schwierigkeiten, darauf zu gehen. »Das Material ist weich, und man klebt förmlich daran fest.«




  Tako Kakuta sah mit wachsendem Staunen, wie Okura-Paramag sicher den Steg entlanglief– und zwar aufrecht. Sein Paramagkörper bildete zum Steg eine Senkrechte, was von der Plattform aussah, als würde er nach vorne überkippen.




  Den Teleporter schwindelte, als die anderen dem Spähermutanten folgten und scheinbar wider alle Gesetze der Schwerkraft senkrecht auf dem um 45 Grad abfallenden Steg standen. Als Kakuta-Paramag es ihnen nachmachte, verlief der Steg für ihn plötzlich waagrecht, während die Plattform, die er eben verlassen hatte, um 45 Grad abfiel.




  Das konnte nur eines bedeuten: Von dem Steg ging ein eigenes Schwerkraftfeld aus.




  »Das ist ja ganz lustig, aber was soll's?« meinte Tako Kakuta.




  Okura-Paramag hatte die Wendeltreppe erreicht und die erste Schleife betreten. Und auch hier stellte sich der gleiche Effekt ein: Für ihn war immer jene Fläche ›unten‹, auf der er sich gerade befand, während für die anderen, je nachdem, wo sie sich gerade aufhielten, die gleiche Richtung ›oben‹ sein konnte.




  »Mal sehen, was geschieht, wenn ich die Rückseite des Stegs aufsuche!« verkündete Son Okura und kletterte über den Rand auf die andere Seite.




  Plötzlich verlor er den Halt und fiel in die Tiefe.




  Für die anderen sah es jedoch aus, als werde er in horizontaler Richtung abgetrieben– geradewegs auf ein dreißig Meter entferntes Kunststoffgebilde zu, an dessen Spitze ein Paratransauge schimmerte.




  Okura-Paramag fiel geradewegs darauf zu, fädelte kurz ein, um so seinen Sturz abzufangen, und materialisierte dann wieder.




  »Ihr geht wie die Fliegen an den Wänden!« rief er seinen Kameraden zu.




  »Dasselbe können wir von dir sagen«, erwiderte Kitai Ishibashi, in dessen Augen Okura-Paramag waagrecht von dem Kunststoffgebilde abstand.




  »Ich glaube, daß jedes Gebilde im PEW-Netz ein Antigravaggregat besitzt und so sein eigenes Schwerkraftfeld aufbaut, das stark abgegrenzt ist«, sagte Wuriu Sengu. »Nur so ist es zu erklären, daß die Schwerkraft von Ort zu Ort aus einer anderen Richtung wirkt.«




  »Klug kombiniert«, sagte Tako Kakuta. »Aber ich kann nur wiederholen: Was soll's?«




  Sie ließen sich nacheinander zu Okura-Paramag ›fallen‹ und fädelten am Ende des Sturzes in das Paratransauge ein.




  Nachdem sie eine Weile kreuz und quer durch das PEW-Netz dieses Asteroiden paratransdeformiert waren und die Umgebung außerhalb der PEW-Dimensionen ausgekundschaftet hatten, waren sie noch nicht klüger als zuvor.




  Nach jedem Austritt aus der PEW-Existenzebene bot sich ihnen das gleiche Bild: ein endloses Netz aus PEW-Metall, in das die skurril geformten Kunststoffgebilde gehängt waren, vor denen manche eine Maschinerie besaßen– wahrscheinlich durchwegs Antigravaggregate– und andere ausgehöhlt und manchmal in Etagen unterteilt waren.




  Sie gewannen lediglich die Gewißheit, daß der gesamte Asteroid ausgehöhlt, von allen Mineralien befreit worden war und man nur das PEW-Skelett übriggelassen hatte. Immerhin war auch das eine wichtige Erkenntnis, daß der Asteroid stark PEW-haltig war. Es ließ Rückschlüsse auf die anderen Himmelskörper des Trümmersystems zu. Aber schließlich hatten die Mutanten ja von Anfang an angenommen, daß es hier überall große PEW-Vorkommen geben müsse.




  Als sich die Second-Genesis-Mutanten schon fast zu dem Entschluß durchgerungen hatten, diesem Asteroiden den Rücken zu kehren und einen anderen aufzusuchen, esperte Betty Toufry plötzlich die Gedanken von einigen hundert Neo-Paramags.




  Sie kamen ›von einem anderen Fragment des Lebensbodens‹ und wollten hier Ruhe und Entspannung suchen. Das erfuhr Betty aus ihren Gedanken.




  Sie teilte es ihren Kameraden mit und fügte hinzu: »Es ist nicht gefährlich und kostet uns kaum Zeit, wenn wir die Magnetläufer bei ihrem Tun beobachten.«




  Die Mutanten fädelten beim nächsten Paratransauge aus und materialisierten in einem transparenten Würfel aus materieundurchlässiger Energie.




  »Einen besseren Beobachtungsposten hätten wir gar nicht finden können«, stellte Betty zufrieden fest.




  »Wir sitzen in der Falle«, meinte Tako Kakuta düster. »Vor das Paratransauge hat sich eine Energiebarriere geschoben, so daß wir nicht mehr hinauskönnen.«




  »Wieso, hast du das Teleportieren verlernt?« fragte Betty anzüglich.




  Tako Kakuta kam nicht dazu, eine passende Entgegnung anzubringen. Denn in diesem Augenblick materialisierten aus allen umliegenden Polungsschleusen Paramags.




  Und die Mutanten wurden Zeugen von Geschehnissen, die unter diesen Umständen zwar naheliegend, nichtsdestoweniger aber phantastisch und faszinierend waren.




  Die Paramags stürzten sich von den Paratransaugen in die Tiefe und ließen sich von den aus allen Richtungen wirkenden Schwerkraftfeldern hin und her treiben. Dabei stellten sie sich so geschickt an, daß sie sich immer an der Grenze eines Schwerkraftfeldes hielten, um in ein anderes, das mitunter aus der entgegengesetzten Richtung wirkte, überwechseln zu können.




  Sie wurden zum Spielball der Gravitationskräfte, verloren jedoch nie die Übersicht und waren immer Herren der Lage. Sie ließen sich hundert Meter in die Tiefe fallen, um dann in den Bereich eines seitlich wirkenden Antigravaggregats überzuwechseln, trieben schwerelos zwischen den Schwerkraftfeldern dahin, wurden in Spiralbahnen davongewirbelt, stürzten sich in die Höhe und stoben nach allen Richtungen auseinander.




  »Es ist, als sehe man ein von einem begnadeten Choreographen einstudiertes Ballett«, sage Betty.




  »Viele der Paramags haben sich in die Kabinenbehälter zurückgezogen«, berichtete Wuriu Sengu, der mit seiner Späherfähigkeit in das Innere der Kunststoffgebilde eindrang. »Sie lassen sich dort tatsächlich von Hitze und ultravioletten Strahlen schmoren, in grünem Licht baden oder sich von dreidimensionalen Projektionen Illusionen vermitteln.«




  »Wißt ihr, wohin wir da geraten sind?« sagte Tako Kakuta ärgerlich. »Das ist das Erholungszentrum der Paramags! Machen wir endlich, daß wir hier wegkommen.«




  »Hoppla!« rief Ralf Marten, als er plötzlich von einer unsichtbaren Kraft erfaßt und gegen eine der Energiewände des Würfels gedrückt wurde.




  Den anderen sieben Mutanten erging es ebenso. Plötzlich wurden von allen sechs Würfelflächen Schwerkraftfelder wirksam und zogen die acht Insassen an. Die Gravitation wurde immer stärker, bis die Mutanten ihre Gastkörper nicht mehr bewegen konnten.




  »Ich bringe euch hinaus«, versprach Tako Kakuta.




  Er konnte mit seinen zarten Händen jedoch keinen der Kameraden erreichen, um den für die Teleportation nötigen Kontakt herzustellen.




  »Jetzt geht es erst richtig los!« rief André Noir erschrocken, als der Energiewürfel plötzlich von einem sich ausdehnenden Schwerkraftfeld erfaßt und in die Tiefe gerissen wurde.




  Er flog jedoch nur wenige Meter, dann lösten sich die Energiewände auf, und die Mutanten wurden in alle Richtungen davongeschleudert.




  Obwohl sie nicht so geschickt waren wie die Neo-Paramags, die die Gravitationsfelder beliebig nutzten, kamen alle mit dem Schrecken davon. Es gelang ihnen, sich früher oder später in ein Paratransauge einzuschleusen und zu einem gemeinsamen Treffpunkt zu paratransdeformieren, den ihnen Kitai Ishibashi noch vor der Trennung einsuggeriert hatte.




  Es war ein PEW-Knotenpunkt, von dem aus Verbindungsschienen zu drei verschiedenen Asteroiden abzweigten. Sie entschlossen sich, die linke Verbindungsschiene zu benützen, weil, wie Betty aus den Gedanken eines Paramags erfahren hatte, sie zum größten der drei Himmelskörper führte.




  27.




  »Wir werden verfolgt!« stellte Wuriu Sengu fest, nachdem sie die zehntausend Kilometer lange Verbindungsschiene hinter sich gelassen und den nächsten Himmelskörper erreicht hatten. »Es handelt sich um einen einzelnen Paramag.«




  »Es wird mir nicht viel Mühe bereiten, ihm die richtige Einstellung zu uns beizubringen«, meinte Kitai Ishibashi und schickte sich an, seinen Paramagkörper zu wenden und ihrem Verfolger entgegenzuparatransdeformieren.




  Toufry-Paramag hielt ihn zurück. »Nein, laß ihn«, sagte Betty. »Er scheint harmlos zu sein. Von ihm droht uns bestimmt keine Gefahr.«




  Sie hatte es kaum gesagt, als vor ihr plötzlich ein Schallkristall explodierte und sie von unzähligen Warnimpulsen überschüttet wurden.




  »Das bedeutet, daß für Unbefugte hier kein Zutritt ist«, äußerte sich Tako Kakuta, nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte. »Besser, wir kehren um, denn als zeitgeschädigte Paramags haben wir hier bestimmt keinen Zutritt.«




  »Wir sind hier schon richtig«, behauptete Betty. »Gerade das Verbotene ist für uns interessant.«




  »Betty hat recht«, pflichtete Kitai Ishibashi bei. »Wenn wir uns nur an die allgemein zugänglichen PEW-Linien halten, werden wir zwar alles darüber erfahren, wie sich die Paramags im Trümmersystem amüsieren, aber nichts über ihre Zivilisation.«




  Um eine Entscheidung nicht länger hinauszuschieben, drang Ishibashi-Paramag kurzerhand in den Schallkristall ein und fuhr die verschiedenen Tonlagen ab. Als er die mentale Kontaktgebung hinter sich gebracht hatte, sah er sich plötzlich zwei Paramags gegenüber, die sich ihm drohend näherten.




  Der eine rief: »Ein Degenerierter!«




  »Schaffen wir ihn in eine neutrale Zone!« rief der andere.




  Bevor die beiden jedoch noch ihr Vorhaben verwirklichen konnten, wurden sie von Ishibashis Suggestivimpulsen erfaßt; sie zogen sich in einige Entfernung zurück, wo sie imaginäre Spiralbahnen abfuhren.




  Als Betty aus der Schallfigur herauskam, empfing Kitai Ishibashi sie mit den Worten: »Ich habe zwei paramagsche Wachtposten abgefangen. Vielleicht kannst du aus ihren Gedanken erfahren, welches Geheimnis dieser Asteroid birgt.«




  Betty drang in die Gehirne der beiden ein. Nach einer Weile zog sie sich zurück und erklärte: »Der ganze Himmelskörper ist eine Sperrzone. Es handelt sich um eine Art Laboratorium, in dem wissenschaftliche Versuche durchgeführt werden. Alle technischen und naturwissenschaftlichen Errungenschaften der Paramags scheinen hier ihren Ursprung zu haben.«




  »Dann sind wir ja an der richtigen Adresse«, triumphierte Ralf Marten.




  »Freu dich nur nicht zu früh, Ralf«, sagte Betty. »Dieses gigantische Laboratorium, das den gesamten Himmelskörper umfaßt, basiert nämlich auf dem Prinzip der mentalen Weichenstellung– und zwar konsequenter als die Maschinen des Raumschiff-Meteoriten. Wer in diesen Asteroiden paratransdeformiert, wird gezwungen, Mentalkontakte auszulösen. Dadurch löst er zwangsläufig technische, physikalische und chemische Reaktionen in der vierten Dimension aus!«




  »Trotz dieser düsteren Prognosen schlage ich vor, daß wir weitermachen«, sagte Kitai Ishibashi. Die anderen Mutanten schlossen sich seiner Meinung an.




  »Ich habe nichts anderes erwartet«, stellte Betty zufrieden fest und fädelte sich in die nächste geometrische Figur ein.




  Augenblicklich erloschen alle Lichtsignale, und sie war von undurchdringlicher Schwärze und unheimlicher Stille umgeben. Da sie gesehen hatte, wie Ishibashi-Paramag ihr folgte, wollte sie nach ihm rufen. Doch es blieb bei dem Versuch.




  Sie erkannte, daß hier keine Verständigung möglich war. Es herrschte eine perfekte Stille, die durch nichts gestört werden konnte. Nicht einmal Gedankenimpulse drangen zu ihr.




  Und sie konnte sich auch nicht orientieren. Sie mußte auf gut Glück in die Finsternis vorstoßen. Sie wußte nicht, wie weit sie gekommen war oder ob sie sich überhaupt vom Fleck bewegt hatte, als plötzlich ein Blitz aufzuckte und ihren Paramagkörper elektrisierte.




  Betty konnte sich nicht vorstellen, was den Blitz ausgelöst haben mochte, denn sie war sich keiner Kontaktierung irgendwelcher Art bewußt.




  Während sie versuchte, sich vorsichtiger zu bewegen und eventuell ihren Weg versperrende Hindernisse zu ertasten, blitzte es erneut auf.




  Diesmal fand die Entladung allerdings nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung statt, und sie vermutete, daß sie mit einem ihrer Kameraden zusammenhing. Bedeuteten die Blitze, daß eine mentale Kontaktgebung stattfand?




  Betty spürte auf einmal, wie ein Sog an ihr zerrte, und sie erahnte mehr, als daß sie sie fühlen konnte, vor ihr eine Strahlungsquelle. Sie versuchte sich gegen den Sog zu stemmen, doch das löste nur eine Reihe von Lichtentladungen aus. Sie wurde von diesen zwar geblendet, konnte in dem Lichtschein aber weder ihre Umgebung noch ihre Kameraden sehen.




  Wieder kam es irgendwo zu einer Reihe von Entladungen. Betty stemmte sich erneut gegen den Sog, aber alle ihre Anstrengungen waren vergeblich: Sie wurde unerbittlich auf die Strahlungsquelle zugetrieben.




  Und dann hatte sie den fünfdimensionalen Koordinierungspunkt erreicht, wurde von einem Mahlstrom aus fremdartigen Energien erfaßt und davongewirbelt. Eine unheimliche Macht zerrte an ihr und drohte sie in ihre Atome aufzulösen. Sie konnte in diesen Augenblicken weder denken noch handeln. Sie war sich nicht einmal ihrer Lage bewußt. Ihr Ich war ausgeschaltet– sie hatte für eine unmeßbare Zeitspanne zu existieren aufgehört.




  Erst als sie die mentale Weichenstellung hinter sich gebracht hatte, sagte ihr die Erinnerung, daß sie zwischen gegeneinander wirkenden Energiefeldern eingezwängt gewesen war und beinahe aufgerieben worden wäre.




  Gleichzeitig mit dem wiederkehrenden Ich-Bewußtsein setzte die Schockwirkung ein. Die Erkenntnis, daß sie nur um Haaresbreite an ihrer Auflösung und am Rücksturz in den Hyperraum vorbeigegangen war, erschütterte ihre Psyche zutiefst.




  Sie sah irgendwo vor sich das Symbol für eine Auspolungsschleuse und schwirrte in einer kurvenreichen Bahn darauf zu, fädelte sich ein und materialisierte in ihrer Dimension. Erst der feste Boden unter ihren Beinen ernüchterte sie.




  Eine Sirene peinigte ihre Gehörnerven, ihre großen Ohren zuckten unter den quälenden schrillen Tönen. Sie sah gigantische Maschinen, aus denen PEW-Polungsschleusen sie anfunkelten… Paramags, die in wilder Panik auseinanderstoben und auf ihren kurzen Stummelbeinen zu den rettenden Paratransaugen stolperten.




  Neben ihr materialisierte Ishibashi-Paramag. »Das ging noch einmal gut!«




  Dann tauchte ein zweiter Paramag auf, ein dritter– insgesamt materialisierten acht Paramags.




  »Wieso acht?« schrie Betty.




  Der achte Paramag sagte: »Folgen Sie mir! Ich bringe Sie zu einer Notschleuse, die in die neutrale Zone führt.«




  Es war jener Paramag, der sie die ganze Zeit verfolgt hatte. Betty folgte ihm wie in Trance. Sie sah das helle, wallende Gewand, das seinen ganzen Rücken bedeckte und bis zum Boden fiel.




  »Was hat der Alarm zu bedeuten?« wollte André Noir wissen.




  »Sie haben durch Ihren Leichtsinn eine Katastrophe ausgelöst«, antwortete der Neo-Paramag. »Sie haben durch die falsche Mentalweichenstellung den Stoff frei gemacht, der dem Stoff, aus dem das Leben ist, und dem Stoff, aus dem die Kulisse ist, entgegenwirkt.«




  »Das ist eine klare Antwort«, stellte André Noir spöttisch fest.




  »Er meint Antimaterie«, erklärte Betty in interkosmo, die Einblick in die Gedanken des Neo-Paramags genommen hatte, und fügte hinzu: »Er ist Philosoph, deshalb drückte er sich so seltsam aus. Sein Name ist Thalano.«




  »Hier ist die Notpolungsschleuse«, sagte der Paramag, als sie ein Paratransauge erreichten, über dem eine Reihe von Infrarotlichtern blinkten. »Schnell, verlassen Sie den Lebensboden, bevor Stoff und Antistoff kontaktieren!«




  Die Mutanten fädelten sich nacheinander in das PEW-Metall ein und fanden sich in einem Teil der fünfdimensionalen Existenzebene wieder, der frei war von Mentalkontaktstellen und Mentalweichen.




  »Warum haben Sie uns gerettet?« fragte Betty den Philosophen, nachdem auch er sich in die PEW-Dimension in Sicherheit gebracht hatte. »Wissen Sie nicht, wer wir sind?«




  »Doch«, sagte der Philosoph. Statt einer weiteren Erklärung forderte er: »Setzen Sie sich in Bewegung! Ich werde Sie auf einem Weg zu Ihrem Meteoriten zurückbringen, wo man nicht nach Ihnen sucht. Daß Sie auf jeden Fall zurückmüssen, werden Sie sicherlich einsehen.«




  Die Mutanten folgten dem Neo-Paramag durch diesen öd und tot wirkenden Teil der PEW-Dimension.




  »Sie haben uns noch nicht gesagt, warum Sie uns helfen wollen«, erinnerte Betty.




  »Warum tut man dies, warum das?« sagte der Philosoph ausweichend, während er vor den Second-Genesis-Mutanten durch die gewaltig wirkende Höhle mit ihren unzähligen Vertiefungen und Ausbuchtungen glitt.




  Er fuhr fort: »Ich habe versucht, mich in Sie hineinzudenken. Was fühlt man, wenn man nach so vielen Äonen den heimatlichen Lebensboden wiedersieht? Wenn man aus der ewigen Finsternis, aus dem leeren Abgrund der Unendlichkeit zur flammenden Lebenskulisse zurückkehrt? Und wie muß einem zumute sein, wenn man dann vom heimatlichen Lebensboden ausgesperrt wird? Ich verstehe, daß Sie Sehnsucht danach hatten, den Lebensboden zumindest einmal zu betreten. Ich halte nichts davon, Sie deshalb zu bestrafen, nur weil Sie sich den sehnlichsten Wunsch erfüllt haben. Aber Sie sehen jetzt wohl ein, daß Sie zurück auf Ihr Fragment müssen. Sie finden sich in dieser Welt nicht zurecht, denn hier hat sich in den Äonen Ihrer Abwesenheit viel verändert. Sie würden durch Ihre Unwissenheit nur noch mehr Schaden anrichten.«




  »Wir sind einsichtsvoll«, sagte Betty. »Wir haben gar nichts dagegen, wenn Sie uns auf einem sicheren Weg zurückbringen. Wir bedauern nur, daß wir unseren Wissensdurst nicht stillen konnten. Die Neugierde brennt in uns wie die lodernde Flamme der Lebenskulisse.«




  »Nicht schlecht, Betty«, spottete Ralf Marten in interkosmo. »Vielleicht solltest du hierbleiben und paramagsche Philosophie studieren.«




  Der Neo-Paramag ließ sich nicht davon stören, daß man sich hinter seinem Rücken in einer fremden Sprache unterhielt.




  »Fragen Sie, solange noch Zeit dazu ist«, forderte er Betty auf.




  »Was hat es mit dem lebensfeindlichen Stoff auf sich, von dem Sie sprachen?« wollte sie wissen.




  »Der Antistoff ist eine schreckliche Errungenschaft unseres Volkes«, sagte der Philosoph. »Einst wollte man ihn nur zur Energiegewinnung verwenden, aber jetzt hat man seine vielseitigen Anwendungsmöglichkeiten erkannt und nützt diese aus.«




  »Sie meinen, daß die Antimaterie auch als Waffe eingesetzt werden kann?« fragte Betty.




  »Nötigenfalls wird der Stoff auch als Waffe eingesetzt«, sagte der Philosoph. »Es ist die traurige Wahrheit, daß unzählige Antistoff-Waffen in den Depots lagern. Aber fassen Sie noch keine zu voreilige Meinung. Mein Volk, das ebenso das Ihre ist, hat auch auf friedlichem Gebiet Großes geleistet.«




  »Ich nehme an, daß man auch die Möglichkeiten der Paratransdeformation weiter ausgeschöpft hat«, sagte Betty.




  »Jawohl, das hat man«, bestätigte der Philosoph. »Man hat die Bezugstransdeformation vervollkommnet. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden überall auf den Fragmenten des Lebensbodens Bezugstransdeformatoren stehen und die Verbindungsschienen überflüssig machen. Schon jetzt bestehen solche leitungslosen Verbindungen zu den weiter entfernten Fragmenten.«




  »Sind damit die Möglichkeiten der Paratransdeformation ausgeschöpft?« erkundigte sich Betty.




  »Nein, noch lange nicht«, sagte der Philosoph. »Es gibt schon seit langer Zeit einen Bezugstransdeformator, dessen Reichweite praktisch unbegrenzt ist. Man kann mit ihm– ohne jeden Zeitverlust– bis hinter die flammende Lebenskulisse gelangen. Ja, es ist theoretisch sogar möglich, über den finsteren Abgrund hinwegzusetzen und eine andere Lebenskulisse zu erreichen.«




  »In der Tat, das ist beeindruckend«, meinte Betty in interkosmo. »Wenn ich recht verstanden habe, so besitzen die Paramags einen PEW-Transmitter, mit dem sie sogar eine andere Galaxis erreichen können.«




  Der Philosoph hielt an und sagte: »So, Sie sind am Ziel. Wie Sie die Sperre umgehen können, um zu Ihrem Fragment zurückzugelangen, müssen Sie selbst herausfinden. Leben Sie wohl– und hoffentlich war das nicht Ihr letzter Besuch auf der Lebenskulisse.«




  Damit paratransdeformierte Thalano in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.




  »Für uns wird es Zeit, unsere oxtornischen Freunde aufzusuchen«, meinte Betty. »Wir haben für den Anfang genug Material… Der Paradox-I-Komplex!«




  Bettys erschrockener Ausruf bedurfte keiner weiteren Erklärung, denn die anderen Mutanten bekamen im gleichen Augenblick die plötzlich aufflammende Mentalstrahlung der Paradox-Intelligenz zu spüren.




  »Das war zu befürchten«, sagte Tako Kakuta. »Jetzt müssen wir uns beeilen.«




  »Zu spät!« Wuriu Sengus Feststellung traf die anderen wie ein Blitz. »Die Neo-Paramags haben den Paradox-I-Komplex ebenfalls geortet. Ich sehe, wie sie den Meteoriten fluchtartig verlassen und hinter sich Sperren errichten.«




  »Trotzdem werden wir den Durchbruch versuchen«, sagte Kitai Ishibashi entschlossen.




  Die ersten Neo-Paramags glitten an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten.




  »Wuriu hat recht«, sagte Betty niedergeschlagen. »Die Paramags haben nicht nur mechanische, sondern auch parapsychische Sperren errichtet, um ein Eindringen der Paradox-Intelligenz in das Trümmersystem zu verhindern. Wir können nicht zurück.«




  »Die Neo-Paramags rennen wie die Okrills!« rief Neryman Tulocky.




  Im selben Moment, als die beiden oxtornischen Überlebensspezialisten das Aufwallen des Paradox-I-Komplexes mit ihren Individualtastern angemessen hatten, begann die Flucht der Neo-Paramags. Sie ließen alles liegen und stehen, kümmerten sich nicht mehr um ihre degenerierten Artgenossen und stürzten sich auf die Paratransaugen.




  »Die Neo-Paramags haben die Paradox-Intelligenz angemessen und paratransdeformieren fluchtartig vom Meteoriten«, stellte Tulocky fest, der zusammen mit Ortokur und den sieben Asporcos einen Maschinenraum erreicht hatte, in dem die Hyperlichttriebwerke untergebracht waren. »Hoffentlich haben die Mutanten nicht geschlafen und das Wiedererwachen des Paradox-I-Komplexes ebenfalls bemerkt. Sie müssen den Meteoriten erreichen, bevor die Neo-Paramags alle Verbindungen unterbrechen.«




  Die Asporcos, die sich bisher relativ friedlich verhalten hatten, begannen plötzlich wieder zu toben. Die Suggestivimpulse der fremdartigen Mentalstrahlung drangen in ihre Gehirne und trieben sie in den Wahnsinn.




  »Die tiefe Dunkelheit ist vorbei, der Geist erwacht!« schrien sie und stürzten sich auf die verschreckten Paramags. Sie hätten sie wahrscheinlich zerfleischt, wenn sich die beiden Oxtorner ihnen nicht entgegengeworfen hätten.




  »Auf und davon– zu den Orten der Verheißung!« schrien die Asporcos.




  »Hiergeblieben«, sagte Powlor Ortokur, ergriff zwei Asporcos an den Schädelkämmen und schubste sie in die von ihm gewünschte Richtung.




  Vier der Asporcos hatten sich auf Tulocky gestürzt und hingen an ihm wie Trauben. Den fast zwei Meter großen Oxtorner ließ das kalt. Er verteilte an die zudringlichen Asporcos leichte Ohrfeigen, schüttelte sie ab und trieb sie vor sich her.




  »Jetzt haben wir die Bescherung!« schimpfte Ortokur. »Zu allem anderen kommen noch die Roboter hinzu.«




  Die Kampfroboter kamen ihnen im Korridor in breiter Front entgegen. Ortokur stieß die tobenden Asporcos von sich und wollte den Strahler in Anschlag bringen. Doch in diesem Augenblick eröffneten die Roboter bereits das Feuer.




  Die beiden Oxtorner konnten gerade noch ihre HÜ-Schirme einschalten, mußten jedoch zusehen, wie die Asporcos hilflos im Feuer der robotischen Angreifer vergingen.




  Ortokur stieß einen Wutschrei aus und erwiderte das Feuer so lange, bis von der vordersten Roboterfront nur noch ein glühender Schrotthaufen übriggeblieben war.




  »Wir müssen uns zurückziehen!« ordnete Tulocky an und schaltete sein Pulsatortriebwerk ein. »Viel wichtiger, als die Asporcos zu rächen, ist, weiterhin die Peilsignale zu funken. Vielleicht gelingt es der MARCO POLO, sie aufzufangen und so das Trümmersystem zu finden.«




  Ortokur hatte sich immer noch nicht beruhigt, aber er befolgte Tulockys Anordnung und schaltete sein Pulsatortriebwerk ebenfalls ein. Aber selbst während des Rückzugs hielt er die Roboter mit molekülauflösenden Desintegratorstrahlen in Schach.




  Und dabei strahlte seine Hyperfunkautomatik ständig Peilsignale auf der Flottenfrequenz aus, während Tulocky sein Hyperfunkgerät auf die USO-Frequenz ausgerichtet hatte…




  »Suchen und finden Sie den Meteoriten!«




  Diese Order hatte Perry Rhodan an die neunundvierzig 100-Meter-Kreuzer und an die fünfzig 60-Meter-Korvetten ausgegeben, bevor sie von der MARCO POLO ausgeschleust wurden. Als Treffpunkt wurde eine blaue Doppelsonne vom Typ 03 Ia ausgewählt, die selbst im Sternengewimmel des galaktischen Zentrums durch die charakteristische Hyperausstrahlung leicht zu finden war, auch wenn man die Koordinaten nicht kannte.




  »Wie sollen wir hier den Meteoriten finden?« sagte der Kommandant der CMP-47 und starrte grimmig auf die Armaturen, die die gewaltigen Energiestürme anmaßen, die an dem Paratronschirm des winzigen Beibootes zerrten.




  Schwache Strukturrisse verästelten sich, zuckten wie Blitze über den Schutzschirm und verloren sich. Das Bombardement der Energieeruptionen und der Magnetstürme hörte nie auf, nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde.




  »Wie sollen wir in dieser Hölle irgend etwas orten können?« schimpfte der Kommandant wieder. »Wir werden den Meteoriten nie wiederfinden.«




  »Doch«, behauptete sein Stellvertreter. »Ich bin sicher, daß wir den Meteoriten finden.«




  »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«




  »Nein, ich fühle es, daß wir ihn finden werden.«




  »Und was macht dich so sicher?«




  »Wir schreiben immer noch den 16. Juli. Ich habe heute Geburtstag.«




  »Gratuliere!«




  »Und ich bin ein Sonntagskind. Man sagt, Sonntagskinder hätten Glück.«




  »Du bist um tausendfünfhundert Jahre zu spät geboren. Im zwanzigsten Jahrhundert hättest du sicherlich einige alte Weiber mit deinem Aberglauben beeindrucken können.«




  Die Unterhaltung zwischen dem Kommandanten und dem ›Sonntagskind‹ wurde durch einen Anruf ans der Funkzentrale unterbrochen.




  »Wir empfangen Peilimpulse auf der Flottenfrequenz, Sir«, rief der Funkoffizier aufgeregt. »Es handelt sich um die Erkennungssignale der beiden USO-Überlebensspezialisten Tulocky und Ortokur!«




  Auf der MARCO POLO reagierte man rasch. Kaum war die Meldung von der CMP-47 eingetroffen, wurden die Koordinaten ermittelt, von wo die Funksignale der beiden Oxtorner kamen; die Daten wurden an alle ausgeschleusten Beiboote mit dem Befehl weitergeleitet, sich dort einzufinden. Während die MARCO POLO die letzte, entscheidende Linearetappe einleitete, ging die positronische Auswertung weiter.




  Als das Ultraschlachtschiff der Trägerklasse im Raum der roten Riesensonne mit dem Planetoidengürtel herauskam, lagen die exakten Entfernungsangaben schon längst vor.




  Die Entfernung zum Planeten Asporc betrug 33.109 Lichtjahre. Terra war in entgegengesetzter Richtung 39.949 Lichtjahre entfernt.




  Die rote Riesensonne wurde ›Paramag-Alpha‹ benannt. Das Trümmersystem, in dem man außer 2.100 großen Planetoiden und 800.000 Himmelskörpern untergeordneter Größe keine Planeten entdeckte, erhielt den Namen ›Paramag-Alpha-System‹.




  Die Messungen und positronischen Auswertungen gingen mit Hochdruck weiter, und die Auffindung des Raumschiff-Meteoriten und des Paramag-Alpha-Systems wurde an Bord der MARCO POLO wie ein Sieg gefeiert. Nur Perry Rhodans Laune besserte sich nicht.




  »Was ist denn nur los mit dir, Perry?« erkundigte sich Atlan. »Man könnte fast meinen, das Paramag-Alpha-System flöße dir Furcht ein.«




  »Wer weiß, welche Überraschungen uns im Heimatsystem der Paramags bevorstehen«, meinte Rhodan gedankenverloren.




  »Aber das ist es doch nicht, was dich wirklich bedrückt?«




  Rhodan schüttelte den Kopf und sah dann dem Arkoniden fest in die Augen. »Nein, es sind die Viren. Ich muß daran denken, daß an Bord der MARCO POLO immer noch eine Notstandssituation herrscht.«




  Atlan machte eine wegwerfende Handbewegung.




  »Der Notstand wird bald aufgehoben sein. Wir haben die Gefahr rasch erkannt und durch unsere schnelle Reaktion erreicht, daß sich die Seuche nicht weiter ausbreitet. Bisher sind nur zwanzig Fälle einer Virusinfektion aufgetreten. Und die Biologen sind sicher, daß sie bald ein Gegenmittel gefunden haben. Sie sind schon ganz nahe dran…«




  Als hätte sich Atlan mit den Wissenschaftlern abgesprochen, kam in diesem Moment ein Anruf von der Biologischen Abteilung durch.




  Der Virologe meldete vom Bildschirm des Interkoms: »Wir haben das Serum gefunden…«




  »Na bitte!« rief Atlan. »Das ist doch die Nachricht, auf die du gewartet hast.«




  Rhodans Miene blieb düster. »Ich muß an Galzhasta Rouk, den Ezialisten, denken…«




  Galzhasta Rouk wehrte sich verzweifelt gegen den Griff der beiden Medo-Roboter. »Laßt mich los, ich muß Perry Rhodan warnen!« schrie er.




  »Halten Sie doch endlich still«, kam die Stimme des Arztes aus dem Hintergrund, »damit Ihnen die Medo-Roboter das Serum injizieren können!«




  Galzhasta Rouks Widerstand erlahmte. Er war zu schwach. »Aber ich muß Rhodan warnen!« sagte er verzweifelt.




  »Das ist nicht mehr nötig, denn wir haben das Serum gefunden«, kam die beruhigende Stimme des Arztes aus dem Hintergrund.




  »Das Serum ist unbedeutend, wenn der Paradox-I-Komplex…« Rouk verstummte, als er den Einstich der Injektionsnadel spürte.




  »Gebt ihm ein Beruhigungsmittel, damit er schläft«, ordnete der Arzt an.




  »Nein!«




  Rouk wollte sich aufbäumen, aber die Medo-Roboter drückten ihn mit sanfter Gewalt auf sein Lager zurück. Sie preßten ihm ein Injektionspflaster in die Armbeuge. Rouk entspannte sich.




  »So, jetzt erholen Sie sich erst einmal«, drang die Stimme des Arztes zu ihm.




  Die Medo-Roboter verschwanden aus seinem Gesichtskreis. Er hörte ihre Schritte, die sich in Richtung der Tür entfernten. Dann herrschte Stille um ihn.




  Rouk wartete noch einige Sekunden, bevor er es wagte, den Kopf zu heben. Er war allein.




  Schnell sprang er aus dem Bett und humpelte zum Interkom. Als er ihn erreicht hatte, war er bereits so müde, daß er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und tastete die Nummer der Kommandozentrale ein.




  Der Bildschirm erhellte sich. Das darauf abgebildete Gesicht verschwamm vor Rouks Augen.




  »Hier Oberleutnant…«




  »Verbinden Sie mich sofort mit Rhodan…«




  »Ich muß schon bitten…«, empörte sich der Oberleutnant.




  »Machen Sie schon!« herrschte Rouk ihn an.




  Das half. Gleich darauf erschienen Perry Rhodans Gesichtszüge auf dem Bildschirm.




  »Rouk!« rief Rhodan entsetzt aus. »Was ist mit Ihnen? Hat man Sie noch nicht mit dem Serum behandelt?«




  Rouk schüttelte den Kopf. Er mußte die Augen schließen, weil sich vor ihm alles zu drehen begann.




  »Ich… Es ist wegen des Paradox-I-Komplexes… Wenn die Viren in seinen Ausstrahlungsbereich kommen, dann werden sie wieder intelligent…«




  Dann brach Rouk zusammen. Wie aus weiter Ferne hörte er Rhodan noch sagen: »Wir sind im Bereich des Paradox-I-Komplexes!«




  Als der Arzt mit den beiden Medo-Robotern in die Quarantänestation kam, in der die zwanzig Infizierten untergebracht waren, merkte er sofort, daß irgend etwas nicht stimmte. Aber er konnte nicht sagen, was es war.




  Er lächelte den Infizierten aufmunternd zu, begegnete jedoch nur feindseligen Blicken. Sie erhoben sich von ihren Lagern und umkreisten ihn. Plötzlich erhielt er einen Schlag gegen den Kopf, dann prasselten Fäuste auf ihn nieder.




  Während einige der Infizierten den Arzt bewußtlos schlugen, schlossen die anderen die Medo-Roboter kurz. Nachdem auch das getan war, wandten sie sich schweigend dem Ausgang der Quarantänestation zu.




  Die Infizierten brauchten sich untereinander nicht zu verständigen. Die Virenkollektive, die durch die Ausstrahlung des Paradox-I-Komplexes langsam wieder ihre Intelligenz zurückfanden, lenkten ihre Körper.




  Gerade als der erste Infizierte den Ausgang erreichte, tauchten darin Soldaten in Kampfanzügen auf. »Zurück!«




  Die Infizierten kamen dem Befehl nicht nach. Die intelligenten Parasiten drängten sie weiter, lenkten sie auf das ursprüngliche Ziel zu.




  Als die Soldaten sahen, daß ihre Befehle ungehört blieben, setzten sie ihre Paralysatoren ein. Sie hatten Order, keinen der Infizierten aus der Quarantänestation entkommen zu lassen.




  Dennoch waren sie überrascht, daß sie so leichtes Spiel haben würden. Innerhalb einer Minute waren die Infizierten paralysiert– ohne daß sie zu einer Gegenwehr Gelegenheit gehabt hätten.




  Der Kommandant der sechsköpfigen Einsatzgruppe, der Rhodans persönlichem Befehl unterstand, setzte sich über Sprechfunk mit der Kommandozentrale in Verbindung und meldete den erfolgreichen Abschluß der Aktion. Anstatt jedoch den Auftrag zu erteilen, die Einsatzgruppe zurückzuziehen und das Feld den Ärzten zu überlassen, trug Rhodan den sechs Soldaten auf, sich an Ort und Stelle bereit zu halten.




  »Worauf warten wir hier?« fragte einer der Soldaten.




  »Auf die Geisterstunde«, sagte ein anderer und glaubte, einen guten Witz angebracht zu haben. »In wenigen Sekunden ist es null Uhr– jetzt!«




  »Seht, da!«




  Von den reglos daliegenden Infizierten erhoben sich durcheinanderwirbelnde Wolken aus feinster Materie, die sich zu Kollektiven zusammenschlossen, die sich ihrerseits wiederum zu einem einzigen Gebilde zusammenfanden.




  »Virenungeheuer!« schrie einer der Soldaten entsetzt.




  Der Kommandant der Einsatzgruppe setzte sich augenblicklich mit der Kommandozentrale in Verbindung und erbat von Perry Rhodan Verhaltensmaßregeln.




  »Nur keine Panik«, riet Rhodan, der plötzlich wieder gelöst wirkte. Es schien, als hätte der Ausbruch der Gefahr eine beruhigende Wirkung auf ihn ausgeübt. »Warten Sie ab, bis die Virenungeheuer ihre Entwicklung abgeschlossen haben, und nehmen Sie sie dann unter Beschuß! Achten Sie aber darauf, daß kein einziges Kollektiv übrigbleibt!«




  Rhodan erhielt fast gleichzeitig aus den verschiedensten Schiffssektionen gleichlautende Meldungen. Überall waren plötzlich Virenungeheuer aufgetaucht.




  Insgesamt wurden neun dieser Virenkollektive beobachtet, doch hatte keines von ihnen die Ausmaße jener Ungeheuer erreicht, denen man auf dem Meteoriten begegnet war. Der Grund dafür war klar: Die Viren hatten sich an Bord der MARCO POLO nicht rasch genug vermehren können.




  Um 0.11 Uhr des 17. Juli wurde aus der Quarantänestation die Vernichtung der ersten Virenungeheuer gemeldet. Nur fünf Minuten später kam aus dem Observatorium und den Maschinenräumen die Meldung vom Abschuß dreier weiterer Virenungeheuer. Nachdem weitere sieben Minuten verstrichen waren, existierte kein einziges mehr an Bord der MARCO POLO.




  »Und du glaubst, daß damit die Seuchengefahr behoben ist?« erkundigte sich Atlan.




  »Ich bin davon überzeugt«, sagte Rhodan. »Ich weiß jetzt, welchen Plan Galzhasta Rouk ausgeheckt hat, als er vom Paradox-I-Komplex beherrscht wurde. Er wußte, daß die Viren außerhalb des Einflußbereichs der Paradoxintelligenz degenerieren und sich unheimlich rasch vermehren würden, nur um sich dann, wenn die MARCO POLO wieder in der Nähe des Meteoriten war, unter dem Einfluß des Paradox-I-Komplexes zu Kollektiven zusammenzuschließen. Kein einziges Virus konnte diesem Drang widerstehen. Was als Vernichtungswaffe gedacht war, hat sich für uns als Vorteil erwiesen. Denn so konnten wir die Viren dann doch ausrotten.«




  »Der neue Tag hat für uns gut begonnen«, meinte Atlan.




  »Der neue Tag ist erst dreiundzwanzig Minuten alt«, gab Rhodan zu bedenken. »Wer weiß, was noch auf uns wartet.«




  28.




  Schweigend saßen die drei Männer vor dem Panoramaschirm der MARCO POLO und bestaunten das Wunder, das sich ihren Augen darbot. Es mußte einst nur ein einziger, großer Planet gewesen sein, der Paramag-Alpha umkreist hatte. Eine Katastrophe ungeheuren Ausmaßes mußte dann diesen Planeten zertrümmert haben, dessen Reste nun das System bildeten. Das allein wäre vielleicht noch kein Wunder gewesen, denn auch die Sonne der heimatlichen Erde, fast vierzigtausend Lichtjahre entfernt, wurde von den Trümmerstücken eines zerplatzten Planeten umkreist, dem Asteroidengürtel. Aber sie wurden nicht durch dünne Metallstränge untereinander verbunden.




  Atlan brach das Schweigen: »Ihre Verbindungswege, das dürfte klar ersichtlich sein. So gelangen sie von einem Asteroiden zum anderen, indem sie paratransdeformieren. Sie fädeln sich ein, wie sie es auf dem Meteoriten taten, und gelangen so von einer Welt zur anderen. Phantastisch!«




  Links von Atlan saß Perry Rhodan, neben ihm Geoffry Abel Waringer.




  »Die Trümmer besitzen eine stabile Kreisbahn, sonst wäre das nicht möglich«, sagte Rhodan. »Bei Unregelmäßigkeiten würde selbst die geringste Abweichung von der Bahn das Reißen der Stränge bewirken. Damit also hätten wir das Heimatsystem der Paramags gefunden. Der Meteorit, ihr riesiges Raumschiff, ist zurückgekehrt.«




  »Wir kommen allmählich näher«, bemerkte Waringer trocken und deutete auf einen nahezu zweihundert Kilometer langen Asteroiden. »Ich würde an deiner Stelle das Anpassungsmanöver stabilisieren, Perry, sonst stoßen wir noch mit ihm zusammen.«




  Er meinte den Meteoriten, der nach einer Reise von mehr als dreißigtausend Lichtjahren in das Trümmersystem zurückgekehrt war. Irgendwo auf seiner Oberfläche oder im Ganglabyrinth seines Innern warteten Ortokur und Tulocky auf neue Anweisungen.




  »Wo stecken unsere acht Mutanten?« Atlan machte sich in erster Linie Sorgen um die acht wiedererwachten Altmutanten. Sie befanden sich jetzt offenbar nicht in dem Meteoriten, sondern waren seit einiger Zeit im Trümmersystem verschollen. »Sie würden doch Verbindung mit uns aufnehmen, wenn sie dazu in der Lage wären. Ich verstehe das nicht.«




  »Es kann tausend Gründe geben«, versuchte Rhodan ihn zu beruhigen. »Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, daß wir uns keine Sorgen zu machen brauchen. Außerdem bin ich davon überzeugt, daß wir sehr bald mit einem entsprechenden Vorschlag Guckys zu rechnen haben, oder glaubst du, der ließe sich die Gelegenheit entgehen, seinen alten Freunden zu Hilfe zu eilen?«




  »Wo steckt er überhaupt?«




  »Zusammen mit Fellmer Lloyd versucht er, telepathischen Kontakt zu den Vermißten herzustellen. Immerhin scheint er sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, sonst hätte er unsere Unterhaltung längst aufgeschnappt und wäre hier.«




  Es war allgemein bekannt, daß der Mausbiber schon aus reiner Gewohnheit die Gedanken seiner Freunde hin und wieder überwachte, besonders dann, wenn ein neuer Einsatz bevorstand oder man sich in einer verzwickten Lage befand. Beides war jetzt der Fall.




  »Ein pflichtbewußter kleiner Kerl«, meinte Waringer nicht ohne eine Spur von Ironie. »So kennt man ihn ja kaum.«




  Die MARCO POLO schwebte nun in zehn Kilometern Höhe über dem Meteoriten.




  Rhodan beugte sich vor und aktivierte den Interkom zu Fellmer Lloyds Kabine, in der er auch Gucky vermutete. Eine Sekunde später erschien das Gesicht des Telepathen auf dem kleinen Bildschirm.




  »Ja?«




  »Erfolg gehabt?«




  Gucky drängte Fellmer beiseite und nahm nun seinerseits den ganzen Schirm ein. Er nickte Atlan und Waringer zu, ehe er zu Rhodan sagte: »Nichts, gar nichts! Die Burschen melden sich nicht. Wahrscheinlich flitzen sie als Paramags durch die PEW-Adern und kümmern sich um nichts anderes mehr. Wir konnten keinen einzigen Gedankenimpuls auffangen. Ich würde vorschlagen, ich sehe mir das mal an.«




  »Wie meinst du das…?«




  Der Mausbiber grinste von einem Ohr zum anderen.




  »Du weißt genau, Perry, wie ich das meine. Ich teleportiere auf den Meteoriten und unternehme dort einen Spaziergang. Wenn unsere Mutanten auch nur für Sekunden diese komische Deformierung aufgeben, denken sie. Und wenn sie denken, fange ich auch die Impulse auf.«




  Rhodan schüttelte den Kopf, nicht direkt ablehnend, aber doch voller Skepsis.




  »Du scheinst vergessen zu haben, daß du innerhalb des Meteoriten aufgrund der Strahlung schon zweimal deine Fähigkeiten verloren hast. Willst du das Risiko wieder eingehen?«




  »Ich muß wohl, oder nicht? Nichts gegen unsere beiden Überlebensspezialisten da unten, aber sie sind keine Telepathen. Und eben das ist wichtig!«




  »Köpfchen also meinst du, keine Muskeln!«




  »In etwa, nur in etwa«, schränkte Gucky hastig ein. »Beides wäre die beste Lösung.«




  »Da hätte ich eine Idee«, sagte Rhodan. »Laß dich mal bei uns in der Kommandozentrale sehen, wenn du Zeit hast…«




  Er schaltete um, ehe der Mausbiber reagieren konnte, und stellte die Verbindung zu Icho Tolot her, der sich auch sofort meldete. Ehe jedoch dessen mächtiger Kopf auf dem Bildschirm erscheinen konnte, materialisierte Gucky in der Kommandozentrale. Wie üblich kannte er bereits Rhodans Plan.




  »Ausgezeichnet, das ist eine glänzende Idee!« lobte er Rhodan, ehe Icho Tolot überhaupt zu Wort kommen konnte. »Könnte fast von mir sein.«




  »Ist sie ja auch«, gab Rhodan zu und bat Icho Tolot, in die Zentrale zu kommen.




  Waringer erkundigte sich ungeduldig: »Darf man vielleicht erfahren, worum es eigentlich geht?« Da er kein Telepath war, mußte er in diesem Fall dem Mausbiber gegenüber im Nachteil sein. »Ihr redet so, als wüßtet ihr schon genau, was zu tun ist, um die Mutanten zu finden.«




  Rhodan schaltete den Interkom ab.




  »Wir werden Gucky und Icho Tolot auf den Meteoriten hinabstrahlen. Immerhin steht dort noch der empfangsbereite Transmitter. Tulocky und Ortokur schalten ihn auf Automatik und kehren an Bord der MARCO POLO zurück. Dann gehen Gucky und Tolot.«




  »Und warum sollen wir nicht teleportieren?« fragte Gucky.




  »Aus verschiedenen Gründen, Gucky. Du darfst dich jetzt nicht überanstrengen, und Icho Tolot ist bekanntlich kein Leichtgewicht. Außerdem kennst du ja die Verhältnisse auf dem Meteoriten. Das PEW-Metall hat dir schon mehrmals einen Streich gespielt, aber nur einmal den Materietransmitter außer Betrieb gesetzt. Es ist demnach zu hoffen, daß er auch diesmal nicht versagt. Genügt dir das als Begründung?«




  Der Mausbiber nickte zögernd. »Nun ja– meinetwegen. Wo bleibt Tolot?«




  Seine Frage war absolut überflüssig, denn er empfing bereits die Gedanken des herbeieilenden Haluters, dessen gewaltige Gestalt sich wenig später in die große Kommandozentrale schob.




  »Da wären wir«, sagte er und blieb vor dem Panoramaschirm stehen.




  »Bei deinem Gewicht kannst du auch kaum in der Einzahl reden«, meinte Gucky und lächelte ihm freundlich zu.




  Der Haluter reagierte nicht. Er wartete. Rhodan erklärte ihm seinen Plan, dessen Zweck war, die verschollenen Mutanten aufzustöbern. Wenn Guckys paraphysische Fähigkeiten abermals lahmgelegt werden sollten, blieben noch immer Tolots gigantische Körperkräfte als Ausweg.




  »Spezial-Kampfanzüge sind erforderlich«, beendete Rhodan seine Ausführungen. »Wir wissen, daß auf und in dem Meteoriten ungewöhnliche Bedingungen herrschen, die auch ungewöhnliche Maßnahmen erfordern. Mit Virenungeheuern ist kaum noch zu rechnen, wohl aber mit den Paramags, die uns zwar nicht feindlich gesinnt sind, deren Reaktionen wir aber nicht voraussagen können. In ihren Augen sind wir Eindringlinge, vergeßt das nie!«




  »Und sie sehen doch aus wie Affenbiber!« warf Gucky ein.




  Rhodan unterdrückte ein flüchtiges Lächeln.




  »Kein schlechter Vergleich«, gab er gleichmütig zu. »Sie sehen in der Tat aus wie eine Mischung zwischen einem Biber und einem Pavian, aber ihr Aussehen hat nichts mit ihrer hervorragenden Intelligenz zu tun. Sie besitzen Fähigkeiten, von denen ein Mensch nicht einmal zu träumen wagte, und immerhin dürfen wir vermuten, daß sie es waren, die diesen Meteoriten in ein Raumschiff verwandelten.«




  »Aber sie können ohne das PEW-Metall nicht leben«, warf Gucky ein. »Sie brauchen das Zeug ebenso notwendig, wie wir die Luft zum Atmen benötigen.«




  »Das hat nichts mit ihrer Intelligenz zu tun!« Rhodan brach das Thema abrupt ab. »Icho Tolot, bereiten Sie sich für den Einsatz vor, du ebenfalls, Gucky. In einer halben Stunde erwarte ich euch beide im Transmitterraum.«




  »Also doch der dämliche Gitterkäfig!« knurrte Gucky, hütete sich aber, offen zu protestieren. Insgeheim sah er Rhodans Argument ein. »In einer halben Stunde– bestens!«




  Die drei Männer waren wieder allein, bis auf einige leitende Offiziere und den Kommandanten der MARCO POLO.




  Plötzlich sagte Waringer: »Ich habe ein seltsames Gefühl.«




  Rhodan warf ihm einen verwunderten Blick zu.




  »Wieso ein komisches Gefühl, Geoffry? Kannst du das näher beschreiben? Vielleicht eine Beeinflussung des…«




  »Nein, damit hat es nichts zu tun, sicher nicht. Einfach eine Art von Vorahnung, wenn du so willst. Ich kann dir keine Begründung dafür geben, aber wenn Gucky und Tolot schon den Transmitter benützen, warum sind wir dann so nahe an den Meteoriten herangegangen? Ich hielte es für besser, die Entfernung zu vergrößern.«




  »Wozu denn das? Was soll schon passieren?«




  »Wenn ich das wüßte!« Waringer war sichtlich beunruhigt, wenn er dafür auch keinen konkreten Grund angeben konnte. »Der Raum hier ist voller Strahlung, meist fünfdimensional und mehr. Auch der Transmitter arbeitet auf einer fünfdimensionalen Basis. Ich befürchte Komplikationen.«




  »Die hatten wir doch auch bisher nicht.«




  Waringer nickte. »Natürlich nicht, aber da hielten wir uns auch nicht in diesem verrückten System auf. Darum mein Rat, die Entfernung zu vergrößern. Ich betone noch einmal: Es gibt keinen besonderen Grund dafür, aber ich sehe nicht ein, daß man eventuelle Risiken nicht ausschaltet.«




  »Vielleicht hat Geoffry recht«, mischte sich Atlan ein. »Ein geringfügiges Korrekturmanöver kostet uns kaum Energie und Zeit.«




  »Ich habe nichts dagegen, wenn wir uns von dem Meteoriten entfernen und vielleicht zur Bahn der äußersten Kleinplaneten zurückziehen, aber ich hätte gern einen plausiblen Grund für diese Vorsichtsmaßnahme gehört.« Rhodan hob die Schultern. »Nun gut, ich habe mich auch schon mehrmals auf Ahnungen verlassen, ohne Gründe dafür zu haben. Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit.«




  Auf dem Panoramaschirm wurde der Meteorit schnell kleiner. Die MARCO POLO zog sich aus dem System zurück, aber sie blieb so nahe bei dem Meteoriten, daß der Transport über den Transmitter nicht gefährdet werden konnte.




  Waringer begleitete Rhodan wenig später in den Transmitterraum.




  Über Funk teilten die beiden Oxtorner mit, daß sie den Transmitter des Meteoriten auf Automatik geschaltet hätten. Damit war gewährleistet, daß jederzeit eine Transmission in beiden Richtungen stattfinden konnte. Jegliches Bedienungspersonal war überflüssig.




  »Gut, kommen Sie zurück an Bord!« ordnete Rhodan an.




  Der Transmitterkäfig stand gleich am Eingang eines Stollens, der in das Innere des Meteoriten führte. Die beiden Oxtorner betraten den Käfig und betätigten das Abstrahlsignal. Ohne jeden Zwischenfall wurden sie entmaterialisiert und gelangten heil an Bord der MARCO POLO.




  Es gab nicht den geringsten Grund für Waringer oder Rhodan, ein eventuelles Versagen auch nur in Betracht zu ziehen, aber die Vorahnung des Chefwissenschaftlers verflüchtigte sich nicht.




  Die Entfernung zum Meteoriten betrug nun wieder zwei Lichtminuten. Gucky und Tolot sahen in ihren Kampfanzügen und mit der Spezialausrüstung mehr als grotesk aus.




  Bevor sie in den Transmitter gingen, sagte Waringer: »Durch eine mentale Weichenstellung ist es den gesunden Paramags in diesem System gelungen, den Einfluß des Paradox-I-Komplexes weitgehend auszuschalten. Trotzdem bin ich der Meinung, daß diese Pseudointelligenz weiter versuchen wird, an Einfluß zu gewinnen, aus welchem Grunde auch immer. Ich kann nicht wissen, zu welchen Komplikationen das alles führen wird, aber ich halte es für durchaus möglich, daß es zu einer Entmaterialisierung mitten zwischen beiden Machtfaktoren kommt. Rechnet also damit, daß ihr das Ziel nicht direkt erreicht, sondern vielleicht sogar im Raum rematerialisiert. Haltet die Helme der Anzüge geschlossen, bis ihr euch in Sicherheit befindet! Im Innern des Meteoriten ist Sauerstoffatmosphäre. Aber nicht an seiner Oberfläche und erst recht nicht im Raum.«




  Gucky sagte, bevor er seinen Helm schloß: »Mein junger Freund, du irrst.«




  »Wieso, du Uralt-Ilt?«




  »Ganz klar: Ortokur und Tulocky, die sich neuerdings nun Tongh und Tungh nennen, sind auch heil hier bei uns angekommen. Warum sollten wir Pech haben?«




  »Weil ihr den umgekehrten Weg geht.« Waringer schlug verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen. »Himmel, nun stell doch nicht so überflüssige Fragen! Wenn ich etwas Konkretes wüßte, würde ich es sagen. Es ist nur ein komisches Gefühl, daß etwas schiefgeht, das ist alles. Ich habe euch nur warnen wollen, mehr nicht.«




  Icho Tolot gab dem Mausbiber ein Zeichen, seinen Helm zu schließen. Er klopfte Waringer sachte auf die Schulter, um ihn nicht zu verletzen.




  »Schon gut, Professor, wir passen auf. Sobald wir auf dem Meteoriten sind, nehmen wir Verbindung auf. Entweder über Funk oder über Fellmer Lloyd telepathisch. So schlimm kann es auch nicht werden…«




  Icho Tolot wartete die Antwort erst gar nicht ab. Er schloß seinen Helm, ohne das Funkgerät einzuschalten. Ein wenig mühsam zwängte er sich in den Transmitterkäfig, und er fand nur deshalb noch Platz in ihm, weil Gucky relativ klein war, nur einen Meter groß.




  Rhodan holte tief Luft, als der Haluter auf den Aktivierungsknopf drückte. Er atmete erst wieder aus, als die beiden ungleichen Gestalten plötzlich zu flimmern begannen und verschwanden.




  Die erste Phase war geglückt. Was war mit der zweiten?




  Ereignisse, die sich in Bruchteilen von Sekunden abspielen, obwohl sie mehr als hunderttausend Jahre beinhalten, lassen sich schlecht in Worten schildern, weil diese Worte langsamer sind als das Vergehen der Zeit.




  Nur das positronische Logbuch der MARCO POLO war in der Lage, dem Geschehen chronologisch exakt zu folgen, ohne nähere Angaben machen zu können. Es registrierte Tatsachen, nicht mehr.




  Und diese Tatsachen waren mehr als verblüffend. Sie waren vorerst unerklärlich.




  Logbuch der MARCO POLO, 17.7.3444– 00.58 Uhr Terra-Normal: Transmitter auf Automatik. Wird durch Icho Tolot und Gucky aktiviert. Abstrahlvorgang erfolgt reibungslos. 00.59 Uhr: Keine Eingangsmeldung.




  01.00 Uhr: Ankunftsbestätigung fehlt noch immer. Auf dem großen Panoramaschirm wirkt der zwei Lichtminuten entfernte Meteorit, das Ziel der Transmission, verschwommen und undeutlich. Keine Erklärung. 01.02 Uhr: Der Meteorit beginnt sich aufzulösen. 01.04 Uhr: Der Meteorit verschwindet. Zusatz: Keine Erklärung. Der Kontakt mit Icho Tolot und Gucky ist abgebrochen. Ebenfalls keine Verbindung zu den acht verschollenen Mutanten. 01.07 Uhr: Die MARCO POLO nimmt Kurs auf den ehemaligen Standort des verschwundenen Meteoriten. Kein Kontakt.




  Die energetischen Strukturmesser registrieren eine starke Erschütterung des normalen Kontinuums. Hyperenergetische Strahlung überlagert auch den fünfdimensionalen Raum und verhindert exakte Messungen. Definition: unmöglich.




  01.45 Uhr: MARCO POLO hat Standort des verschwundenen Meteoriten erreicht und befindet sich auf stabiler Kreisbahn um Paramag-Alpha.




  Unter Leitung von Dr. Waringer findet eine Konferenz statt. Ergebnis: negativ.




  2.30 Uhr: Sämtliche Nachforschungen verlaufen ergebnislos. Fellmer Lloyd erhält keinen telepathischen Kontakt zu Gucky, Icho Tolot oder den Mutanten.




  Angebot der Oxtorner, in den leeren Raum vorzudringen, um den Meteoriten zu suchen, wird abgelehnt. Rhodan ordnet eine Ruhepause von zwei Stunden an.




  03.47 Uhr: Strukturtaster registrieren schwere Erschütterung des Normalraums und des fünfdimensionalen Kontinuums.




  Auf dem Panoramaschirm ist der Vorgang der Rematerialisation des Meteoriten genau zu beobachten. Sekunden später erhält Fellmer Lloyd telepathischen Kontakt mit dem Mausbiber Gucky und Icho Tolot. Ebenfalls melden sich Betty Toufry und André Noir.




  Seit Beginn des unerklärlichen Zwischenfalls sind exakt zwei Stunden und neunundvierzig Minuten vergangen. Gucky und Icho Tolot materialisieren in der Kommandozentrale der MARCO POLO…




  Es folgt der Bericht des Mausbibers, zum besseren Verständnis nicht von der Positronik, sondern durch Normalspeicherung aufgezeichnet.




  29.


  Gucky




  Waringers Vorahnung hatte mich absolut nicht beunruhigt, ging mir aber mächtig auf die Nerven. Ich hatte in seinen Gedanken gelesen, ohne daß er es bemerkte– na, wie hätte er es auch bemerken sollen? Eben!




  Immerhin stellte ich eine beachtliche Beunruhigung fest, die sich fast auf mich übertragen hätte. Nun bin ich ja nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, wie allgemein bekannt sein dürfte, schon gar nicht, wenn ein terranischer Wissenschaftler anfängt, unter Ahnungen zu leiden. Ich habe wirklich nichts gegen die Terraner. Hätte ich das nämlich, wäre ich schon längst über alle Berge oder Planeten und überließe sie ihrem Schicksal. Aber ich liebe sie, trotz ihrer Schwächen, und darum blieb ich bei ihnen. Auch wenn Waringer meint, sein wirklich hervorragendes Wissen immer unter Beweis stellen zu müssen.




  So auch diesmal– glaubte ich.




  Icho Tolot und ich betraten den Transmitter, der auf Automatik geschaltet war. Wenn wir auf den Aktivierungsknopf drückten, würden wir auf den Meteoriten abgestrahlt werden und im Empfangstransmitter rematerialisieren. Ein ganz klarer Fall. Soweit.




  Was dann wirklich passierte, kristallisierte sich erst viel später heraus, aber ich muß gestehen, daß mir alle Erklärungen sehr unvollkommen und an den Haaren herbeigezogen vorkamen. Ich bin überzeugt, es war alles ganz anders– aber es soll mich nur niemand fragen, wie es nun war. Ich weiß es auch nicht. Ich kann nur berichten, was ich erlebte. Ich und die anderen.




  Icho Tolot drückte also auf den Knopf und aktivierte den Transmitter. Und damit begann es…




  Es war eigentlich wie immer. Bei der Entmaterialisierung gibt es überhaupt kein Gefühl. Rein äußerlich verändert sich lediglich die Umgebung, und das ist nur scheinbar. In Wirklichkeit verändert man sich selbst und seinen Aggregatzustand.




  Icho Tolot und ich entstofflichten uns. Wir gingen über in das fünfdimensionale Kontinuum, das nichts mit den Gesetzen unseres eigenen Universums zu tun hat. Selbst die Zeit und ihr Ablauf folgen dort anderen Gesetzen, für uns unverständlich und mathematisch nicht zu erfassen. Man sieht nichts, man spürt nichts, und man denkt nichts. Man existiert einfach nicht, möchte man glauben. Aber selbstverständlich existiert man noch, wenn auch in anderer Form.




  Denken kann man in dieser Daseinsform natürlich nicht, und sicherlich mag es Lebewesen geben, denen der Unterschied da nicht auffällt. Ich meine, sie würden ihn nicht bemerken, wenn sie ihn überhaupt bemerken könnten.




  Ich kenne die Entmaterialisation bereits von der Teleportation her. Eigentlich gibt es da im Prinzip keinen Unterschied, aber ich wage doch zu behaupten: Es gibt einen! Ich würde ihn als mehr gefühlsmäßig bezeichnen. Als Teleporter kann ich den Vorgang zumindest bewußt einleiten, während ich bei einem Materietransmitter vollkommen auf Technik und Automation angewiesen bin, obwohl der Effekt gleichbleibt.




  Noch während der Entmaterialisation spürte ich instinktiv, daß diesmal alles ganz anders war als sonst.




  Von Anfang an gab es keinen körperlichen Kontakt mit meinem Partner, Icho Tolot. Wären wir teleportiert, hätte ich ihn anfassen müssen, um ihn mitnehmen zu können. Beim Transmitter ist das unnötig, da alles, was sich im Abstrahlkäfig befindet, automatisch auf den Weg geschickt wird.




  Ich betonte bereits, daß während der Entmaterialisationszeit ein Denkvorgang unmöglich ist, da man praktisch nicht existiert. Diesmal jedoch existierte ich, wenn auch körperlos und vielleicht nur als Bewußtsein.




  Etwas Ähnliches hatte ich schon einmal erlebt, als ich in eine Zeitfalle geriet und mich jemand in die Zukunft schickte, um mich für immer loszuwerden. Damals war mir die Rückkehr gelungen.




  Ich schwebte im Nichts.




  Es gab weder die MARCO POLO noch den Meteoriten, es gab auch keinen Icho Tolot. Es gab nicht einmal mich, und trotzdem konnte ich denken und sehen. Nur– was ich sah, ergab keinen Sinn.




  Immerhin blendete mich ein rötliches Etwas, verschwommen und riesengroß. Es schwebte, wie ich, einfach im Raum. Die Sonne Paramag-Alpha, nahm ich an, wenn auch verändert und nicht deutlich als solche zu erkennen. Grelle Lichtpunkte konnten Sterne sein, doch sie zogen an mir vorbei, so als drehe sich das Universum um mich. Umgekehrt konnte es nicht sein, denn die rote Sonne veränderte ihren Standort nicht. Sie blieb für mich der Bezugspunkt.




  Dann kam ein in allen Farben leuchtender Ring auf mich zu. Er erinnerte mich ein wenig an den Leuchtbogen eines riesenhaften Materietransmitters, wie ich ihn schon oft auf hochzivilisierten Planeten gesehen habe. Der Ring umschloß ein tiefschwarzes, absolut lichtloses Nichts.




  Und genau in dieses Nichts stürzte ich haltlos hinein.




  In dem Augenblick, in dem der leuchtende Ring an mir vorbei war, erlosch auch die rote Sonne. Von den vorher vorbeiziehenden Sternen war ebenfalls nichts mehr zu sehen. Der Ring selbst entfernte sich von mir mit rasender Geschwindigkeit, wurde schließlich zu einem buntschillernden Punkt– und erlosch ebenfalls.




  Um mich herum war es nun endgültig finster geworden, ich konnte nichts mehr sehen. Ich spürte auch keine Bewegung mehr, da sich meine Augen an nichts festhalten konnten und so wenigstens optisch ein Bewegungsvorgang vorhanden gewesen wäre.




  Das Gefühl, endlos zu fallen, blieb jedoch. Es ist unmöglich, die Dauer dieses Sturzes auch nur annähernd zu schätzen. Raum und Zeit hatten ihre Bedeutung verloren. Vielleicht entfernte ich mich mit Überlichtgeschwindigkeit von der MARCO POLO, vielleicht drang ich in eine uns noch unbekannt gebliebene Dimension vor. Es konnte auch sein, daß ich rein räumlich meinen Standort überhaupt nicht veränderte, während sich der relative Zeitablauf ins Unermeßliche gesteigert hatte und mit jeder Sekunde Jahrhunderte vergingen.




  Ich weiß also nicht, wie lange ich so fiel, aber als ich weit vor mir wieder den buntschillernden Lichtfleck entdeckte, der sich allmählich zu dem bekannten Farbring ausweitete, da wußte ich, daß mein Sturz sich seinem Ende näherte.




  Je größer der Ring wurde, desto größer wurde auch der Ausschnittsektor dahinter, und der war nicht lichtlos und schwarz. Seitlich schob sich die rote Riesensonne ins Blickfeld, noch immer verschwommen. Die Sterne wurden sichtbar, aber ich hätte nicht zu sagen vermocht, ob sich ihre Stellung zueinander verändert hatte. Sie wanderten nicht mehr, sondern standen still.




  Ich stürzte abermals durch den Ring und befand mich wieder im Universum. Aber in welchem?




  Ehe ich mir auf diese Frage selbst eine Antwort geben konnte, spürte ich das typische Ziehen eines nicht ganz geglückten Rematerialisationsvorganges. Ich kannte es von Sprüngen her, die ich früher mit nicht ganz ausgereiften Transmittern durchgeführt hatte. Auch Transitionen mit Raumschiffen kündigten sich ähnlich an.




  Die Atome meines Körpers kehrten aus der anderen Dimension zurück, um sich in der vierten wieder zur ursprünglichen Form zusammenzufügen. Wenn alles klappte, mußte ein Mausbiber dabei herauskommen, nämlich ich.




  Noch während ich Betrachtungen darüber anstellte, welche Fehlzusammensetzungen ich bereits erlebt hatte, wurde es plötzlich hell um mich. Der Übergang geschah so unvermittelt, daß mir erst Sekunden danach zum Bewußtsein kam, daß ich mit beiden Beinen auf festem Boden stand, über mir ein rötlicher Himmel mit Blaustich, an dem Wolkenstreifen dahinzogen.




  Wolken!




  Ich erhielt einen unsanften Stoß, als dicht neben mir Icho Tolot rematerialisierte. Obwohl der Haluter sofort zur Seite wich, verlor ich das Gleichgewicht und setzte mich hin. In zehn Metern Entfernung sah ich den Transmitterkäfig im Eingang einer Höhle stehen.




  Icho Tolot öffnete seinen Helm und atmete tief ein. »Eine ausgezeichnete Sauerstoffatmosphäre«, sagte er dann und half mir beim Aufstehen. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«




  Wenn ich es mir heute überlege, so war das eine reichlich dumme und überflüssige Frage. Natürlich wußte ich nicht, wo wir waren. Trotzdem antwortete ich: »Auf einem Planeten, das dürfte klar sein. Wie ist die Luft?«




  »Köstlich und reich an Sauerstoff. Was für ein Planet?«




  Die Erkenntnis dämmerte mir nur langsam, zugegeben, aber Tolots überflüssige Fragerei hemmte meine Konzentration. Immerhin wußte ich, daß der Transport durch den Transmitter bis zu einem gewissen Grad gelungen war. Icho Tolot und ich waren heil am Ziel angekommen, wenn auch zehn Meter neben dem Empfänger. Ich sah sofort, daß es derselbe Gitterkäfig war, der auf dem Meteoriten gestanden hatte, doch nun stand er auf einem Planeten.




  Die Umrisse des Höhleneingangs kamen mir vage bekannt vor.




  Auch der etwa zwei Kilometer entfernte Spitzberg, vegetationslos und aus blankem Metall bestehend.




  Ich hatte ihn auf dem Meteoriten bereits bewundern können. Jetzt allerdings stand er in einer Ebene, auf der bläuliches Gras wuchs und seltsam geformte Bäume und Büsche.




  »Sieh dir die Sonne an!« riet ich und versuchte, Ordnung in meine Gedanken und Vermutungen zu bringen. Es gab nur einen einzigen logischen Schluß, aber er schien mir zu phantastisch, Icho Tolot damit zu belasten. Er würde schon selbst dahinterkommen, was wirklich geschehen war. Man mußte ihm nur helfen. Wenn er sein Planhirn einsetzte, konnte er sogar schneller begreifen, als ich es je vermocht hätte. »Kommt sie dir nicht bekannt vor?«




  Endlich begann er schneller zu denken. »Es muß Paramag-Alpha sein… aber das ist doch nicht möglich!«




  »Es ist Paramag-Alpha!« bestätigte ich seine Behauptung, denn ich wußte es schon lange. »Und wenn mich nicht alles täuscht, stehen wir auf dem Meteoriten.«




  »Der hat sich aber gewaltig verändert, und größer ist er auch geworden.« Icho Tolot setzte nun sein Planhirn ein, mit dem er wie ein Computer denken konnte, so exakt und so schnell. »Wir stehen demnach auf dem Planeten, aus dem das Trümmersystem entstand.«




  »So ist es, nur fürchte ich, es wird erst entstehen!«




  »Du meinst, der Transmitter habe uns in die Vergangenheit geschleudert?«




  »Hast du eine andere Erklärung?«




  »Es gibt keine andere.« Na, wenigstens war er jetzt mit mir einer Meinung. Wir kamen der Sache schon näher. »Eine Fehltransition! Waringer hat recht gehabt mit seinen Ahnungen.«




  Erst jetzt kam mir die ganze Tragweite des Geschehens zum Bewußtsein. Ein Materietransmitter ist keine Zeitmaschine, und wenn er uns durch die Zeit transportierte, so konnte das nur ein unglücklicher Zufall gewesen sein. Damit schwand jede Aussicht darauf, daß er uns auch wieder zurückbringen konnte.




  »Wie ist das möglich, Icho? Gibt es eine halbwegs plausible Erklärung?«




  »Später, Gucky. Ich werde sie finden, aber das benötigt Zeit. Sehen wir uns um?« Er betrachtete die Landschaft und verglich sie mit dem, was er vom Meteoriten kannte. Er kam zum gleichen Schluß wie ich. »Zweifellos stehen wir auf dem Teil der Oberfläche des Planeten, der später zum Meteoriten wurde. Die Frage, wieso das geschehen konnte oder geschehen wird, ist im Augenblick nicht so wichtig.« Er deutete mit einem Arm auf den Transmitterkäfig. »Das dort ist noch eine natürliche Höhle. Später erst wird sie von den Asporcos zu einem Stollen ausgebaut. Die Frage ist nur: Wann ist dieses Später? Wie weit wurden wir in die Vergangenheit geschleudert?«




  Während er sprach, betrachtete ich den Transmitter genauer. Erst jetzt fiel mir etwas auf, das ich vorher nicht beachtet hatte. Er stand genau an der Stelle, an der er auch auf dem Meteoriten gestanden hatte. Aber seine Gitterstäbe flimmerten in einer Weise, wie ich es noch nie gesehen hatte. Die reflektierten Sonnenstrahlen konnten es nicht sein, die wären rötlich gewesen.




  »Mit dem Transmitter ist auch etwas passiert«, sagte ich zu Icho, der meinem Blick gefolgt war. »Hoffentlich ist er nicht restlos erledigt– dann wären wir es nämlich auch.«




  Der Haluter ging langsam auf den Transmitterkäfig zu und blieb dicht davor stehen. Ich hatte inzwischen ebenfalls meinen Helm geöffnet und atmete die reine, warme Luft des Planeten, für den wir noch keinen Namen gefunden hatten.




  Und dann bemerkte ich noch etwas anderes, das mir zuvor nicht aufgefallen war: Der Transmitterkäfig stand nicht fest auf dem Boden, sondern schwebte einen guten halben Zentimeter darüber. Icho Tolot hatte es auch bemerkt.




  »Dafür gäbe es vielleicht eine Erklärung, aber ich kann mich nicht für ihre Richtigkeit verbürgen. Wenn wir einen Zeitsprung machten, so steht bisher ziemlich fest, daß wir im Raum keine Entfernung zurücklegten. Wenigstens keine wesentliche. Der Käfig hingegen hat seinen Standort um keinen Millimeter im Raum verändert, abgesehen von der natürlichen Bewegung der Sterne und ihrer Planeten um das Zentrum der Galaxis, die jedoch an dieser Stelle entfernungsmäßig kaum ins Gewicht fällt, da wir uns ja in der Nähe des Zentrumskerns aufhalten.«




  »Und der halbe Zentimeter?« erinnerte ich ihn.




  »Staub vielleicht, Schichtauftragung. Leider können wir damit keine Zeitbestimmung vornehmen…«




  Mir war ein Gedanke gekommen, den ich auch sofort in die Tat umsetzte. Das Flimmern der metallenen Gitterstäbe kam mir mehr als unnatürlich vor. Der ganze Käfig kam mir– um es mit den Worten eines Freundes von mir zu sagen– unwirklich vor. Unwirklich– das war es!




  Ich sah mich um und entdeckte einen anderthalb Meter langen Ast, der von einem Baum abgebrochen war und auf dem Boden lag. Ich ging hin, nahm ihn auf und kehrte zu Icho Tolot zurück, der inzwischen verstummt war und mich beobachtete. Er schien meine Absicht begriffen zu haben, denn er stellte keine Fragen.




  Vorsichtig hob ich den Ast und richtete sein Ende gegen den Käfig, trat einen weiteren Schritt vor und berührte die Gitterstäbe. Das heißt, ich wollte es tun.




  Fast hatte ich etwas Ähnliches erwartet, denn ich war keineswegs überrascht, als das feste Holz die Metallstäbe durchdrang, als wären sie überhaupt nicht vorhanden. Ich konnte mit dem Ast kreuz und quer durch den Käfig fahren, ohne auf das geringste Hindernis zu stoßen. Demonstrativ warf ich den Ast fort.




  »Der Transmitter ist überhaupt nicht vorhanden«, sagte ich dann zu dem Haluter. »Nur seine Projektion.«




  »Sein energetisches Feld ist vorhanden, mehr nicht. Seine Materie blieb in der normalen Jetztzeit– nehme ich an. Wir sehen nur ein Phantom, aber immerhin hat uns dieses Phantom hierhergebracht. Ich versuche, die Erklärung später zu finden.«




  Nun ja, später– immerhin ein Trost. Im Augenblick, das gebe ich jetzt gern zu, war ich ziemlich fassungslos. Der Käfig stand vor mir, ob nun flimmernd oder unwirklich, das spielte keine Rolle. Jedenfalls konnte ich ihn sehen. Nur konnte ich ihn nicht anfassen, weil er eben doch nicht wirklich da war.




  Der Planet jedoch, das stand fest, war wirklich und real. Und es handelte sich ohne Zweifel um jene Welt, aus der einmal das Trümmersystem, die Heimat der Paramags, entstehen sollte. Wann dieses Ereignis stattfinden würde, konnten weder Icho noch ich wissen, denn es lag in der Zukunft– von uns aus gesehen. Denn daß wir uns in der Vergangenheit befanden, stand absolut fest.




  Ich war auf die Erklärung des Haluters für dieses Phänomen gespannt, stellte aber keine Fragen mehr. Schließlich hätte er noch annehmen müssen, ich sei neugierig.




  Wir zogen uns wieder auf den Punkt zurück, an dem wir rematerialisiert waren. Ich setzte mich auf einen breitflächigen Stein und begann, in meinen spärlichen Vorräten herumzukramen, die zu jedem einsatzbereiten Kampfanzug gehören. Natürlich fand ich nichts anderes als vertrocknetes Pulver, das, mit Speichel vermischt, ausgezeichnete Mahlzeiten ergeben soll. Nun ja, die Terraner haben eben einen komischen Geschmack.




  Ich schluckte ein wenig von dem Zeug hinunter und fühlte mich danach wieder frisch und gestärkt. Na schön, schmecken tut der Kram nicht, aber er sorgt dafür, daß man am Leben bleibt.




  Icho Tolots Einstellung war durchaus anders. Nun ist er ja auch viermal so groß wie ich und dementsprechend verfressen. Jedenfalls schlang er die Pülverchen nur so hinunter und erklärte danach, er sei satt. Aber er konnte ja auch Steine essen.




  Dann, als wir ziemlich unschlüssig vor der Höhle hockten und uns überlegten, wo wir die Nacht verbringen könnten, spürte ich zum ersten Mal wieder die tastenden Gedankenimpulse denkender Intelligenzen. Die Muster kamen mir sofort bekannt vor, aber ich konnte es einfach nicht glauben. Es war unmöglich, daß ich Gedankenimpulse von Menschen auffing, die sich einige tausend Jahre oder mehr in der Zukunft befanden.




  Betty Toufry!




  Ohne Zweifel empfing ich Betty Toufrys Gedankenimpulse. Ich kannte sie wie meine Westentasche, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Zum Glück lenkte mich Icho Tolot in diesen Augenblicken nicht ab. Er hatte sein Planhirn aktiviert und versuchte gerade, die Lösung des ganzen Problems zu ermitteln.




  Natürlich, es war Betty Toufry!




  Sie hatte ein Problem, denn sie steckte ziemlich tief im Innern des Planeten und hatte wie ihre sieben Begleiter jede Orientierung verloren.




  Natürlich versuchte ich, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Es gelang mir nicht sofort.




  Icho Tolot unterbrach seine gedanklichen Nachforschungen. »Warum siehst du so stur in eine Ecke? Hast du etwas?«




  Ich hätte ihn ohrfeigen können, aber er war mir zu groß. »Ruhe! Konzentration! Ich habe Kontakt mit unseren vermißten Mutanten.«




  »Du bist verrückt!« sagte Icho Tolot sofort. »Die befinden sich irgendwo in unserer Zukunft!«




  »Dabei ist es nicht einmal sicher, daß wir uns in der Vergangenheit befinden«, warf ich ein, ohne recht daran zu glauben, was ich da behauptete. Die Beweise waren zu eindeutig. »Es ist Betty Toufry!«




  »Und ob wir uns in der Vergangenheit aufhalten, Gucky! Wenn du willst, kann ich es dir jetzt erklären.«




  »Warte damit, bis ich den Kontakt zu Betty hergestellt habe.«




  Ich wußte, daß Betty Toufry die für mich geeignete Mutantin war, denn sie war wie ich Telepath. Wenn überhaupt ein zweigleisiger Kontakt zustande kommen konnte, dann nur mit ihr.




  Ohne weiter auf Icho Tolot zu achten, konzentrierte ich mich, schickte intensive Impulse aus und bat Betty, mir zu antworten. Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe ich Antwort erhielt.




  Betty Toufry schien keine Ahnung davon zu haben, was inzwischen geschehen war. Sie berichtete kurz, daß sich während einer Reise durch die PEW-Adern plötzlich einiges verändert habe. Der Weg sei länger geworden, behauptete sie, und man sei an einer ganz anderen Stelle herausgekommen als ursprünglich vorgesehen. Nun säße man inmitten einer ungeheuren Masse von PEW-Metall fest und sei unfähig, eine Richtung zu bestimmen.




  Nun ja, dachte ich in diesem Moment, das war ja kein Problem. Wenn Betty mich anpeilen konnte, mußte es auch möglich sein, daß sie und ihre Begleiter uns fanden.




  Betty! Kannst du mich anpeilen? Wir sind an der Oberfläche des Planeten! dachte ich intensiv und mit äußerster Konzentration.




  Zu meiner Überraschung erhielt ich sofort eine klare Antwort.




  Planet? Was für ein Planet? Wir fädelten uns in die Adern eines mittleren Asteroiden ein, der kaum einen Durchmesser von siebenhundert Kilometern hatte. Du sprichst von einem Planeten?




  Ich versuchte, es ihr mit wenigen Worten zu erklären, ohne eigentlich eine Erklärung zur Hand zu haben. Immerhin begriff sie, daß sie mit Icho Tolot und mir in die Vergangenheit zurückgeschleudert worden sein mußte und sich nun im Innern des Gesamtplaneten aufhielt. Sie konnte noch von Glück sagen, daß sie sich im Augenblick der temporalen Transmission nicht gerade in einem Asteroiden aufgehalten hatte, der früher ein Teil des Magmainnern gewesen war.




  »Peile mich und Tolot an, und dann versucht, zur Oberfläche zu gelangen. Wenn es nicht anders geht, müßt ihr mit Hilfe von Kakuta teleportieren. Ich kann euch eventuell dabei helfen.«




  Diesmal sprach ich laut, damit auch der Haluter verstand, worum es eigentlich ging. Bettys Antwort bestand natürlich nur aus Gedankenimpulsen.




  Wir werden es versuchen. Halte Kontakt. Kannst du in deiner Nähe eine freiliegende PEW-Ader sehen?




  Ich erklärte ihr, daß sich die Verhältnisse auf der Oberfläche des Meteoriten verändert hatten und daß keine blanken Adern mehr zu sehen seien. Dann fügte ich jedoch hinzu, daß wir uns in der Nähe einer natürlichen Höhle aufhielten, in der es blanke Adern des PEW-Metalls gäbe.




  Sie würden automatisch dorthin gelangen, wenn Betty mich ununterbrochen anpeilte. Sie versprach, genau das zu tun.




  Gerade als Icho Tolot zu seiner ersten Erklärung ansetzte, geschah es dann…




  Es war ja nicht das erste Mal, daß ich eine Paratransdeformation erlebte. Aber es war doch immer wieder ein faszinierender Anblick, jemanden aus einer Felswand heraus rematerialisieren zu sehen.




  Hinzu kam die Tatsache, daß die Paramags, zumindest optisch, eine gewisse Ähnlichkeit mit Mausbibern besaßen. Nichts gegen Affen, die gibt es wahrlich genug im ganzen Universum, aber die Gesichter störten mich. Ich habe nichts gegen Paviane, höchstens dann, wenn sie so aussehen wie ich. Aber es mag durchaus möglich sein, daß Paviane etwas dagegen haben, so auszusehen wie ein Mausbiber.




  Betty Toufrys Gedankenimpulse wurden stärker, kamen näher, und dann materialisierte sie– im Körper eines Paramags– aus der Wand der Höhle, wo eine prächtige PEW-Ader direkt zutage trat.




  Einer nach dem anderen tauchten auch die restlichen sieben Mutanten auf. Ich hatte mich inzwischen schon an ihren Anblick gewöhnt, so daß ich mit ihnen reden konnte, als stünden sie noch in ihrer ursprünglichen Körperlichkeit vor mir.




  »Wie war das mit der Vergangenheit?« wollte Betty Toufry wissen, ehe Icho Tolot oder ich zu Wort kamen. Ihre Frage bestätigte meine bisherige Erfahrung, daß Frauen manchmal etwas zu neugierig sein können, eine Eigenschaft, die sie– wie mein Freund Bully behauptet– mit meiner Mentalität verbindet.




  »Tolot wird uns alles erklären, Betty. Ich hoffe es wenigstens…«




  Wir hatten uns außerhalb der Höhle versammelt. In kurzer Zeit mußte die Sonne untergehen, sie stand schon tief über dem Horizont. Die Umdrehungszeit des Planeten war uns noch unbekannt, aber wie ich den Haluter kannte, würde er das auch inzwischen mit seinem Planhirn errechnet haben.




  Die Mutanten waren hungrig, und ich gab ihnen von meinen Vorräten ab. Wir rollten einige Steine herbei, um Sitzgelegenheiten zu schaffen.




  Beim Höhleneingang stand noch immer flimmernd der Materietransmitter, der eigentlich überhaupt nicht vorhanden war. Er war irgendwann in der Zukunft, aber wir sahen sein energetisches Ebenbild.




  Wuriu Sengu sammelte trockenes Holz, und wenig später hatten wir ein Lagerfeuer entzündet. Es ging uns weniger um die Wärme, die es spendete, als vielmehr um die Geborgenheit, die sein flackernder Schein verbreitete.




  Eigentlich war es schon richtig gemütlich, und von Betty Toufry hatte ich erfahren können, was inzwischen alles passiert war, als Icho Tolot sich wieder zu uns gesellte. Er hatte in der vergangenen halben Stunde nicht bei uns am Feuer gesessen, sondern war spazierengegangen, um die Ergebnisse seines Nachdenkens in aller Ruhe zusammenfassen zu können.




  »Meine Freunde, ich glaube sicher, eine Teilantwort gefunden zu haben.« Er setzte sich einfach auf den Boden, weil wir keinen Stein gefunden hatten, der groß genug für ihn gewesen wäre. »Ich will versuchen, sie so darzulegen, daß sie verständlich wird, aber ich möchte euch schon jetzt darauf aufmerksam machen, daß meine Vermutungen keine endgültige Lösung des Problems sind. Wollt ihr trotzdem hören?«




  Natürlich wollten wir das, und wir sagten es ihm auch.




  Icho Tolot erklärte dann: »Wie wir wissen, wurde das PEW-Metall innerhalb des Meteoriten durch das Erscheinen unserer Mutanten in gewissem Sinn intelligent. Wir nennen es vorsichtshalber eine Pseudointelligenz, was mir richtig erscheint, denn es handelt sich nicht um eine organische Substanz. Es sind also meiner Meinung nach Kraftfelder entstanden, auf die niemand mehr einen Einfluß ausüben kann, auch die Paramags nicht.«




  Niemand stellte eine Frage. Jeder ahnte, daß Icho Tolot erst mit seiner Erklärung begonnen hatte und daß noch mehr Einzelheiten folgen würden. Unsere Vermutung war richtig.




  »Wenn wir weiter eine fünfdimensionale Einwirkung verfolgen, kommen wir zwangsläufig auf unsere beiden Transmitter. Beide, sowohl der Abstrahltransmitter in der MARCO POLO wie auch der Empfangstransmitter auf dem Meteoriten, strahlen auf überdimensionaler Basis Energie ab. Ich nehme mit Sicherheit an, daß sich alle bisher von mir erwähnten Energiefelder im All kreuzten. Aber nun kommt noch ein dritter Faktor hinzu, die gesund gebliebenen Paramags im Trümmersystem. Alle drei Komponenten haben bewirkt, daß wir eine unfreiwillige Zeitreise unternahmen. Die Richtung ist klar– Vergangenheit. Aber die Zahl der Jahre ist mir unbekannt. Ich werde versuchen, sie mit Hilfe meiner Instrumente zu ermitteln. Wie ihr alle wißt, besitzt mein Kampfanzug die entsprechenden Geräte.«




  Ehe ich eine Frage stellen konnte, kam Betty mir zuvor: »Na schön, aber wie kann es geschehen, daß auch wir hier sind? Was haben wir mit den beiden Transmittern zu tun? Wir waren zum Zeitpunkt des Geschehens weit genug entfernt! Ich wiederhole: Warum sind auch wir hier?«




  Icho Tolot hob alle vier Arme, ein Zeichen seiner absoluten Ratlosigkeit.




  »Ich weiß es nicht, aber wahrscheinlich hängt es damit zusammen, daß parapsychische Kräfte eben auch fünfdimensional genannt werden müssen. Es besteht ein Zusammenhang, aber ich kann es nicht erklären. Ich halte es auch nicht für so wichtig. Viel entscheidender ist die Frage, wann wir sind und wie wir wieder in die relative Gegenwart zurückkehren können– wenn überhaupt.«




  Ja, und damit hatten wir den Salat!




  »Dann wäre noch die Frage zu klären«, fuhr Icho Tolot fort, ehe jemand etwas sagen konnte, »wie der Transmitter hierherkommt, wenn auch nur als Zeitprojektion. Ich würde sagen, er existiert lediglich in phasenverschobener Zustandsform; er war und ist für uns ein temporär-zentrales Bezugsfeld, mit dessen Hilfe wir eines Tages vielleicht die Rückkehr in unsere Zeit antreten können.«




  Ehrlich gesagt, ich war in jenem Augenblick nicht ganz so zuversichtlich wie der Haluter. Ich fragte mich, was wir wohl mit einem Transmitter anfangen sollten, der nur als Phantom auf der Oberfläche eines unbekannten Planeten stand, von dem wir wußten, daß er eines Tages– aus welchen Gründen auch immer– zerplatzen würde.




  Der Hypno André Noir meinte: »Vielleicht sind Ihre Erklärungen und Vermutungen richtig, Tolot, aber wie wollen wir feststellen, wann wir uns aufhalten, in welchem Zeitabschnitt der Geschichte? Sind tausend Jahre vergangen oder mehr? Niemand kann wissen, was mit diesem Planeten geschehen ist und wann er zertrümmert wurde und warum. Gibt es überhaupt schon Leben auf ihm?«




  In dieser Hinsicht konnte ich ihn beruhigen– oder vielleicht auch beunruhigen. »Es muß Leben geben, denn ich habe Gedankenimpulse aufgefangen, zweifellos Impulse von Paramags, denn die Muster haben Ähnlichkeit mit denen, die ich bei meinem ersten Besuch auf dem Meteoriten empfangen konnte. Es handelt sich in erster Linie um Emotionen, keine klar zu erfassenden Gedanken. Aber wenn mich nicht alles täuscht, haben die hier einen schönen Ärger.«




  »Ärger?« fragte Noir erstaunt und ging nicht auf die Tatsache ein, daß es überhaupt Leben hier gab.




  »Richtig, Ärger, soweit sich das feststellen läßt. Um den Charakter dieses Ärgers herauszufinden, müßten wir direkten Kontakt mit den Bewohnern aufnehmen, aber wie sollen wir ihnen erklären, daß wir aus ihrer Zukunft stammen? Ich würde vorschlagen, wir gehen sehr vorsichtig vor. Dieser Platz ist ziemlich sicher, denn er bleibt auch nach der Katastrophe Oberfläche, wird eben zu dem Meteoriten. In der Höhle finden wir einigermaßen Schutz, wenn es mal regnen sollte oder kalt wird. Von hier aus können wir operieren.«




  »Was verstehst du darunter?« erkundigte sich Icho Tolot.




  Ich warf ihm einen nicht gerade freundlichen Blick zu.




  »Keine Angst um deinen Blinddarm, falls du das so verstanden haben solltest. Ich meine damit, wir bleiben hier und unternehmen einzelne Vorstöße zu den Paramags. Unsere Mutanten haben immer noch die Möglichkeit, sich einzufädeln und generell wie Paramags zu handeln. Ich kann frei teleportieren, wie ich heimlich schon versucht habe. Und du… na, und du bewachst eben die Höhle und den Transmitter.«




  »Ich kümmere mich um die Zeitbestimmung, du Zwerg.«




  Normalerweise könnte mich so eine Bezeichnung wütend machen, weil ich ja etwa nur halb so groß bin wie ein Terraner. Aber Icho ist schließlich viermal so groß wie ich. Ich verzichtete also darauf, ihn als Fettkloß oder Monstrum zu bezeichnen, und widmete mich vielmehr der friedlichen Koexistenz, indem ich seinem Vorschlag zustimmte.




  Er justierte seine Instrumente, teilweise hatte er sie in der Zusatzausrüstung mitgebracht, und entfernte sich von uns. Etwa hundert Meter von uns hielt er an und begann mit seiner Arbeit.




  »Wie will er herausfinden, wann wir sind?« fragte Betty befremdet. »Ist das überhaupt möglich?«




  Weil sie, wenigstens geistig, ein so nettes Mädchen war, klärte ich sie großzügigerweise auf.




  »Es gibt gewisse Atome, die in einer bestimmten Zeit zerfallen. Damit kann man feststellen, wie lange sie in der vorhandenen Form existieren. Außerdem hat Tolot den Sternenhimmel bald zur Verfügung, denn es wird dunkel. An den Konstellationen läßt sich mit Hilfe seines Planhirns schon etwas herausfinden.«




  »Na gut«, blieb Betty skeptisch, »aber mit der Atomzerfallsmethode komme ich nicht klar. Ich verstehe, wenn man ein Stück Holz nimmt und daran feststellt, wie alt es ist. Aber hier ist doch der Fall genau umgekehrt. Icho Tolot kann doch nicht herausfinden, wie alt so ein Stück Holz werden wird! Wir sind in der Vergangenheit, nicht in der Zukunft!«




  Donnerwetter, da hatte sie recht! Aber schließlich mußte Icho Tolot wissen, was er tat und wollte. Schließlich hatte er sein Planhirn, um das ich ihn oft genug beneidet hatte. Wie ich schon einmal sagte, damit konnte er denken und arbeiten wie ein Computer. Der Brocken war also nicht nur Muskeln, sondern auch Geist. Zumindest also hatte er mir gegenüber einen Vorteil: seine Muskeln!




  Wir unterhielten uns noch eine Weile über das, was wir morgen unternehmen wollten. Inzwischen war es dunkel geworden. Wir warfen ab und zu ein Stück Holz auf das Lagerfeuer, dessen flackernder Schein uns eine gewisse Geborgenheit vortäuschte. Dabei saßen wir auf einer fremden Welt und in einer unbekannten Zeit.




  Icho Tolot kehrte zurück. Er setzte sich umständlich und ignorierte unsere fragenden Gesichter. Sorgfältig verstaute er seine Instrumente in den Taschen des Anzuges.




  »Nun?« wagte ich einen bescheidenen Vorstoß, denn ich hatte keine Lust, die ganze Nacht hier herumzusitzen. Ich konnte zwar seine Gedanken einigermaßen lesen, aber mir ging es darum, exakte Angaben zu erhalten und zu wissen, daß auch die Mutanten unterrichtet wurden.




  »Ihr werdet lachen«, sagte Icho Tolot schließlich mit einer Nonchalance, für die ich ihn hätte ohrfeigen können, »aber wir sind ein ganz schönes Stück in der Zeit zurückgerutscht. Wißt ihr, es war gar nicht so einfach, das herauszufinden. Zum Glück konnte ich mich an einen Felsvorsprung erinnern, der später den Eingang des Stollens ziert. Er war nicht nur Stein, sondern schloß ein Stück versteinertes Holz in sich ein, das durch lange Atmosphärelosigkeit großartig konserviert wurde. Nun, ich habe hier herumgesucht und das ursprüngliche Stück Holz gefunden, allerdings schon vertrocknet und im werdenden Fels eingeschlossen. Was glaubt ihr, warum ich dauernd spazierengegangen bin?«




  »Das klingt aber reichlich märchenhaft«, meinte Betty Toufry skeptisch. »So viele Zufälle gibt es ja gar nicht auf einmal!«




  »Es gibt noch viel mehr Zufälle«, widersprach Icho Tolot, der es schließlich wissen sollte. »Unser ganzer Transport in die Vergangenheit ist ein Zufall, und was für einer! Der zweite Zufall ist die Tatsache, daß die verdammte Zeitmaschine, der Transmitter dort, noch energiemäßig mit uns kam. Der dritte dürfte die Tatsache sein, daß ihr Mutanten ebenfalls mit in die Vergangenheit geholt wurdet.«




  »Und der vierte Zufall«, warf ich ein, »ist wohl der, daß wir noch leben.«




  »Richtig, Gucky«, gab Icho Tolot mir recht, was mich außerordentlich überraschte. »Es ist noch mehr als nur ein Zufall. Außerdem hatten wir unwahrscheinliches Glück– das betonte ich schon einmal–, daß dieser Meteorit ein Teil der jetzigen Oberfläche ist.«




  Trotz unserer nicht gerade rosigen Lage konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, die Frage zu stellen: »Kann man den ganzen Kram auch wissenschaftlich ausdrücken, um ihn später zu erklären?«




  Ich wußte, daß Icho Tolot jetzt wieder mit seinen vom Planhirn formulierten Begriffen kommen würde, und freute mich darauf. Das hörte sich alles schrecklich klug und gelehrt an, aber ich hatte darüber meine eigene Meinung.




  »Natürlich kann man das«, erwiderte Icho Tolot prompt. »Es handelt sich um einen Vorgang des hyperphysikalischen Prinzips, den ich als bezugsrückläufige Transmitteraktivierung bezeichnen möchte, einen Effekt im Bereich einer antimateriellen Stofflichkeitsgleichung, identisch mit einer abstrakten Parallelebene im Zeitgefüge.«




  Ungerührt nickte ich Zustimmung.




  »Aha, das ist ja ganz klar ausgedrückt und für jeden wohl verständlich.« Ich bemerkte auf Betty Toufrys Paviangesicht einen hilflosen Ausdruck. »Natürlich nur für Intelligenzler.«




  Icho Tolot ignorierte großmütig meinen Spott. Er drehte seinen Kopf, soweit ihm das möglich war.




  »Wie wäre es, wenn wir schliefen«, schlug er vor. »Meinen Berechnungen nach beträgt die Eigenrotation des Planeten 42,11 Stunden, wir haben also eine lange Nacht vor uns. Der Gravitation von 1,43 Gravos und der Zusammensetzung an der Oberfläche zufolge dürfte der Durchmesser etwa vierzehntausend Kilometer betragen, er ist damit größer als die Erde. Die Temperaturen sind hoch und relativ angenehm.«




  »Du hast ja ganz schön gearbeitet«, lobte ich ihn, denn dafür war er genauso empfänglich wie jeder andere. »Wie gut, daß ich dich mitgenommen habe.«




  Sein erstaunter Gedanke kam impulsiv und rührte mich nicht. Die Frage blieb offen, wer hier wen mitgenommen hatte.




  In dieser Nacht stellten wir noch eine Wache auf, denn niemand von uns wußte, ob wir sicher waren oder nicht. Auf die Emotionsimpulse der Paramags war in dieser Hinsicht kein Verlaß. Sie waren überall, änderten blitzschnell und scheinbar unmotiviert ihren Standort und ließen sich kaum anpeilen. Betty und ich versuchten es, bevor wir uns die Höhle näher ansahen und ein Lager für die Nacht suchten.




  Ich behielt den Anzug an, er war so gut wie ein ganzes Bett. Vorsichtig sondierte ich die Gedanken meiner neun Gefährten, und trotz der fast verzweifelten Lage konnte ich keine Panik oder Furcht feststellen. Sie hielten sich alle prächtig.




  In diesem Augenblick fiel mir ein, daß Icho Tolot zwar ziemlich großspurig behauptet hatte, wir seien ›ein ordentliches Stück in der Zeit zurückgerutscht‹, aber keine näheren Angaben gemacht hatte.




  Son Okura, der Frequenzseher, hielt vor dem Eingang der Höhle Wache. Wuriu Sengu sollte ihn später ablösen. Icho Tolot lag etwas abseits in einer Nische, keine drei Meter von mir entfernt. An seinen Gedanken war zu erkennen, daß er noch nicht träumte.




  »Icho?« flüsterte ich, ohne mich zu bewegen.




  »Was ist, Kleiner?« kam es ebenso leise zurück.




  »Wir sind in der Vergangenheit, das habe ich endlich begriffen. Du sprachst von einem bemerkenswerten Zeitsprung. Könntest du mir auch verraten, wie groß der ist? Wann sind wir?«




  »Über hunderttausend Jahre in der Vergangenheit– erschrick nicht! Ich bin nicht sicher, aber die Instrumente zeigten hundertzehntausend Jahre an.«




  Mir verschlug es den Atem. Mit dem Nullzeit-Deformator hatte ich schon einmal einen Vorstoß in die Vergangenheit gewagt und war zweihunderttausend Jahre zurückgegangen, aber dabei hatte es sich um eine gezielte Zeitreise gehandelt, und ich hatte gewußt, daß ich sicher in die Gegenwart zurückkehren konnte. Diesmal jedoch war alles ein verrückter Zufall gewesen, ein Versehen oder was auch immer. Es gab keine vernünftige Möglichkeit der Rückkehr. Wir waren in der Zeit gestrandet, im Zeitstrom verschollen, daran konnte nun kein Zweifel mehr bestehen.




  »Hundertzehntausend Jahre!« hauchte ich daher ein wenig benommen. »Da gab es auf der Erde noch nicht einmal die Lemurer!«




  »Richtig, niemand wird uns jetzt und hier vermuten. Und niemand könnte uns hier wegholen und in die Zukunft befördern. Wir sitzen fest, wenn du so willst.«




  »Ich will ja gar nicht!« fauchte ich ihn wütend an, denn sein Gleichmut begann mich allmählich zu reizen. Wie konnte ein Mensch nur so fatalistisch eingestellt sein? Aber er war ja überhaupt kein Mensch, er war ein Haluter. »Da sitzen wir aber schön in der Tinte.«




  »In der Vergangenheit!« korrigierte Icho Tolot gelassen und drehte sich auf die andere Seite, um mir demonstrativ zu bedeuten, daß ich den Mund halten sollte. Außerdem dachte er das auch noch!




  Ich rollte mich zusammen und lauschte auf die regelmäßigen Atemzüge der anderen, die wie Paramags aussahen, aber Menschen waren. Sie schliefen, oder wenigstens taten sie so.




  In diesen Augenblicken wurde mir klar, daß es keine Rettung für uns gab, es sei denn, die Paramags waren bereits intelligent genug, ein wenig von hyperphysikalischer Technik zu verstehen. Das mußten sie eigentlich, weil sie schon paratransdeformierten, also den fünfdimensionalen Raum als Transportmittel benutzten. Vielleicht kannten sie eine Möglichkeit, jemanden in die Zukunft zu schicken.




  Mit diesem etwas optimistischen Gedanken schlief ich endlich ein.




  30.




  Am anderen Morgen wurden wir durch Tako Kakutas und Betty Toufrys Vorschlag überrascht, eine Forschungsexpedition zu unternehmen. Die beiden Mutanten mit den Fähigkeiten der Paramags planten, in das Innere des Planeten einzudringen und festzustellen, was dort vor sich ging. Da sie die PEW-Adern benutzen konnten, war es auch ihnen möglich, große Strecken zurückzulegen. Die restlichen sechs Mutanten sollten im Lager zurückbleiben.




  Wir besprachen den Plan. Er hatte einiges für sich, denn die Pseudo-Paramags waren die einzigen von uns, die sich ungefährdet durch die Metalladern fortbewegen konnten. Icho Tolot und ich waren dazu unfähig. Unsere Nachforschungen mußten sich auf die Oberfläche beschränken, wenn wir bei einer Teleportation in das Innere des Planeten nicht riskieren wollten, durch unbestimmte Einflüsse dort festgehalten zu werden.




  »Wir haben nun bereits unsere Erfahrungen«, versicherte Betty auf meine Einwände hin. »Und auch dann, wenn wir keine hätten, müßten wir herausfinden, was hier gespielt wird. Niemand hilft uns, wenn wir uns nicht selbst helfen. Du kannst dich ja inzwischen ein wenig auf der Oberfläche umsehen.«




  »Das werde ich auch tun«, versprach ich mit Bestimmtheit.




  »Später können wir unsere Beobachtungen dann kombinieren und erhalten so vielleicht einen Überblick, der uns weiterbringt.«




  Icho Tolot erklärte sich einverstanden, weiterhin Wache bei dem flimmernden und nutzlosen Transmitter zu halten. Die restlichen Mutanten wollten die Höhle ein wenig wohnlicher einrichten, indem sie Holz sammelten und Sitzgelegenheiten daraus fabrizierten. Das war ein Vorschlag, dem ich begeistert zustimmte, denn man kann sich einiges holen, wenn man dauernd auf kalten Steinen herumsitzt. Betty und Tako verschwanden in der PEW-Ader.




  »Ich werde es so ähnlich machen«, sagte ich zu Icho Tolot und überprüfte die Kontrollen meines Deflektorschirms, mit dessen Hilfe ich mich im Notfall unsichtbar machen konnte. Außerdem besaß mein Anzug noch ein leistungsfähiges Flugaggregat und einen energetischen Schutzschirm. »Vorerst jedoch werde ich teleportieren. In welche Richtung, was meinst du?«




  Tolot sah in Richtung der bereits hoch über dem Horizont stehenden Sonne.




  »Das ist egal. Geh dorthin, woher die meisten Impulse kommen! Vielleicht haben die Paramags Anlagen an der Oberfläche. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie nur im Innern des Planeten hausen und nichts anderes tun, als durch die PEW-Adern zu sausen. Wann bist du zurück?«




  Ich erklärte ihm, das könne ich nicht wissen und es käme auf die Umstände an. Inzwischen solle er versuchen, Wasser und etwas Eßbares aufzutreiben, damit wir nicht ewig von dem Trockenbrei leben müßten. Dann peilte ich den zwei Kilometer entfernten Spitzberg an und teleportierte.




  Die Aussicht war nicht gerade überwältigend, aber immerhin erhielt ich einen ersten Überblick, soweit es die Oberflächenformation und die Vegetation anging. Der Berggipfel selbst war kahl. Er würde sich in den nächsten hunderttausend Jahren nicht verändern, das wußte ich nun inzwischen.




  Im Osten lag eine weite Ebene, und am Horizont glaubte ich die schimmernde Fläche eines Sees erkennen zu können. Davor lagen Steppen und Wälder. Im Norden begrenzte ein hohes, langgestrecktes Gebirge die Sicht. Dort etwa, so entsann ich mich, mußte der Rand des späteren Meteoriten sein. An dieser Stelle würde er aus der Planetenkruste herausbrechen.




  Die Frage, wann das sein würde, begann mich zu beunruhigen.




  Im Westen war ein unübersehbarer Wald und im Süden wieder Steppe und teilweise Wüste. Kein Anzeichen irgendeiner Zivilisation.




  Natürlich hatte ich nicht erwarten können, gleich eine Superstadt zu entdecken, wenn die Paramags überhaupt jemals solche Städte gebaut hatten. Trotzdem enttäuschte mich der etwas trostlose Anblick einer scheinbar unbewohnten Welt. Dann entsann ich mich, ja erst zwei Kilometer weit teleportiert zu sein. Und der Planet besaß einen Umfang von etwa fünfzigtausend Kilometern!




  Ich wählte Richtung Osten und rematerialisierte nicht weit vom Ufer eines märchenhaft gelegenen Sees, dessen Wasser kristallklar zwischen sanft geschwungenen und bewaldeten Hügeln zum Baden einlud. Mir war es zu umständlich, den Anzug abzulegen, sonst wäre ich sicher in die warmen Fluten gesprungen. So mußte ich mich damit begnügen, ein wenig am Ufer herumzuspazieren und nach Zeichen von Leben zu suchen.




  Leben gab es genug– im Wasser. Fischähnliche Geschöpfe tummelten sich zwischen Sandbänken und Klippen. Sie sahen harmlos aus und waren es sicher auch. Einen Denkvorgang konnte ich bei ihnen nicht feststellen.




  Ich hielt mich länger auf, als notwendig war, aber wenn ich schon Gelegenheit hatte, einen richtigen Planeten mehr als hunderttausend Jahre in der Vergangenheit aufzusuchen, so wollte ich das auch ausnutzen.




  Faul streckte ich mich im heißen Sand aus, schloß die Augen und versuchte Gedankenimpulse aufzufangen. Als erstes erwischte ich die von Icho Tolot, der etwa dreißig Kilometer entfernt damit beschäftigt war, aus Steinen einen Herd zu errichten. Das war die richtige Arbeit für ihn, denn schließlich war er stark wie ein Büffel und besaß außerdem vier Hände, nicht nur zwei.




  Son Okura und Ralf Marten bemühten sich, mit Hilfe relativ primitiver Werkzeuge einen Tisch zusammenzubasteln, während die anderen aus Baumstämmen Bänke herstellten.




  Ich sah das alles im Geiste vor mir und mußte grinsen, obwohl mir eigentlich nicht danach zumute war. Robinsonaden hatte ich schon immer besonders geschätzt, aber bei meinen bisherigen bestand noch immer eine reale Möglichkeit, in die Zivilisation zurückzukehren. Das war diesmal nicht der Fall.




  Dann fing ich wieder Impulse von Paramags auf. Ich versuchte, mich mehr als bisher darauf zu konzentrieren. Wie immer bewegten sich die Quellen der Impulse sehr schnell von einem Ort zum anderen, daran hatte sich also nichts geändert. Aber ich konnte nach gewisser Zeit auch eine Konzentration feststellen, eine bestimmte Richtung, in der die Impulse einigermaßen konstant blieben und sich kaum veränderten.




  Nordwesten!




  Im Norden lag das hohe Gebirge, das ich vom Spitzberg aus bemerkt hatte. Vielleicht war es auch lang genug, den Kontinent in zwei Hälften zu teilen, und wir hielten uns gerade auf der unbewohnten Südhälfte auf. Was lag jenseits des Gebirges?




  Ich seufzte, denn wenn ich das herausfinden wollte, würde ich wohl mein schönes Plätzchen hier aufgeben müssen. Aber schließlich konnte ich ja jederzeit hierher zurückkehren. Also…




  Als ich hinter dem Gebirge materialisierte, mußte ich feststellen, daß vor mir ein endloses Hochplateau mit kleineren Erhebungen lag, während im Norden der Horizont durch einen noch gewaltigeren Höhenzug begrenzt wurde. Dort mußten die Berge nach meiner Schätzung bis zu neuntausend Meter hoch sein. Die Gedankenimpulse kamen von noch weiter.




  Ich begann mich zu wundern, daß ich sie nicht schon früher wahrgenommen hatte, aber eine spürbare Schwankung in der Intensität auch jetzt brachte mich auf den Gedanken, daß wohl das PEW-Metall daran schuld sein müsse. Je mehr davon in der Nähe lagerte, desto schlechter wurde mein Empfang.




  Noch während ich überlegte, wie ich den nächsten Sprung anlegen sollte, schloß ich meinen Helm und schaltete die Luftzufuhr ein. Diesmal wollte ich hoch hinauf in die Stratosphäre teleportieren, um einen großen Überblick zu erhalten. Das Flugaggregat konnte mich halten, und ich würde in aller Ruhe einen erklecklichen Teil der Planetenoberfläche beobachten.




  Ich rematerialisierte in etwa fünfzig Kilometern Höhe.




  Das Gebirge unter mir erstreckte sich noch immer von Horizont zu Horizont, fast genau von Osten nach Westen. Südlich davon konnte ich das kleinere Randgebirge ausmachen, auch den See, an dessen Westufer ich gelagert hatte. Den Spitzberg fand ich nicht; er war zu klein.




  Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf das Land nördlich des Grenzgebirges, wie ich es von nun an nennen möchte. Von dort kamen auch die stärksten Gedankenimpulse der Paramags.




  Im ersten Augenblick konnte ich beim besten Willen nichts erkennen. Auch hier gab es weite Grünflächen, einige Flüsse und Seen, eingelagert in Wälder und Wüstenstriche.




  Dann sah ich das Aufblitzen, so als spiegele sich der Schein der Sonne auf blankem Metall.




  Langsam ließ ich mich tiefer sinken, um besser sehen zu können. Noch hielt ich es nicht für nötig, mich unsichtbar zu machen. Im Notfall konnte ich das in Sekundenschnelle nachholen.




  Jetzt blinkte es schon öfter auf, und in zwanzig Kilometern Höhe konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, daß ich über einem Raumhafen schwebte, auf dem mindestens dreihundert große Schiffe startbereit auf ihren Einsatz warteten. Raumschiffe auf der Welt der Paramags!




  Bisher war mir der Gedanke noch nicht gekommen, daß die Paramags auch richtige Raumschiffe gebaut haben konnten. Die Vorstellung, daß sie lediglich in umgebauten Meteoriten den Raum durchquerten, war zur festen Meinung geworden. Nun mußte ich einsehen, daß wir uns alle geirrt hatten.




  Ich schaltete den Deflektorschirm ein, obwohl ich nun auch annehmen mußte, daß die Paramags technisch so weit fortgeschritten waren, daß sie die notwendigen Instrumente besaßen, die geringe Energieabstrahlung meiner Aggregate anzumessen.




  Zwei Kilometer über dem Raumhafen hielt ich abermals an.




  Dreihundert eiförmige Raumer, bis zu einem halben Kilometer hoch und etwa dreihundert Meter dick, standen in Reih und Glied auf dem riesigen Feld, das von flachen Gebäuden regelrecht eingerahmt wurde. Die winzigen Punkte, die sich dazwischen bewegten, mußten Paramags sein. Sie konnten sich an der Oberfläche, also auch zu Fuß, von einem Ort zum anderen begeben, ohne auf das PEW-Metall angewiesen zu sein. Na klar, sonst hätten sie ja auch keine Raumschiffe bauen können.




  Aber warum bauten sie Raumschiffe, wenn sie, wie wir einwandfrei hatten feststellen können, nur auf einer Welt leben konnten, die reichlich mit dem PEW-Metall durchsetzt war? Oder hatten sie eine Möglichkeit entdeckt, die sie unabhängig von PEW machte?




  Noch ein Stück weiter nördlich, mehr westlich eigentlich, entdeckte ich wenig später eine Stadt. Sie war vom Raumhafen etwa fünfzig Kilometer entfernt und wirkte hypermodern mit ihren kuppelartigen Gebäuden, Hochhäusern und geschwungenen und freischwebenden Verkehrswegen.




  Ich hatte im Augenblick genug gesehen. Ohne Icho Tolot anzupeilen, teleportierte ich nach der Erinnerung zur Höhle zurück und rematerialisierte genau mitten in seinem großen Steinofen, was ihn zu der unverschämten Bemerkung veranlaßte, ich solle noch eine Weile da sitzen bleiben, dann hätte ich auch gleich einen saftigen Braten…




  Später berichtete ich von meiner Entdeckung. Die Mutanten zeigten sich nicht sonderlich überrascht, wenn auch sie nicht damit gerechnet haben konnten, daß die Paramags dabei waren, eine Raumflotte auf die Beine beziehungsweise Teleskopstützen zu stellen. Icho Tolot hingegen fand die Tatsache des Raumhafens und der Stadt nicht nur interessant, sondern auch höchst verwunderlich.




  »Also eine moderne Zivilisation– prächtig, prächtig! Notfalls würden wir es also schaffen, mit Hilfe einer ganz normalen Zeitdilatation in die Zukunft zu reisen. Wir nehmen uns ein Schiff, beschleunigen es auf Lichtgeschwindigkeit– die Daten für den Dilatationseffekt kann ich leicht errechnen– und nutzen die Zeitdehnung aus. Wir brauchen nur zu warten, bis außerhalb des Schiffes hundertzehntausend Jahre vergangen sind, während bei uns innerhalb des Schiffes vielleicht nur ein paar Tage vergehen. Das muß ich noch errechnen.«




  Er hatte absolut recht. Das war eine reale Möglichkeit, der Zeit ein Schnippchen zu schlagen, denn mit einem zweiten Zufall, der uns dann auch noch ausgerechnet in die Zukunft bringen sollte, durfte niemand von uns rechnen. Ich wußte aus den Berichten der terranischen Raumflotte, daß bereits drei- oder viermal Explorer durch Überschneiden intergalaktischer Energiefelder mit ihren Schiffen in die Vergangenheit geworfen worden waren und sich dann mit Hilfe der Dilatation wieder in die Gegenwart zurückgerettet hatten. Ein riskanter, aber wissenschaftlich exakter Vorgang.




  Ralf Marten versuchte, unseren Optimismus im Rahmen zu halten: »Na schön, für den Notfall hätten wir also eine Fluchtmöglichkeit. Aber auch nur für den Notfall! Wir wissen alle, daß selbst die exaktesten Computerberechnungen keine genaue Dilatationszeit garantieren können. Legen wir eine geringere Entfernung im Zeitstrom zurück, läßt sich das korrigieren, indem man einen zweiten Dilatationsflug berechnet und durchführt. Beim dritten Mal hat man vielleicht Glück, auch wenn sich höchstens das Jahr, aber niemals Monat oder gar Tag bestimmen läßt. Und wenn man Pech hat, Icho Tolot, schießen wir über unser Ziel hinaus und landen in der Relativ-Zukunft jenseits der Jetztzeit. Sie wissen so gut wie ich, daß mit Hilfe der Zeitdilatation eine Rückkehr in die Vergangenheit unmöglich ist.«




  Der Haluter winkte beruhigend ab. »Sicher, mein Freund, das weiß ich alles, aber lieber lande ich ein paar Jahre in der Zukunft, als daß ich hier in der tiefsten Vergangenheit bleibe. Aber ich habe ja auch nur eine Möglichkeit angedeutet, nicht mehr. Ich habe immer noch die Hoffnung, daß uns die fünfdimensionalen Energiefelder, die sich kreuzten und uns in die Vergangenheit schleuderten, auch wieder dorthin zurückbringen, von wo sie uns herholten.«




  »Sie werden doch nicht an ein Wunder glauben?«




  »Das wäre kein Wunder, Ralf Marten, absolut kein Wunder. Sehen Sie dort…«, er deutete auf den flimmernden Transmitterkäfig, der unverändert noch immer am gleichen Platz stand, nein, schwebte, »…er ist noch da! Das temporale Bezugssystem existiert mit ihm. Er stellt unsere einzige echte Verbindung zur Gegenwart dar. Wir müssen uns nur stets in seiner Nähe aufhalten, das ist alles.«




  »Sie meinen, er könne uns in die Gegenwart zurückbringen?«




  »Ja, das meine ich.«




  Ehrlich gesagt, ich war da nicht ganz so optimistisch wie Icho Tolot, ich verließ mich lieber auf Tatsachen. Natürlich glaubte auch ich an Zufälle, sie hatten mir schon oft genug das Leben gerettet und mich aus kniffligen Situationen befreit, aber an mehrere Zufälle hintereinander wollte ich einfach nicht glauben.




  Ich ahnte damals noch nicht, wie sehr ich dem Zufall unrecht tat. Oder war es Schicksal?




  Betty Toufry und Tako Kakuta kamen eine Stunde später und berichteten. Große Neuigkeiten brachten sie nicht, aber ich will trotzdem versuchen, ihre Erlebnisse an dieser Stelle einzublenden.




  Sie entmaterialisierten und fädelten sich in das durchgehende System der PEW-Adern ein, indem sie ihre Daseinsform absolut veränderten und sich entstofflichten, ähnlich wie ich es bei Teleportation zu tun pflege.




  Damit änderten sich auch die Größenverhältnisse zur Realität. Adern, die in Wirklichkeit nur ein oder zwei Zentimeter dick waren, wurden zu gewaltigen Röhren, durch die das Bewußtsein der beiden Mutanten hindurchglitt. Die echte Geschwindigkeit war dabei kaum abzuschätzen, aber sie mußte sehr hoch sein, bis zu irdischer Schallgeschwindigkeit.




  Betty und Tako blieben zusammen. Obwohl sie nur als individuelle Bewußtseinsformen existierten, war es ihnen möglich, Kontakt zu halten. Sie fielen hinein in ein Universum fünfdimensionaler Natur, das ihnen unverständlich bleiben mußte, obwohl sie es bereits mehrmals erlebt hatten.




  Bis auf den lebensfeindlichen Magmakern schien der Planet hohl zu sein, aber da die Größenverhältnisse nicht mehr stimmten und in dieser Hinsicht jede Beobachtungsangabe Fehlern unterworfen war, blieben genaue Beobachtungen und Abmessungen illusorisch. Das Universum innerhalb der PEW-Adern entzog sich jeder normalen Vergleichsmöglichkeit. Und die Gedankenimpulse der Paramags wurden intensiver.




  Die beiden Mutanten gelangten nach einer zweiten Rematerialisation in eine riesige Halle. Wieder im Besitz ihrer Paramagkörper, war nun eine realistische Beurteilung der Verhältnisse möglich.




  Eigentlich war es keine richtige Halle, sondern mehr eine Stadt, aber eine Stadt unter der Oberfläche, eingebettet in eine gigantische Kaverne. Die Gebäude waren flach, aber elegant konstruiert, mit kleinen Vorgärten, die von künstlichen Sonnen bestrahlt wurden. Die Wände der Stadtkaverne bestanden nicht aus blankem Fels, sondern aus künstlich geschaffenen Kontrollwänden mit den entsprechenden Instrumenten und ganzen Reihen von Bildschirmen, die eine Verbindung zu jedem Punkt des Planeten herzustellen schienen, ob diese nun unter oder auf der Oberfläche gelegen waren.




  Dann begegneten sie den ersten Paramags. Für Betty Toufry als Telepathin war es leicht, ihre Gedankenimpulse zu empfangen und auch zu deuten. Es handelte sich bei der Konfrontation dann nicht mehr um bloße Emotionsimpulse, sondern um echte Gedanken, die zu deuten waren und deren Sinn klar wurde. Hinzu kam die Fähigkeit der Mutanten, da sie ja den Körper von Paramags übernommen hatten, deren Sprache auch akustisch zu beherrschen. Es kam also eine klare Verständigung zustande.




  Nun ja, wenn ich zu Anfang dieses Berichtes betonte, Betty und Tako hätten keine besonderen Neuigkeiten erfahren, so möchte ich mich an dieser Stelle verbessern. Sie brachten immerhin wichtige und interessante Informationen mit.




  Es gab auf dem Planeten, der von seinen Bewohnern in ihrer Sprache ›Pordypor‹ genannt wurde, etwa einhundertfünfzig Milliarden Paramags. Und diese Paramags waren in zwei Parteien gespalten.




  Während Betty in ihrer Schilderung fortfuhr, mußte ich mich unwillkürlich fragen, warum sich denn im Universum alles wiederholen mußte. Es gab Tausende bewohnbarer und auch bewohnter Planeten allein in unserer Milchstraße, und auf ihnen hatte sich selbständig, wenigstens zum größten Teil, das Leben entwickelt. Eine intelligente Art hatte im Zuge der Evolution die Herrschaft übernommen. Statt nun mit vereinten Kräften eine Welt aufzubauen, eine Zivilisation zu begründen und den Versuch zu unternehmen, mit den anderen Intelligenzen des Universums Verbindung aufzunehmen, begannen sie, sich zu entzweien.




  So war es auf fast allen Planeten, die ich kannte. Auch hier, auf dem Planeten der Paramags!




  Auf Pordypor, so berichteten Betty und Tako, herrschte Krieg. Krieg zwischen den Wissenschaftlern und Priestern.




  Genau an dieser Stelle unterbrach Icho Tolot den Bericht der beiden Mutanten, und ich wußte auch sofort, warum er das tat. Für uns war es wichtig zu wissen, warum es Krieg gab und zwischen wem. Der Haluter stellte seine präzisen Fragen, wie ich es von ihm gewohnt war. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis das Bild klarer und verständlicher wurde. Ich fasse hier der Einfachheit halber zusammen: Die Paramags waren aufgespalten in Priester und Wissenschaftler, aber das kann nur als sehr grobe Unterscheidung bewertet werden. Immerhin gab es diese beiden Gruppen.




  Die Gruppe der Wissenschaftler bestand natürlich nicht nur aus Wissenschaftlern, sondern in erster Linie aus Paramags, die sich für gebildet und fortschrittlich hielten. Sie beteten die Gelehrten an wie Götter und forderten damit natürlicherweise den Widerspruch der zweiten Gruppe, nämlich der Priester, geradezu heraus.




  Seit Hunderten von Jahren waren die Wissenschaftler bestrebt, die Raumfahrt voranzutreiben und eine Forschungsflotte zu bauen, mit der man den eigenen Planeten verlassen konnte, um andere zu entdecken. Zweck des Unternehmens sollte sein, Welten mit noch höherem Gehalt an PEW-Metall zu finden, als Pordypor bereits besaß.




  Diese Wissenschaftler befanden sich selbstverständlich in einem großen Irrtum, wenn sie von Anfang an annahmen, jeder in der Galaxis befindliche Planet müsse PEW-Metall enthalten und es gäbe keine Lebewesen, die ohne das seltsame Element existieren könnten. Sie schlossen in unbegreiflicher Arroganz von sich auf andere und stellten die Behauptung auf, jede andere Intelligenz des Universums müsse nach dem gleichen Prinzip wie sie existieren.




  Aber das war es nicht allein, was ihnen die Feindschaft der Priester einbrachte, die ebenfalls eine große Anhängerschaft besaßen.




  Bekanntlich konnten Paramags ohne das PEW-Metall nicht leben. Zum Bau der dreihundert Raumschiffe, die insgesamt eine riesige Masse besaßen, wurde daher das wertvolle PEW-Material verwendet. Also wurden Millionen Tonnen dieses Metalls aus dem Innern des Planeten abgebaut.




  Alle Einwände der Priesterschaft und ihrer Anhänger, also der feindlichen Gruppe, verhallten ungehört. Nun waren diese Priester natürlich nicht nur Priester im herkömmlichen Sinn, sonst wären sie nicht in der Lage gewesen, selbst gigantische Vernichtungsmaschinen herzustellen und gewagte Experimente durchzuführen, aber sie vertraten die Ansicht, das PEW-Metall dürfe nicht zum Bau von Raumschiffen verwendet werden, die Pordypor verließen und das Metall mit sich nahmen. Sehr logisch begründeten sie, daß die Wissenschaftler ein Paradoxon herbeiführten.




  Das Paradoxon bestand darin, daß die Wissenschaftler erst durch den Bau ihrer Flotte einen gewissen Mangel an PEW-Metall verursachten, und sie bauten diese Flotte nur deshalb, um neues PEW-Metall auf anderen Welten zu finden. Dieser offensichtliche Widerspruch war es, der zum Konflikt führte, zum sogenannten Metapsychischen Krieg.




  Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich dann auch, daß die Paramags in ihrer Sprache das PEW-Metall ›Payn-Hrun-Tala‹ nannten, was mich aber nicht besonders berührte. Es bedeutete übersetzt soviel wie ›Leben im Höchstmaß‹. Ich bleibe bei meiner weiteren Schilderung bei der ursprünglichen Bezeichnung, denn ich meine, zu viele verschiedene Begriffe für ein und dieselbe Sache verwirren nur die Gemüter.




  »Die Priester sind eigentlich die Wissenschaftler«, fuhr Betty in ihrer Schilderung fort und begründete dann ihre Behauptung: »Nicht nur, daß sie im Innern des Planeten unvorstellbare technische Anlagen errichtet haben, sie arbeiten auch experimentell mit Antimaterie. Ich glaube, sie stellen sie künstlich her und benutzen sie als Waffe, als Sprengstoff.«




  Icho Tolot stellte die Frage: »Wie führen die beiden Gruppen ihren Krieg? Ich meine, kämpfen sie gegeneinander, setzen sie Waffen ein, töten sie sich?«




  Zu unserem Erstaunen mußten wir von den beiden Mutanten erfahren, daß dieser Krieg auf rein mentaler Basis geführt wurde. Zwar gab es vernichtende Waffen, aber sie wurden nicht eingesetzt. Eine Gruppe versuchte, der anderen ihre Anhänger wegzunehmen und auf die eigene Seite zu bringen. Das geschah ohne jede Gewalt, nur mit der Kraft der Überzeugung.




  Schon verspürte ich Erleichterung, als Betty an dieser Stelle der Schilderung anlangte, aber der Schreck folgte auf dem Fuße.




  »Der Krieg scheint harmlos zu sein, und irgendwie erinnert er mich an einen Wahlkampf, in dem auch mit den Mitteln der Überzeugungskraft gestritten wird. Aber wir dürfen nicht vergessen, daß sich im Innern des Planeten die fürchterlichsten Waffen befinden, die wir uns vorzustellen vermögen– wenigstens glauben wir, das herausgefunden zu haben. In einem Akt der Verzweiflung wäre es den Priestern wahrscheinlich möglich, den ganzen Planeten zu sprengen.«




  Icho Tolot machte aus seinen Zweifeln keinen Hehl. »Das wäre absolut unlogisch und widerspräche der Handlungsweise intelligenter Lebewesen. Warum sollten sie Selbstmord begehen, nur um den Verlust einer relativ geringen Menge des lebenswichtigen PEW-Metalls zu verhindern? Sie würden nichts erreichen! Gar nichts!«




  Ich mußte ihm recht geben. Was Betty berichtete, war zwar sehr aufschlußreich und technisch imponierend, aber es ergab keinen Sinn. Warum sollte sich jemand selbst vernichten, nur um einen anderen daran zu hindern, einen Bruchteil des PEW-Metalls für Forschungszwecke zu benutzen? Einen Bruchteil, der das Leben auf Pordypor in keiner Weise durch sein Fehlen beeinflussen würde?




  Betty versuchte, ihren Standpunkt zu berichtigen: »Sie würden es nicht absichtlich tun, aber ich kann mir vorstellen, was passieren würde, wenn jemand von den führenden Paramags der Priestergruppe durchdreht. In einem solchen Fall gibt es keinen Platz mehr für die Logik. Eine Maschinerie wird in Gang gesetzt und kann nicht mehr aufgehalten werden. Ich weiß es aus den mentalen Diskussionen der Paramags unter sich. Es besteht keineswegs die Absicht, planetarischen Selbstmord zu begehen, aber jeder weiß, daß ein solcher geschehen wird, wenn man die gebändigten Kräfte der Antimaterie frei macht.«




  Es war bereits später Nachmittag geworden, als Betty und Tako ihren Bericht beendeten.




  Icho Tolot gab keinen Kommentar. Er zog sich wieder ein wenig in die umliegende Steppe zurück, um sein Planhirn einzusetzen. Wie ich ihn kannte und auch aus seinen Gedanken erfuhr, beschäftigte er sich mit dem aufgeworfenen Problem. Er berechnete die Chancen nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit und versuchte herauszufinden, wann die Katastrophe, von der wir definitiv wußten, daß sie stattfinden würde– denn sonst gäbe es ja später kein Trümmersystem–, erfolgte.




  Kitai Ishibashi entzündete ein Feuer in dem neuen Steinherd. Tama Yokida hatte ein kleines Tier erlegt, das Fell abgezogen und es zerlegt. Mit Widerwillen bemerkte ich, daß er sich anschickte, es über dem Feuer zu braten. Wie jedermann weiß, bin ich Vegetarier, auch wenn ich nichts dagegen habe, wenn jemand Fleisch genießt. Nur hatte ich die letzten Lebenssekunden des armen Opfers telepathisch miterlebt. Daher wäre mir ohnehin der Appetit vergangen.




  Ich machte mich wortlos auf die Suche nach geeigneten Pflanzen, um nicht wieder auf den Trockenbrei angewiesen zu sein. Als ich einen halben Kilometer von der Höhle entfernt auf einem Hügel stand, kam mir die ganze Sinnlosigkeit unserer Situation zum Bewußtsein. Da saßen wir, hundertzehntausend Jahre in der Vergangenheit, auf einem Planeten, der jeden Augenblick in die Luft fliegen konnte. Wir würden nichts dagegen tun können, denn Pordypor mußte zerplatzen, sonst könnte es in der Zukunft niemals das Trümmersystem geben.




  Ich hatte es aber selbst gesehen, und es war zum Ausgangspunkt unseres Abenteuers geworden. Die Frage war nur, ob nun nicht wir der Anlaß sein würden, daß es überhaupt entstand. Ein Zeitparadoxon?




  Neben dem Hügel, auf dem ich stand, wuchsen knollenartige Pflanzen, die mir recht appetitlich vorkamen. Vorsichtig zog ich eine von ihnen aus dem festen Boden, reinigte sie und brach ein Stück ab. Ich kostete und stellte fest, daß sie zwar nicht gerade besonders schmackhaft, dafür aber ungiftig war. Darin täusche ich mich selten. Es konnte durchaus sein, daß sie über dem Feuer zubereitet und entsprechend gewürzt ganz ausgezeichnet mundete. Besser jedenfalls als der terranische Trockenbrei, den sie Lebensmittelkonzentrat nannten.




  Ich sammelte ein halbes Dutzend und teleportierte der Einfachheit halber in unser Lager zurück. Dort wusch ich meine erbeuteten Knollen, schnitt das Grünzeug ab und legte sie in die noch vorhandene Glut des Herdes. Kurz danach drang mir ein aromatischer Duft in die Nase, und dann lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte mal wieder eine gute Nase gehabt.




  Einen Tag lang taten wir nichts, aber am dritten Tag unseres Aufenthaltes auf Pordypor entschloß ich mich, etwas zu unternehmen. Ich hatte eine kurze Unterredung mit Tako Kakuta, dann gingen wir zu Icho Tolot und Betty Toufry, die vor der Höhle im rötlichen Sonnenschein saßen und sich benahmen, als wären sie auf Urlaub hier. Die anderen Mutanten sammelten Holz oder faulenzten.




  »Icho, wir werden einen Ausflug machen«, begann ich.




  Der Haluter tat nicht so, als habe er etwas gegen meinen Plan einzuwenden. »Gut«, sagte er nur. »Kommt gelegentlich zurück!«




  Typisch für ihn, dachte ich wütend. Er überläßt die Verantwortung mir, obwohl er sich ansonsten als Leiter des Unternehmens aufzuspielen beliebt. Wenn alles schiefging, war natürlich ich schuld, wer sonst?




  »Ich nehme Tako mit. Wir wollen wissen, was mit den Raumschiffen los ist, wann sie starten und überhaupt…«




  »Tu dir keinen Zwang an«, unterbrach mich Icho Tolot, und das möchte ich hier besonders festhalten. »Wir haben Zeit.«




  Das mochte stimmen. Wir hatten alle Zeit der Welt, mindestens hundertzehntausend Jahre, wenn man von der sicherlich bevorstehenden Explosion des Planeten absah.




  »Wir teleportieren«, fügte ich noch hinzu.




  »Das ist besser als gehen«, entgegnete Icho Tolot und döste weiter in der warmen Sonne.




  Wortlos nahm ich Tako bei der Hand, visierte erst einmal das Randgebirge an und teleportierte. Dort auf einem Gipfel angekommen, zeigte ich Tako das hohe Grenzgebirge, das den Kontinent in zwei Teile spaltete.




  »Wir schalten den Deflektor an«, schlug ich dann vor, »und teleportieren direkt zu den Schiffen. Ich werde am Rand des Startfeldes warten, während du versuchst, in eins der Schiffe zu gelangen. Wenn es wirklich zum größten Teil aus PEW-Metall besteht, kannst du leicht paratransdeformieren.«




  Ohne Komplikation gelang der Doppelsprung. Im Schutz meines Deflektorschirms blieb auch Tako jetzt unsichtbar, solange er sich in meiner unmittelbaren Nähe aufhielt. Vorsichtig näherten wir uns dem Schiff, das in der äußersten Reihe stand und keine fünfzig Meter vom Rand des Feldes entfernt sein mochte.




  Zwischen den Schiffen erkannte ich einige Gruppen von Paramags, die auf flachen Fahrzeugen Container herbeischafften und verluden. Ihren Gedanken entnahm ich, daß der Start der gesamten Flotte kurz bevorstand.




  Tako verschwand in der blanken Metallhülle des Schiffes, nachdem ich für den Bruchteil einer Sekunde den Deflektorschirm ausgeschaltet hatte. Während ich auf seine Rückkehr wartete, versuchte ich weitere informative Gedankenimpulse der Paramags einzufangen. Viel kam dabei nicht heraus.




  Im unterirdischen Labyrinth des Planeten, in den PEW-Adern und zum größten Teil künstlich geschaffenen Kavernen fand ein mentaler Überzeugungskrieg statt. Jede Gruppe versuchte, die Anhänger der anderen auf die eigene Seite zu ziehen. Dabei wurde von Seiten der Priester nicht nur mit geistigen Mitteln gekämpft, nicht nur mit Argumenten und Thesen, sondern vor allen Dingen mit Drohungen.




  Ansonsten erfuhr ich nicht viel, da die vorhandenen Paramags nur an ihre Arbeit dachten. Sie wollten so schnell wie möglich starten, weil sie befürchten mußten, von den Anhängern der Priester durch Gewalt daran gehindert zu werden. Ich fand nicht heraus, für wann der Start geplant war.




  Zwei Stunden später kehrte Tako Kakuta zurück. Wir standen im Schutz des riesigen Schiffes. Ich hatte den Deflektorschirm nicht mehr eingeschaltet, da uns hier ohnehin niemand sehen konnte.




  »Nun, was ist? Hast du etwas herausfinden können?«




  »Nicht viel.«




  Ohne weiteren Aufenthalt kehrten wir zur Höhle zurück, wo man uns bereits ungeduldig erwartete.




  Tako Kakuta berichtete, was er im Schiff entdeckt hatte: »Die äußere Hülle besteht nur zu einem geringen Teil aus dem PEW-Metall, aber es ist in einer Art Strangverflechtung vorhanden, so daß jeder Paramag in der Lage ist, das Schiff stets auf dem Weg der Paratransdeformation zu verlassen oder zu betreten. Je mehr man sich dem Kern des Schiffes nähert, desto größer wird die Menge des vorhandenen PEW-Materials. Und dann kommt noch eine erstaunliche Tatsache hinzu: Weiter außen existiert es zumeist in der grünlichen, kristallharten Form, während es dem Kern zu seine ursprünglichen Eigenschaften noch besitzt und unserem biegsamen Zinn gleicht. Warum das so ist, weiß ich nicht.«




  Icho Tolot fand ebenfalls keine befriedigende Erklärung.




  »Eine differenzierende Wandelform«, definierte er, aber keiner von uns wußte, was er mit dem Begriff anfangen sollte. »Wann soll der Start erfolgen?«




  »Bald«, warf ich ein, »aber es gibt keine genaue Zeitangabe.«




  »Ich fürchte«, sagte der Haluter darauf, »wir können nicht tatenlos zusehen, wie sich eine Katastrophe anbahnt. Ich weiß, daß wir sie nicht verhindern können, aber wir könnten sie zumindest hinausschieben, bis wir einen Weg gefunden haben, uns vorher in Sicherheit zu bringen.« Er wandte sich speziell an Betty Toufry: »Sie haben festgestellt, daß die Paramags mit Antimaterie arbeiten. Wissen Sie, wie sie es fertigbringen, Antimaterie so aufzubewahren, daß sie nicht mit normaler Materie in Berührung kommt und so eine Explosion verursacht?«




  »Leider nicht, denn sie bewachen ihre tief in der Planetenkruste gelegenen Labors sehr gut. Selbst in entstofflichtem Zustand ist es schwer, an sie heranzukommen.«




  »Dann fangt einen der Priester oder Wissenschaftler, damit wir ihn fragen können.«




  Betty sah André Noir fragend an. »Wäre das möglich, André? Hypnozwang?«




  »Wir müßten es versuchen, Betty…«




  Damit stand fest, was wir als nächstes unternehmen würden. Ein neuer Ausflug für die Mutanten und ein Tag Ruhe für mich.




  Am nächsten Abend wußten wir wenigstens, wie sie das mit der Antimaterie machten.




  Betty und André kamen mit einem Paramag zurück, der überhaupt nicht zu begreifen schien, was mit ihm geschehen war. Er stand auch nach der Rematerialisation in der Höhle unter Vollhypnose und unternahm keinen Fluchtversuch. Zum Glück handelte es sich um einen Physiker der Priestergruppe, so daß er uns fast alle Fragen bereitwillig beantworten konnte.




  Es stellte sich heraus, daß die Paramags wahrhaftig in der Lage waren, Antimaterie künstlich herzustellen. Anfangs hatte es dabei verheerende Explosionen gegeben, bis man begriff, daß in einem normalen Universum Antimaterie nur in einer neutralen Umgebung ungefährlich gelagert werden konnte.




  So entwickelte man die Nullmateriefelder. Diese Felder enthielten keine Energiequanten, weder positive noch negative, also weder normalmaterielle noch antimaterielle. Solange sich Antimaterie innerhalb dieser Felder eingeschlossen befand, konnte nichts passieren. Es gab keinen sichereren Aufenthaltsort als diese neutralen Nullmateriefelder.




  Die Aggregate zur Erzeugung dieser lebenswichtigen Energiefelder lagen tief in Fels gebettet unter der Oberfläche, durch Parasperren selbst gegen das Eindringen der besten und fähigsten Paratransdeformer abgesichert. Das war der Grund, warum es Betty und den anderen Mutanten später niemals gelang, bis zu diesen Laboratorien vorzudringen.




  Kitai Ishibashi nahm dem Paramag die Erinnerung ab, was mit ihm in der letzten Stunde geschehen war, dann brachte Betty ihn in das unterirdische Labyrinth zurück.




  Als sie wieder bei uns materialisierte, wurde ich sofort stutzig. Sie konnte ihre Verwirrung kaum verbergen und schien es auch gar nicht zu wollen.




  Ehe ich fragen konnte, sagte sie: »Als der Paramag von mir freigelassen wurde, setzte sein normal arbeitender Verstand sofort wieder ein, aber zum Glück nicht die Erinnerung an das, was geschehen war und was er uns verraten hatte. Wir trennten uns, aber ich hielt telepathischen Kontakt. Die Priester planen, Antimaterie vorsichtig einzusetzen, um die Stadt und den Raumhafen zu zerstören, bevor die Flotte starten kann. Damit wollen sie erreichen, daß kein PEW-Material verlorengeht– was mir unsinnig erscheint. Denn PEW-Metall gehört trotz seiner abnormen Eigenschaften zur Normalmaterie und wird beim Zusammentreffen mit Antimaterie vernichtet.«




  »Sie müssen wahnsinnig geworden sein!« sagte Icho Tolot. »Sie müssen doch wissen, daß sie sich selbst damit in größte Gefahr bringen.«




  »Natürlich wissen sie das, aber sie scheinen auch verzweifelt zu sein. Weiter konnte ich noch in Erfahrung bringen, daß man mit dieser Aktion einen Teil der fähigsten Wissenschaftler ausschalten will. Jeder, der sich im Augenblick der Explosion an der Oberfläche aufhält, wenigstens in der Stadt oder in der Nähe des Raumhafens, würde getötet. Ein Paramag während der Paratransdeformation kann nicht getötet werden.«




  »Vor allen Dingen soll die Flotte verschwinden«, vermutete ich überzeugt. »Hast du eine Ahnung, wie weit die Vorbereitungen gediehen sind, Betty?«




  »Nein, mehr erfuhr ich nicht. Aber es wird ja nicht mein letzter Besuch bei den Paramags gewesen sein.«




  Icho Tolot warnte: »Wir dürfen uns in Zukunft immer nur für kurze Zeit trennen und müssen möglichst hier in der Nähe des Transmitterfeldes zusammenbleiben. Bitte, verlangt jetzt keine konkrete Erklärung von mir, aber es wäre durchaus möglich, daß ein neuer fünfdimensionaler Energieschock den Transmitter in der Zukunft aktiviert und uns von hier wegschafft.«




  »Durch die Zeit?« vergewisserte ich mich voller Zweifel.




  »Durch die Zeit!« bestätigte Icho Tolot überzeugt. »Es ist nur eine vage Möglichkeit, aber ich kann mir vorstellen, daß bei ähnlichen Vorbedingungen auch ähnliche Resultate erzielt werden.«




  Tako Kakuta erkundigte sich zögernd: »Sollen wir nun die Katastrophe verhindern oder nicht?«




  »Wir werden nur versuchen, sie zu verzögern«, riet der Haluter. »Im Endeffekt, das wissen wir, läßt sie sich niemals verhindern. Sie wird und muß stattfinden!« Er fügte hinzu: »Wichtig ist, daß wir genau wissen, wann sie stattfindet. Und zwar rechtzeitig, damit wir uns darauf vorbereiten können.«




  Ich machte mir zwar meine eigenen Gedanken über die wahnwitzige Vorstellung Icho Tolots, ein solches Experiment könne zum Erfolg führen, hatte aber selbst im Augenblick keinen besseren Vorschlag. Außerdem war es in keinem Fall ein Fehler, den Zeitpunkt der bevorstehenden Katastrophe zu bestimmen. Notfalls konnten wir noch immer, wenn es geschah, ein paar hundert Kilometer in senkrechter Richtung teleportieren, wo wir in relativer Sicherheit waren und in Ruhe abwarten konnten, wie sich die Dinge hier unten entwickelten.




  Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich mich an diesem Abend ruhig und gelassen zur Ruhe begab. Es war ein schwacher Trost für mich zu espern, daß es den anderen nicht besser erging. Ihre Gedanken kreisten nur um das eine Problem: Wie kommen wir heil aus diesem Schlamassel heraus?




  So kam es, daß ich noch lange wach lag und nach einer besseren Lösung suchte. Ich muß zugeben: Ich fand keine.




  31.




  Weitere Tage vergingen. Die Mutanten fanden heraus, daß die Priester ihre Vorbereitungen zum Schlag gegen die Raumflotte beendet hatten, sich aber noch nicht entschließen konnten, ihr Vorhaben zu verwirklichen. Sie hatten begriffen, daß eine weitere Gefahr auftauchte: Wenn die Explosion stattfand, konnten die entstehenden Energiefelder das Nullmateriefeld im Innern des Planeten gefährden und so die gelagerte Hauptmenge der Antimaterie freisetzen. Sie wußten selbst, was das bedeutete.




  Auf dem Raumfeld wurden inzwischen die letzten Vorbereitungen zum Massenstart der Schiffe abgeschlossen. Die Besatzungen wohnten schon lange in den eiförmigen Raumern und verließen sie nur selten. In der Umgebung aus reinem PEW-Metall fühlten sie sich wohl und hoch aktiv.




  Betty und Son Okura kehrten von einem Erkundungsgang– wenn man das Flitzen durch die Adern so bezeichnen will– zurück. Die einzige Neuigkeit, die sie mitbrachten, war die Vermutung, daß der Start der Flotte noch heute stattfinden sollte. Damit rückte die Entscheidung näher.




  Zusammen mit Tako Kakuta unternahm ich eine letzte Inspektion des Raumhafens, um mich von Bettys Angaben zu überzeugen. Sie hatte recht. Alles deutete darauf hin, daß die Schiffe noch vor Sonnenuntergang den Planeten Pordypor verlassen wollten. Sämtliche Transportfahrzeuge waren vom Feld verschwunden, und an einer der zahlreichen Einpolungsschleusen in das PEW-Labyrinth herrschte reger Verkehr. Ich konnte einige Gedankenimpulse deutlich auffangen, aber sie waren trotzdem verworren und wenig informativ. Immerhin stellte ich fest, daß an der Schleuse die Vertreter der beiden feindlichen Gruppen letzte Vermittlungsgespräche führten. Die Priester drohten, beim Start des ersten Schiffes die Explosion auszulösen. Alle Gegenargumente der Wissenschaftler blieben erfolglos.




  Ich konnte mir nicht vorstellen, was nun geschehen sollte. Würden die Wissenschaftler es wirklich riskieren, jetzt noch zu starten und ihre Heimatwelt zu gefährden? Und würden die Priester es wagen, die angedrohte Aktion durchzuführen?




  Ich las feste Entschlossenheit in den Gedanken beider Parteien. Keiner wollte nachgeben. Lieber wollte jeder sterben.




  Noch während wir darüber nachdachten, startete das erste der dreihundert Raumschiffe.




  Ich ergriff Takos Hand, obwohl er selbst hätte teleportieren können. »Weg hier, Tako!«




  Wir rematerialisierten dicht bei der Höhle. Alle sieben Mutanten und auch Icho Tolot hielten sich in unmittelbarer Nähe des unverändert schwebenden und flimmernden Transmitters auf. Ich verlor keine Sekunde.




  »Die Flotte startet, die Explosion kann jeden Augenblick erfolgen. Ich nehme fünf oder sechs Mutanten, Tako den Rest und Icho. Wir teleportieren in zweihundert Kilometer Höhe. Wenn wir die Energieschirme einschalten, ist Sauerstoff für alle vorhanden…«




  Zum Glück überlegten sie nicht lange, denn wir hatten alle genug auf diesen schrecklichen Augenblick warten müssen. Der Haluter schaltete den Energieschirm ein, der auch die Mutanten schützend einhüllte.




  Was danach geschah und wie es geschehen konnte, versuchte Icho Tolot später zu erklären: Der Materie-Energieschock der Explosion löste eine sextadimkonditionäre Rückschwungphase aus, die in Verbindung mit dem zeit- und phasenverschobenen Transmitter, der aktiviert geblieben war, und den fünfdimensionalen Energiefeldern unserer Teleportation einen Zeitsprung in die Zukunft bewirkte.




  Es geschah also in etwa das, was schon einmal geschehen war, nur– wie sich bereits Sekunden später herausstellte– in die Zukunft. Genau sechzigtausend Jahre in die Zukunft, womit wir uns noch immer fünfzigtausend Jahre in der Jetztzeit-Vergangenheit befanden.




  Doch ich habe den Ereignissen vorgegriffen.




  Die mentale Schockwelle der in Todesgefahr befindlichen Paramags raste der Flut des Materieschocks voraus und warnte uns rechtzeitig. Noch während ich hoch im Norden hinter dem Grenzgebirge den Flammenpilz in die Höhe schießen sah, teleportierten wir.




  Und dann standen wir in der Atmosphärelosigkeit auf der Oberfläche des Meteoriten, unmittelbar neben dem Transmitterkäfig, dessen Stäbe nicht mehr flimmerten und äußerst stabil wirkten.




  Die Höhle hatte sich in einen rechteckigen Stollen verwandelt, der nur durch künstliche Bearbeitung entstanden sein konnte. Groß und hell flammte am schwarzen Sternenhimmel die rote Riesensonne Paramag-Alpha.




  Die automatische Luftschleuse in dem verlassenen Stollen funktionierte einwandfrei. Wir konnten die Energieschirme abschalten.




  Jetzt erst fanden wir Gelegenheit, das Geschehen zu diskutieren und eine annehmbare Erklärung zu finden. Icho Tolot gab sie uns, wie ich bereits erwähnte. Wir standen auf dem Meteoriten, als wir rematerialisierten. Der Transmitter und sein temporales Bezugsfeld hatten uns mitgerissen. Der Meteorit und damit das Trümmersystem existierten bereits, aber was sonst geschehen war, entzog sich vorerst unserer Kenntnis.




  Die Gedankenimpulse von Paramags waren vorhanden, Betty fing sie ebenfalls auf. Damit stand fest, daß sie– wenigstens zum großen Teil– die Katastrophe vor sechzigtausend Jahren überlebt hatten. Auch deutete die Veränderung des Höhleneinganges darauf hin, daß bereits mit dem Bau des gigantischen Raumschiffes begonnen worden war. Mehr allerdings wußten wir jetzt noch nicht.




  So gut es ging, richteten wir uns ein, nicht weit von der Schleuse entfernt. Betty entdeckte eine blanke PEW-Ader in der Wand und war fest entschlossen, so schnell wie möglich eine erste Erkundung vorzunehmen. Icho Tolot und ich hatten nichts dagegen einzuwenden, beschworen Betty und Tako jedoch, äußerst vorsichtig zu sein und sich auf keinen Fall orten zu lassen.




  Ich hatte meine Gründe, Tako zu bitten, Betty zu begleiten. Er sollte feststellen, ob sich im Innern des Meteoriten, der in zeitlicher Hinsicht jetzt noch für uns unbekannt war, ein Teleporter frei und ungestört bewegen konnte. War das der Fall, würde ich zusammen mit Icho Tolot die nächste Erkundung vornehmen. Aber soweit war es noch nicht.




  Betty und Tako verschwanden in der Ader aus PEW-Metall.




  Eine weitere Frage lag mir noch am Herzen: »Was ist aus der Raumflotte geworden? Ob ihr der Start gelungen ist?«




  »Das läßt sich noch nicht feststellen, aber vielleicht kann uns Betty eine Antwort bringen. Wenn die Flotte vor sechzigtausend Jahren wirklich entkommen konnte, müßten die Schiffe inzwischen wieder zurückgekehrt sein, denn sie würden kaum so lange unterwegs aushalten.« Icho Tolot hatte sich auf den Boden des Stollens gesetzt und lehnte mit seinem mächtigen Rücken an der Wand, aus der ein schwaches Leuchten kam. Wir konnten gerade genug sehen, um die eigenen Lampen nicht einschalten zu müssen. »Immerhin deutet doch der Umbau dieses Meteoriten in ein Raumschiff darauf hin, daß hier ein gewisser Sinneswandel stattgefunden haben muß. Ich denke, wir werden den Grund dafür auch noch erfahren.«




  Ich mußte noch viel erfahren, wenn ich wieder ruhig schlafen wollte, was unter den gegebenen Umständen ohnehin schwierig genug war. Immerhin wurde unsere Ungeduld auf keine zu harte Probe gestellt. Betty Toufry und Tako Kakuta kamen nach einer knappen Stunde zurück.




  »Fast die Hälfte der Paramags hat damals die Katastrophe überlebt. Sie vereinigten sich und vergaßen ihren Bruderzwist. In mühevoller Arbeit schufen sie aus dem Trümmersystem ein zusammenhängendes Kunstwerk aus Kleinplaneten mit PEW-Strängen, die eine Paraverbindung garantierten. Daran wird sich in den nächsten fünfzigtausend Jahren nichts ändern. Wir machten tatsächlich einen Sprung über sechzigtausend Jahre, das fanden wir anhand der paramagschen Zeitangabe heraus. Der Zeitpunkt der Katastrophe ist genau bekannt.«




  »Was geschah mit der damaligen Flotte?« fragte Icho Tolot.




  »Wir konnten es noch nicht erfahren, denn niemand dachte an sie. Wir wissen nur, daß vor etwa hundert Jahren etwas geschehen sein muß, was die Paramags dazu veranlaßte, diesen Meteoriten in ein gigantisches Raumschiff zu verwandeln.«




  Weiter berichtete Betty, daß alle Kleinplaneten ausgehöhlt und mit Luftaufbereitungsanlagen ausgerüstet worden waren. Die Paramags hatten es geschafft, aus Trümmern ein einziges stabiles Gebilde zu schaffen, wenn auch zwischen den einzelnen Welten der leere Raum lag. Er bildete kein Hindernis für die Paratransdeformation, solange die Stränge aus PEW-Metall vorhanden waren. Ja, das also war die Situation!




  Ob wir nun hundertzehntausend oder fünfzigtausend Jahre in der Vergangenheit auf einer fremden Welt hockten, spielte keine Rolle mehr. Immerhin hatte sich Icho Tolots Vermutung bewahrheitet. Wir waren der Gegenwart ein Stück näher gekommen.




  Draußen auf der Oberfläche stand noch immer der Transmitter, jetzt wieder stabil und real. Ich fragte mich, ob er auch in den letzten sechzigtausend Jahren dort gestanden hatte, mußte die Frage jedoch verneinen. Die Paramags hätten ihn sicherlich bemerkt und entfernt.




  Immerhin– warum war er jetzt real, nicht nur ein flimmerndes Abbild seiner selbst, ein temporales Bezugsfeld also?




  Ein paar Stunden Schlaf, dann würde ich mit Icho Tolot versuchen, weitere Antworten auf unsere unzähligen Fragen zu finden. Tako Kakuta hatte berichtet, daß man im Innern des Meteoriten ungehindert teleportieren konnte.




  Zum Glück hatte Betty uns einen Tip geben können. Sie vermutete die positronische Speicherzentrale des Trümmersystems mit ziemlicher Sicherheit in einem Kleinplaneten, der in einer Entfernung von nur fünfzigtausend Kilometern von unserem Meteoriten dahinzog.




  Die Verbindung durch den PEW-Strang nützte uns nichts. Ich mußte mit Icho Tolot dorthin teleportieren, was natürlich mit einiger Gefahr verbunden war. Der Planetoid besaß einen Durchmesser von anderthalbtausend Kilometern, hatte aber keine Atmosphäre. Niemand lebte auf seiner kahlen, steinigen Oberfläche, denn sämtliche Anlagen und Wohnzentren befanden sich in seinem ausgebauten Innern.




  Mehr hatten Betty und Tako auch nicht in Erfahrung bringen können. Für Icho Tolot und mich war es vorerst genug.




  Trotz des überschweren Haluters traute ich mir einen Teleportersprung über fünfzigtausend Kilometer ohne weiteres zu. Wir schlossen unsere Helme und verließen den Stollen durch die automatische Schleuse. Am Transmitter vorbei gelangten wir dann auf die Oberfläche.




  Der Zielplanet war deutlich zu erkennen. Er wurde von der Sonne Paramag-Alpha rötlich angestrahlt. Deutlich waren Gebirge, Ebenen und große Krater zu erkennen.




  Für eine Teleportation konnte ich mir kein besseres Ziel vorstellen. Ich konzentrierte mich auf einen der größeren Krater, während Icho Tolot mich mit zwei Armen fest umschlang und so den notwendigen Kontakt herstellte.




  Dann entmaterialisierten wir, um im gleichen Augenblick wohlbehalten inmitten eines unebenen, steinigen Geländes zu stehen, das in weiter Ferne von einem gleichmäßig geformten Ringwall umgeben war.




  Die Sonne stand nun dicht über dem Horizont und blendete in dieser Richtung. Trotzdem war der Meteorit als heller Lichtpunkt zu sehen. Ich prägte mir seine Stellung am Himmel ein und hoffte, daß die gleichmäßig dahinziehenden Kleinplaneten nicht so schnell ihre Stellung zueinander verändern würden.




  Mit Betty erhielt ich nur einmal ganz kurz telepathischen Kontakt, dann gab ich es auf.




  Icho Tolot sagte über Telekom: »Suchen wir einen Eingangsstollen, oder teleportieren wir unter die Oberfläche? Besteht da ein Risiko?«




  »Das besteht immer«, unterrichtete ich ihn wahrheitsgemäß. »Aber ich fürchte, auch wenn wir einen Eingang finden, müssen wir teleportieren. Die Entfernungen sind sonst zu groß.«




  Gedankenimpulse von Paramags waren in jeder Menge vorhanden. Einzelne waren deutlich genug, daß sie einen Sinn ergaben. In erster Linie handelte es sich um Gedanken über technische Probleme, was sich mit Bettys Annahme deckte, daß wir uns auf einem wissenschaftlichen Zentrum aufhielten.




  Was wir benötigten, waren Daten und Fakten, damit wir uns ein Bild vom technischen Stand der Paramags machen konnten. Außerdem interessierte uns, was in den vergangenen sechzigtausend Jahren, die wir innerhalb einer einzigen Sekunde übersprungen hatten, geschehen war. Es war möglich, daß auch das für uns und unser weiteres Schicksal von Bedeutung sein konnte.




  Unser erster Sprung brachte uns in etwa zehn Kilometer Tiefe. Ich hatte einen größeren Hohlraum espern können, so daß keine Gefahr bei der Rematerialisation bestand.




  Ich empfing sofort eine Vielzahl unterschiedlicher Impulse, darunter auch solche, die nur Emotionen, aber keine klaren Gedanken wiedergaben. Immerhin genügten sie, uns die Richtung zu weisen.




  »Kommen auch Impulse aus größerer Tiefe?« fragte Icho Tolot, der wie ich den Helm geöffnet hatte, da eine reine Atemluft durch die Instrumente angezeigt wurde. »Die können doch nicht den ganzen Planeten ausgehöhlt haben.«




  »Es kommen auch Impulse von unten«, bestätigte ich seine Vermutung. »Die meisten sogar. Wir müssen tiefer. Wenn sie wirklich eine Speicheranlage besitzen, wird sie gut abgesichert sein, und dazu allein gehört schon die größtmögliche Tiefe unter der Oberfläche.«




  Die Halle, in der wir uns aufhielten, war lediglich so etwas wie eine Verteilerstelle. Es gab mehrere Einpolungsschleusen für die Paratransdeformation und weitere Korridore, die in waagrechter Richtung weiterführten. Kein Paramag war sichtbar.




  Der zweite Sprung brachte uns abermals zehn Kilometer tiefer. Wir konnten spüren, wie es wärmer geworden war, wenn auch Kühlanlagen für eine erträgliche Temperatur sorgten. Nun kamen die meisten Gedankenimpulse auf gleicher Höhe, so daß wir annehmen durften, nicht tiefer gehen zu müssen. Mir war das nur recht, denn es war ein unangenehmes Gefühl, zwanzig Kilometer Fels über sich zu wissen.




  Drei weitere Sprünge in waagerechter Richtung brachten uns in unmittelbare Nähe der vermuteten Anlage, das verrieten mir die auf mich eindringenden Mentalimpulse. Mindestens zweihundert Paramags arbeiteten intensiv an der Datenverwertung und waren damit beschäftigt, gespeicherte Informationen zu ordnen.




  »Wir sind da«, flüsterte ich Icho Tolot zu, der die Impulse natürlich nicht empfangen konnte. »Bin gespannt, welche Sicherheitsvorkehrungen sie getroffen haben.«




  Von nun an kamen wir langsamer voran, denn wir wagten keine weitere Teleportation mehr. Es konnte Parafallen geben und empfindliche Meßgeräte zur Feststellung jeder nicht programmierten Energieabgabe. Da die Paramags meiner Meinung nach besonders in fünfdimensionaler Physik nicht mehr gerade in den Kinderschuhen steckten, war ich besonders vorsichtig. Zu unserer Überraschung gab es keine Hindernisse.




  Ich begann mir ernsthaft Gedanken deshalb zu machen, weil es keine gab, aber dann stellte ich nach und nach fest, daß sich die Emotionsimpulse der Paramags im Vergleich zu jenen vor sechzigtausend Jahren stark verändert hatten. Es gab keine Differenzen hinsichtlich der Auffassungen mehr. Man baute ein riesiges Raumschiff, und jeder schien damit einverstanden zu sein. Entweder gab es keine Priester mehr, oder sie hatten ihre Meinung geändert.




  Wie dem auch war, in diesem Augenblick entdeckte ich die Speicherpositronik.




  Eigentlich war es wieder einmal ein Zufall, doch allmählich begann ich dieses Wort zu hassen. Aber wie soll ich es bezeichnen, wenn jemand ganz in meiner Nähe intensiv daran dachte, eine Programmierung vorzunehmen, um ein ganz bestimmtes Ereignis vor knapp hundert Jahren nachzuprüfen…?




  »Da will jemand in die Speicheranlage«, flüsterte ich Icho Tolot zu. »Schalten wir besser die Deflektorschirme ein!«




  Ich war jetzt davon überzeugt, daß es keine Warnanlage gab, also konnten wir es ohne Risiko tun. Jedenfalls waren wir nun optisch nicht mehr wahrzunehmen. Wenig später mündete ein Gang in unseren Korridor, und ich sah auch schon den Paramag, der so intensiv an seine Aufgabe dachte. Wir ließen ihn vorbei und folgten ihm.




  Es gab in der Tat keine Absicherung und keine Sperre. Unbehindert betraten wir die Anlage, die in ihren Ausmaßen einem riesigen Zirkuszelt glich. In der Mitte wuchtete ein Computer mit einigen Dutzend Programmierungstafeln. Rings an den Wänden schimmerten die dunklen Bildschirme der Informationswiedergabe.




  Etwa zwanzig Paramags waren damit beschäftigt, Wartungsarbeiten durchzuführen oder Informationen zu programmieren. Es hatte wenig Sinn, jetzt etwas zu unternehmen. Außerdem benötigte ich wenigstens eine Stunde, um durch die Gedanken der Paramags die Funktion der Anlage zu studieren.




  Während Icho Tolot an einem sicheren Ort zurückblieb, unsichtbar wie ich, näherte ich mich vorsichtig einer unbesetzten Programmierungstafel, um mir die Symbole anzusehen. Sie erinnerten an kleine Zeichnungen, und das ganze Ding sah aus wie eine übergroße Schreibmaschine. Um die Bedeutung wenigstens einiger Symbole kennenzulernen, beobachtete ich einen der Paramags, und zwar ausgerechnet jenen, der uns unfreiwillig hergebracht hatte und der etwas über ein Ereignis wissen wollte, das vor hundert Jahren stattfand und für ihn bedeutungsvoll sein mußte.




  Dabei las ich seine Gedanken. Freunde, erschlagt mich nicht, aber auch das war ein Zufall! Ich hätte mir genausogut einen der anderen Paramags aussuchen können, aber nein, ich erwischte ausgerechnet diesen!




  Er forderte über den Computer der Anlage alle Daten und Informationen über ein Raumschiff an, das vor etwa hundert Jahren von einer längeren Forschungsreise in sein Heimatsystem zurückkehrte und bei der Landung auf einem der Kleinplaneten zerschellte.




  Ein Forschungsschiff? überlegte ich, während der Vorgang lief. Natürlich konnte es sich nicht um eins jener dreihundert Schiffe handeln, deren Start die Vernichtung von Pordypor verursacht hatte. Dann mußten später noch weitere Raumer gestartet sein oder eben nur dieser eine. Aber wo waren dann die anderen geblieben? Waren sie je zurückgekehrt?




  Nun gut, es ging ja nun nur um dieses eine Schiff, das bei der Heimkehr eine Bruchlandung gebaut hatte. Ich war gespannt, was dabei herauskam. Und eine weitere Frage hatte ich: Warum wollte der Paramag das wissen?




  Es ging mir nun weniger darum, die Anlage an sich kennenzulernen, ich wollte erfahren, warum die Paramags sich plötzlich entschlossen hatten, ein unvorstellbar großes Raumschiff zu bauen, um damit ihr System zu verlassen. Im Zusammenhang damit stand zweifellos die mißglückte Rückkehr des Explorers vor hundert Jahren.




  Ich brauchte nur in den Gedanken des Paramags zu lesen, der neben mir stand und die entsprechenden Informationen abrief.




  Das Schiff besaß den Eigennamen PARGAT und hatte das Trümmersystem mit anderen Schiffen zusammen verlassen, um die gleiche Aufgabe zu erfüllen wie jene Flotte vor sechzigtausend Jahren. Es wurden neue Vorräte an PEW-Metall benötigt, denn im Trümmersystem war es nach der Katastrophe knapp geworden.




  Man war überzeugt, auf anderen Welten genügend PEW zu finden, um die Verbindungsstränge zwischen den mehr als zweitausend Kleinplaneten besser und stabiler auszubauen.




  Die PARGAT drang durch den Zentrumskern der Galaxis und dann weiter nach Süden vor. Zur maßlosen Enttäuschung der Besatzung fand man auf keiner Welt, die man besuchte, das begehrte Metall. Nach Jahren gelangte man zu der Auffassung, daß in der Tat Pordypor der einzige Planet im Universum sein müsse, der PEW berge.




  Trotzdem ging die endlose Suche im Meer der Sterne weiter, eine phantastische Odyssee durch die Ewigkeit, die bis zum südlichen Rand der Galaxis führte, wo die Sterne weniger dicht standen und die Planeten nicht mehr so zahlreich waren.




  Bis zu dieser Stelle, so konnte ich aus den Gedanken des Paramags erfahren, waren die Daten ziemlich exakt und vollständig. Beim Absturz im Trümmersystem jedoch waren der Computer und die positronische Speicherung der PARGAT so schwer beschädigt worden, daß gewisse Informationslücken entstanden waren. Es gab keine genauen Daten und vor allen Dingen keine Einzelheiten mehr. Die wenigen Überlebenden konnten zwar berichten, was geschehen war und was sie gesehen hatten, mehr aber auch nicht.




  Man hatte ein Sonnensystem entdeckt, dessen fünfter Planet so viel PEW-Metall enthielt, daß sich die Paramags in Zukunft keine Sorgen mehr hätten zu machen brauchen.




  Man hatte sich nicht lange in dem System mit den insgesamt zehn Planeten aufhalten können, denn eine der Welten war von einer technisch fortgeschrittenen Rasse bewohnt und man befürchtete eine frühzeitige Entdeckung durch sie. Also speicherte man alle Daten, stellte die Raumkoordinaten fest und trat die Rückreise an. Sie endete mit der Bruchlandung und Vernichtung fast aller Unterlagen.




  Der Paramag, der alle diese Informationen abrief, spulte den Programmierer ein Stück zurück und ließ sich die Angaben, die das fremde Sonnensystem betrafen, noch einmal wiederholen.




  Ich muß zugeben, in diesem Augenblick noch nicht aufmerksam geworden zu sein, denn ich hatte ja immerhin erfahren, warum die Paramags den Meteoriten umbauten und damit eine Expedition unternehmen wollten. Ihr Ziel war jenes unbekannte System im Süden der Milchstraße, wo es den Planeten mit PEW-Metall geben sollte.




  Ich las die Daten noch einmal mit, um sie Icho Tolot mitteilen zu können. Vielleicht konnte er etwas damit anfangen. Wenn ich mir die Sternkarten im Geist so vorstellte, mußte das unbekannte Sonnensystem im selben Spiralarmsektor liegen wie die Erde, vielleicht nicht einmal sehr weit von ihr entfernt.




  Der Paramag verließ die Speicheranlage und hätte mich dabei fast gestreift. Ich selbst kehrte zu dem wartenden Icho Tolot zurück, ergriff seinen Arm und teleportierte mit ihm ohne ein Wort der Erklärung in die Verteilerstation zehn Kilometer höher.




  Sie war noch immer leer, trotzdem zog ich den Haluter in eine der vielen Gangmündungen hinein, um nicht von einem plötzlich auftauchenden Paramag überrascht zu werden.




  »Nun?« fragte Icho Tolot etwas ungeduldig. »Warum der schnelle Rückzug? Ist etwas passiert?«




  »Ich bin mir da nicht ganz sicher«, gab ich zu, während mich bereits die ersten Ahnungen befielen. »Ich werde dir die ganze Geschichte im Beisein der anderen erzählen, dann könnt ihr mir sagen, ob ihr dasselbe denkt wie ich. Helme schließen, wir teleportieren zur Oberfläche…«




  Natürlich platzte Icho Tolot beinahe vor Neugierde, aber ich tat ihm nicht den Gefallen, schon jetzt alles auszuplaudern. Dann hätte ich auch alles zweimal erzählen müssen.




  Ich fand den Ausgangskrater nicht sofort wieder, denn durch die Sprünge im Innern des Planetoiden hatte ich die Orientierung verloren. Auch der Versuch, mit Betty Kontakt aufzunehmen und sie anzupeilen, schlug fehl. Ihre Gedankenimpulse erreichten mich nicht.




  Endlich aber standen wir wieder in der Mitte des großen Kraters. Die Sonne war noch da, wo sie auch vorher gewesen war. Der Planet besaß demnach keine merkliche Eigenrotation. Das Lichtpünktchen in ihrer Nähe mußte unser Meteorit sein.




  Ich peilte ihn an und teleportierte. Wir landeten irgendwo auf seiner Oberfläche, aber nun konnte ich sofort Kontakt mit Betty aufnehmen. Bei den Mutanten war alles in Ordnung. Der Rest war einfach. Ein einziger Sprung brachte uns in das Versteck beim Transmitter.




  Nur von wenigen Fragen unterbrochen, konnte ich meinen Bericht beenden. Icho Tolot ließ sich zweimal die verstümmelten Koordinaten des PEW-Planeten geben, dann begann er mit seinem Planhirn zu rechnen. Ich wußte schon jetzt, zu welchem Schluß er kommen würde.




  Und Betty wußte es auch, las ich in ihren Gedanken. Aber noch fehlte die letzte Gewißheit.




  Icho Tolot beendete seine Berechnungen. Seine Stimme blieb ausdruckslos, als er das Ergebnis zusammenfaßte und uns mitteilte: »Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß die PARGAT ein Sonnensystem meinte, das mit dem Solsystem identisch ist. Bei dem fünften Planeten kann es sich nur um Zeut handeln, den fünften Planeten zwischen Mars und Jupiter, der vor etwa fünfzigtausend Jahren im Krieg zwischen meinen Vorfahren und den Lemurern vernichtet und in den Asteroidengürtel verwandelt wurde.«




  Meine Ahnung hatte sich bestätigt. Es war wie ein Schock für uns alle, obwohl wir in diesem Augenblick unter keinen Umständen wissen konnten, welche Konsequenzen unsere Entdeckung und die geplante Expedition der Paramags auf die Erde und deren Zukunft haben würden– wir kannten nur den Ausgang der Geschichte, den Absturz des Meteoriten auf den Planeten Asporc.




  Icho Tolot bestätigte meine Vermutung: »Der Meteorit kam niemals ins Solsystem, sonst müßten wir davon wissen. Er muß fehlgeleitet worden sein, denn wenn er auf Asporc abstürzte, flog er genau in die verkehrte Richtung. Zwischen der Erde und Asporc liegen fast achtzigtausend Lichtjahre.«




  Ich ließ die anderen diskutieren und Vermutungen anstellen. Mir war ein phantastischer Gedanke gekommen, von dem ich schon jetzt wußte, daß er in erster Instanz von den anderen abgelehnt werden würde. Es lag demnach an meiner Überzeugungskraft, sie umzustimmen und für meinen Plan zu begeistern.




  Ein Zeitparadoxon ist eine gefährliche Sache, besonders dann, wenn man es selbst herbeiführt. Auf der anderen Seite fragte ich mich ernsthaft, was wohl fünfzigtausend vor der Jetztzeit im terranischen Sonnensystem wirklich geschehen wäre, würden wir das Paradoxon ›heute‹ nicht herbeiführen…




  Meine Idee kam mir immer logischer vor, und ich versuchte, intensiver darüber nachzudenken. Ich kannte Terras Geschichte. Vor fünfzigtausend Jahren etwa hatten die Haluter die Lemurer überfallen, und es war zu einem mörderischen Krieg gekommen. Die damalige Invasion aus dem Weltraum hatte die Erde und ihre Bewohner an den Rand des Abgrunds gebracht. Der Erdteil Lemuria war dabei im Stillen Ozean versunken, die überlebenden Lemurer hatten sich in alle Teile der Welt verstreut, und die Erinnerung an sie ging genauso unter wie ihre Zivilisation und Kultur.




  In den Aufzeichnungen wurden jedoch die Paramags niemals erwähnt. Sie hatten demnach Zeut nie gefunden. Warum nicht?




  Weil wir es ›jetzt‹, vor fünfzigtausend Jahren, verhindert hatten!




  Na klar, das war die Lösung! Es konnte gar keine andere Antwort geben!




  In aller Ruhe lauschte ich nun wieder der Diskussion meiner Freunde, die Vermutung über Vermutung anstellten und zu keinem greifbaren Ergebnis gelangten.




  Als eine Pause eintrat, begann ich zu reden. Sicher, es mag bessere Redner geben als mich, das liegt bestimmt an meiner natürlichen Bescheidenheit, die mir von den Menschen immer wieder abgesprochen wird, weil sie den Spott über sich selbst kaum kennen und meinen, er untergrabe ihre Autorität. Ich denke in diesem Fall umgekehrt: Nur wer es sich leisten kann, darf sich selbst verspotten.




  Ich erläuterte Icho Tolot und den Mutanten meinen Plan. Wie erwartet gab es heftige Proteste und Gegenargumente, die jedoch im Verlauf der folgenden Unterhaltung immer ruhiger und sachlicher wurden, bis sie plötzlich verstummten.




  Betty Toufry meinte: »Kleiner, an deiner Idee ist etwas dran…«




  Ich sah Icho Tolot an, daß sein Gehirn wie ein Computer zu arbeiten begann. Wie ich ihn kannte, rechnete er sämtliche Möglichkeiten des Paradoxons durch, besonders die negativen. In Sekundenschnelle liefen in seinem Planhirn die parallelen Entwicklungen eines Eingriffs in die Vergangenheit wie in einem Film ab.




  »Danke, Betty, du bist ein vernünftiges Mädchen«, flüsterte ich, um Icho Tolot nicht zu stören. »Ist doch klar, daß alles, was wir von ›jetzt‹ aus in fünfzigtausend Jahren erleben, auch das mit Asporc, eine Folge unseres jetzigen Eingriffs sein wird. Es kann überhaupt keine logischere Sache geben als diese. Wir müssen den Meteoriten am Start hindern, das ist alles.«




  Betty schüttelte den Kopf. »Das wäre falsch«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Du wirst es sofort von Icho Tolot hören– er ist fertig.«




  Ich hatte keine Zeit mehr, in ihren Gedanken herumzustöbern, um ihre Begründung auszuforschen.




  Der Haluter sagte: »Ich habe insgesamt fünfzig Möglichkeiten logisch weiterentwickelt und mit dem wirklichen Ergebnis verglichen. So war es unvermeidlich, daß ich die Real-Entwicklung herausfand. Dann war es einfach, die Ursache rückwirkend zu konstruieren. Von den fünfzig Möglichkeiten kommt nur eine einzige in Frage: Wir müssen verhindern, daß der Meteorit das Sonnensystem voll manövrierfähig erreicht, er muß vorher umzukehren versuchen, die falsche Richtung einschlagen und dann auf Asporc abstürzen. Ich habe weiter nachgeforscht und stellte fest, daß ein Zeitparadoxon nur dann eintritt und damit die Zukunft verändert wird, wenn wir jetzt nichts unternehmen. Wir müssen demnach also ein Paradoxon durch ein anderes Paradoxon verhindern.«




  »Da komme ich nicht mehr mit«, seufzte Wuriu Sengu verzweifelt. »Ganz abgesehen von Ihren komplizierten Schlußfolgerungen, Tolot, aber ich frage Sie: Wie sollten wir einen solchen Flug des Meteoriten verursachen? Das scheint mir unmöglich zu sein.«




  »Es ist absolut logisch, das Ergebnis liegt für uns ja bereits vor. Ich habe von diesem Ergebnis aus nur zurückextrapolieren müssen, das war alles.«




  »Was passiert, wenn wir nichts unternehmen?« fragte André Noir.




  »Das kann ich mit ziemlicher Sicherheit voraussagen«, kündigte Betty Toufry entschlossen an. »Während Icho und Gucky unterwegs waren, nutzte ich die Gelegenheit, die Paramags telepathisch zu überwachen. Sie sind fest entschlossen, die Bevölkerung jedes Planeten zu vernichten, auf dem PEW gefunden wird. Da die Lemurer die Raumfahrt kennen, wird es unvermeidlich sein, daß sie die Ankunft des zweihundert Kilometer langen Meteoriten entdecken und entsprechend reagieren. Das wiederum hätte zur Folge, daß die Paramags ihren Bezugstransdeformator einsetzen und nicht nur Zeut, sondern auch die Erde mit Hilfe ihrer Antimateriewaffen vernichten und die Menschheit ausrotten, bevor die Haluter es halbwegs tun können. Die radikale Veränderung der Zukunft wäre die Folge.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben keine andere Wahl, als den Versuch zu unternehmen, das zu verhindern– und wie wir wissen, gelingt es uns.«




  Ich erkundigte mich: »Hast du herausbekommen können, für wann der Start des Meteoriten geplant ist? Wieviel Zeit haben wir noch?«




  »Nicht mehr viel. Ich kenne den genauen Starttermin nicht, aber es kann nicht mehr lange dauern. Alle Vorbereitungen sind beendet, auch die Besatzung steht fest. In der Programmierungszentrale wurden die Koordinaten des Solsystems gespeichert und warten auf Computerabruf.«




  »Wir werden sie einfach ändern«, schlug ich vor. »Das ist doch einfach. Ehe sie den Irrtum bemerken, stürzen sie schon auf Asporc ab.«




  »Sie würden ihn früher bemerken«, lehnte Icho Tolot ab. »Sie kontrollieren die Koordinatenspeicherung, darauf kannst du dich verlassen!«




  »Was sollen wir sonst tun?«




  »Du wirst als Telekinet sicherlich in der Lage sein, eine temporale Zweitprogrammierung vorzunehmen, die automatisch dann in Kraft tritt, sobald der Flug mit den ersten Koordinatenangaben beendet ist. Das bedeutet, sie erreichen zwar das Solsystem, werden dann aber automatisch und ohne daß sie etwas dagegen zu tun vermögen, auf die Zwangsreise nach Asporc geschickt.«




  »Und warum sollten sie dort freiwillig eine Bruchlandung vornehmen?« erkundigte ich mich äußerst skeptisch.




  »Weil wir dafür sorgen werden, mein Freund. Wir müssen vor allen Dingen darauf achten, daß unsere Manipulationen nicht zu früh entdeckt werden, sondern erst dann, wenn es bereits zu spät ist, sie zu korrigieren. Wenn Betty meint, wir hätten nicht mehr allzuviel Zeit, werden wir bald damit beginnen müssen.«




  Damit war jeder einverstanden. Wir arbeiteten den Plan in allen Einzelheiten aus.




  32.




  Ich nahm Icho Tolot nicht nur deshalb mit, weil er darauf bestand, sondern vor allen Dingen aus dem Grund, weil er der einzige von uns war, der die Koordinaten von Sol und Asporc ständig im Kopf hatte und außerdem als lebender Computer unter Umständen von größter Wichtigkeit bei eventuellen Berechnungen sein konnte, die schnell durchgeführt werden mußten.




  Diesmal gelangte ich zum ersten Mal in den Antriebsteil und die Kommandoanlagen des Meteoriten. Von einer eigentlichen Hauptzentrale konnte keine Rede sein, und allmählich kam in mir der Verdacht auf, daß es mehrere Speicherpositroniken in dem Meteoriten gab. Aber zum Glück schien es nur eine einzige Navigationspositronik zu geben. Sie interessierte uns jetzt in erster Linie.




  Auftauchenden Paramags konnten wir immer rechtzeitig ausweichen, da ich ihre warnenden Gedankenimpulse stets früh genug auffing. Die Zahl der Impulse mehrte sich jedoch, je näher wir dem Antriebsteil kamen, also dem Heck des Meteoriten.




  Ich begann mich zu wundern, wie es den Paramags gelungen war, dieses Riesengebilde auszuhöhlen und doch noch genug PEW-Metall übrigzulassen. Sie mußten wahre Baumeister sein und zudem noch ausgezeichnete Techniker und Organisatoren. Sie hatten schließlich auch die Vernichtung ihres Heimatplaneten überlebt.




  Allmählich begann ich diese Biber mit den Affengesichtern gern zu haben, was natürlich nicht bedeutete, daß ich ihre Absichten guthieß. Immerhin wußte ich ja, daß alle diese Paramags in dem Meteoriten bald auf Asporc abstürzen und fünfzigtausend Jahre lang schlafen würden, um dann als ›Zeitgeschädigte‹ wieder aufzuwachen. Warum das geschehen war, wußte auch ich nicht.




  »Jetzt wird es brenzlig«, sagte Icho Tolot, so leise er konnte.




  Er hatte recht. Die Impulse der Paramags mehrten sich. Aber der Haluter hatte etwas anderes gemeint: Bisher waren wir nur durch leere Korridore und unbewachte Hallen bis hierher gelangt, aber nun veränderte sich das Bild von einem Meter zum anderen.




  Mächtige Metallschotte und Trennwände, alle noch geöffnet, konnten im Notfall jedes Eindringen in den Kommandoteil des Meteoriten verhindern, wenn man nicht gerade ein Teleporter war. Ich nahm sogar an, daß in dem Metall der Sperrwände keine Spur des PEW-Materials vorhanden war, um im Notfall selbst das Eindringen von Paratransdeformern zu verhindern. Die Kommandanten hatten sich großartig abgesichert.




  Wir schalteten die Deflektorschirme ein und machten uns unsichtbar. Ich muß zugeben, technisch kein besonderes Genie zu sein. Manchmal habe ich lichte Momente und begreife etwas, und als dumm hat mich auch noch niemand bezeichnet. Aber ich muß zugeben, daß mir Icho Tolot in dieser Beziehung weit voraus ist. Nicht jeder hat eben ein Planhirn. Jedenfalls war ich froh, ihn jetzt bei mir zu haben. Wenn überhaupt jemand aus dem technischen Sammelsurium schlau wurde, dann der Haluter.




  Wir betraten den gesperrten, aber noch passierbaren Teil und zogen uns auf einen relativ sicheren Beobachtungsposten zurück. Hier konnten wir uns sogar unterhalten, ohne entdeckt zu werden.




  »Wo ist denn nun dieser Navigationsroboter?« fragte ich.




  »Die Speicherpositronik für automatische Navigationsprogrammierung meinst du wohl?«




  »Natürlich, was denn sonst? Also, wo ist sie?«




  Wie immer verstanden wir uns prächtig.




  »Sie muß in der Nähe sein. Versuche es telepathisch herauszufinden, sonst verlieren wir zuviel Zeit– und wir wissen nicht, wieviel wir davon noch haben.«




  Einer der Paramags, der in einiger Entfernung an undefinierbaren Instrumenten hantierte und außerdem so wirkte, als habe er Plattfüße, dachte an einen seiner Vorgesetzten, den er bei der nächsten Gelegenheit während der Paratransdeformation fliggurisieren wollte, wobei ich trotz aller Anstrengungen einfach nicht herausfinden konnte, was fliggurisieren eigentlich war. Jedenfalls konnte es nicht erfreulich sein, dazu waren die Gedanken zu sehr mit bösartigen Emotionen erfüllt. Bloß an diesen Speicher dachte er nicht.




  »Wenn niemand daran denkt, kann ich ihn auch nicht finden«, machte ich Tolot aufmerksam, als er ungeduldig wurde. »Gehen wir weiter, einer muß ja mal mit dem Ding zu tun haben.«




  Unser Plan war festgelegt. Icho Tolot konnte mir die technischen Details leicht erklären, wenn wir davorstanden. Telekinetisch konnte ich dann den Mechanismus abtasten und auch beeinflussen. Da hatte ich schon ganz andere Dinge vollbracht. Manche meiner Freunde auf der MARCO POLO fragen sich noch heute, warum ihnen die Heißluft oder das Wasser ausgegangen war, wenn sie friedlich unter der Dusche standen.




  Wir erreichten eine größere Kontrollhalle, in der mindestens vierzig Paramags anwesend waren. Sie gingen unterschiedlichen Beschäftigungen nach, und einer von ihnen dachte recht intensiv an die gespeicherten Daten des unbekannten Sonnensystems, in dem es einen Planeten mit reichen PEW-Vorkommen geben sollte.




  Ich peilte den Betreffenden an und hatte ihn sofort. »Der da drüben, vor dem Schaltpult«, flüsterte ich Icho Tolot zu. »Darüber ist ein…«




  »Ja, ich weiß schon, Gucky. Das ist es!«




  »Und die Daten sind schon gespeichert?«




  »Ja, das ist anzunehmen. Aber nun will ich versuchen, die Schaltmöglichkeiten zu erläutern. Paß gut auf…«




  Und ob ich aufpaßte! Wenn ich telekinetisch in eine technische Anlage eingriff, war es durchaus nicht notwendig, daß ich deren Konstruktion kannte. Selbst ohne Tolots Hilfe hätte ich schon nach wenigen Minuten die gesamte Anlage lahmlegen können. Aber das war nicht in unserem Interesse. Die Paramags hätten sich die Daten jederzeit wieder besorgen können, und nichts wäre gewonnen gewesen. Außerdem hätten sie Verdacht geschöpft, und gerade das wollten wir ja vermeiden. Es wäre unklug gewesen, in diesem Stadium der Geschehnisse wahllos Fehlschaltungen vorzunehmen.




  Mit Icho Tolots Hilfe hingegen konnte ich sogar die bereits gespeicherten Sol-Koordinaten überprüfen, ohne einen manuellen Eingriff vornehmen zu müssen. Schwieriger wurde es erst, als ich die Daten des Rattley-Systems, zu dem Asporc gehörte, in die Positronik gab. Ich machte es so, daß ein gewisser Zeitfaktor blieb, ehe das Schiff ohne weiteres Dazutun automatisch eine Transition vornahm, die es in die neue Richtung versetzte. Da diese Richtung für die Paramags unbekannt blieb, war es ihnen danach nicht mehr möglich, mit Hilfe der alten Sol-Koordinaten die Erde wiederzufinden, weil ihnen der Bezugspunkt fehlte.




  Der Paramag, der unmittelbar vor der positronischen Kontrolle stand, hatte nichts von unserem Eingriff bemerkt. Sie alle würden ihn erst dann feststellen, wenn sie Zeut, den fünften Planeten des Sonnensystems, in greifbarer Nähe vor sich sahen, und dann war es zu spät für sie, meine zweite Speicherung zu löschen.




  Auf Tolots Verlangen überprüfte ich die Manipulation noch einmal, um ganz sicherzugehen. Es hing zuviel davon ab, obwohl wir fest davon überzeugt waren, durch unseren Eingriff die Zukunft so gestaltet zu haben, wie wir sie kannten.




  Der Weg zum Raum des Transitionscomputers gestaltete sich etwas schwieriger. Uns fiel die hektische Geschäftigkeit der Paramags auf. Aus den Einpolungsschleusen materialisierten sie oft in Paaren, und wir mußten vorsichtig sein, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen. Andere hasteten zu Fuß von einem Raum zum anderen, oft nur Zentimeter an uns vorbei. In ihren Gedanken las ich, daß der Start des Meteoritenschiffs kurz bevorstand.




  Wir mußten uns beeilen, wenn wir nicht mit auf die ungewisse Reise gehen wollten. Für uns war es besser, jetzt im Trümmersystem zurückzubleiben.




  Icho Tolot entdeckte schließlich die Anlage zur Berechnung und automatischen Durchführung der Transitionen, die wiederum von der positronischen Speicheranlage aus gesteuert wurden.




  Wir mußten uns in die äußerste Ecke des Raumes zurückziehen, da wir sonst von den Paramags glatt über den Haufen gerannt worden wären, die uns ja nicht sehen konnten. Icho Tolot brauchte mir nichts laut zu erklären, er teilte mir alle notwendigen Informationen gedanklich mit.




  Telekinetisch programmierte ich, unabhängig von der Speicherzentrale, eine zusätzliche Transition in die Anlage, die den Meteoriten bei seiner letzten Rematerialisation vor dem Rattley-System erneut eine Lichtstunde durch den Pararaum jagte, genau auf Asporc zu. Wenn er in den Normalraum zurücktauchte, war es für jede Kurskorrektur zu spät. Mit voller Geschwindigkeit mußte das gigantische Geschoß den zu dieser Zeit nur schwach besiedelten Planeten treffen. Mit Wucht würde der Bug die dünne Kruste durchbrechen, die darunter liegende Magmaschicht wirkte dann wie ein riesiges Polsterkissen, das den Aufprall derart abmilderte, daß die durch Antigravfelder geschützten Paramags kaum Verluste erleiden würden. Aber sie saßen fest, und es würde keine Invasion des Solsystems geben.




  Trotz unserer Unsichtbarkeit wurde mir nun doch mulmig zumute, denn es wimmelte von Paramags. Kurz entschlossen packte ich Icho Tolot und teleportierte mit ihm an einen anderen Ort, den ich noch in Erinnerung hatte. Dort war es ruhiger, und wir befanden uns auch nicht mehr in dem abgesicherten Kommandoteil des Meteoriten.




  »Alles klar?« erkundigte sich der Haluter.




  »Bestimmt! Ich habe genau nach deinen Anweisungen gehandelt und alle Kontakte gefunden. Die von dir bezeichneten habe ich so verbunden, daß sie halten. Einmal unterwegs, könnten die Paramags selbst dann den Kurs nicht mehr ändern, wenn sie die Blockade bemerkten.«




  »Ausgezeichnet, dann können wir ja zurück zu den anderen. Hast du herausgefunden, wann sie starten wollten?«




  »Nicht mit Sicherheit, aber alle Anzeichen sprechen dafür, daß es sehr bald sein wird, vielleicht noch heute.«




  »Dann aber los– ich habe noch etwas vor!«




  »Was denn?«




  »Weißt du es denn nicht?« fragte er und umklammerte mich.




  Als wir bei den wartenden Mutanten rematerialisierten, las ich es in seinen Gedanken– und hielt den Mund. Icho Tolot hatte schließlich ein Zusatzgehirn, ich nicht. Er gab uns den Auftrag, beim geringsten Anzeichen, daß der Meteorit startete, sofort den Gang durch die Schleuse zu verlassen und die unmittelbare Nähe des Transmitters aufzusuchen. Ohne weitere Erklärungen entfernte er sich in Richtung Oberfläche. Telepathisch hatte er mir seine Absichten mitgeteilt, die ich nun an die Mutanten weitergab.




  Icho Tolot war der festen Überzeugung, daß der Transmitter über das andere Kontinuum noch immer mit der Zwillingsstation auf der MARCO POLO in direkter Verbindung stand. Er war sogar sicher, daß eine zeitliche Übereinstimmung vorhanden war, die bei einem genügend starken fünfdimensionalen Energieschock die Rückkehr in die Gegenwart ermöglichte.




  Der erste Schock dieser Art auf dem noch heilen Planeten Pordypor war nicht stark genug gewesen, er hatte uns nur die Hälfte der Zeitstrecke befördern können. Wenn aber der Meteorit startete, der Transmitter außerdem auf Senden aktiviert wurde, wenn Tako und ich außerdem wie gehabt teleportierten– dann mußte es gelingen, diese Zeitebene zu verlassen.




  Die Mutanten hatten die gleichen Zweifel wie ich, nachdem ich ihnen Tolots Absicht erklärt hatte.




  »Und er meint, wenn er den Transmitter von Automatik auf direktes Senden umschaltet, würde das genügen?« fragte Betty. »Das halte ich für ziemlich ausgeschlossen.«




  »Es ist besser, als auf einen puren Zufall zu warten«, widersprach ich. »Und schaden kann es auch nichts.«




  »Und was geschieht, wenn es nicht so klappt, wie ihr euch das ausgedacht habt?«




  »Dann rematerialisieren wir auf dem Hohlplaneten, den Icho und ich schon besuchten.« Ich sah sie warnend an. »Und nun frage mich nur nicht, was wir dort machen sollen! Ich habe nicht die geringste Ahnung.«




  Icho Tolot kehrte zurück und teilte uns mit, daß er den Transmitter auf Dauersenden geschaltet habe. Ein Stück Fels, das er zuvor in den Gitterkäfig gelegt habe, sei allerdings noch unverändert vorhanden. Die Verbindung zur Gegenwart und zu dem Empfänger in der MARCO POLO sei demnach noch nicht hergestellt.




  Son Okura, unser Frequenzseher, teilte in diesem Augenblick mit, daß immer mehr Maschinenaggregate eingeschaltet würden. Wir fühlten im Boden unter unseren Füßen gleichzeitig ein leichtes Vibrieren, das sich fast unmerklich steigerte, bis es zu einem ständigen Beben wurde. Damit war nicht gesagt, daß der Start sofort erfolgen würde, es konnte sich auch um eine Art von Energie-Aufspeicherung handeln, die eine schnellere Beschleunigung nach dem Start ermöglichen sollte.




  Tako Kakuta sagte plötzlich: »Wartet noch hier, ich bin gleich zurück!«




  Ehe jemand eine Frage stellen konnte, entmaterialisierte er, aber nicht wie ein Paramag in der nächsten PEW-Ader, sondern er teleportierte ganz normal.




  »Was soll denn das nun wieder?« erkundigte sich Icho Tolot ungehalten. »Das Ding kann jeden Augenblick starten, da macht Tako Sonderausflüge. Betty, Gucky, habt ihr erfahren können, warum er so plötzlich verschwunden ist?«




  Wir mußten beide verneinen. Tako mußte seinen Entschluß so rasch gefaßt haben, daß wir keine Gelegenheit mehr gefunden hatten, seine Absicht telepathisch aufzufangen.




  »Bin gleich wieder da«, sagte der Haluter und verließ den Gang abermals durch die Schleuse, um zur Oberfläche zu gelangen.




  Betty setzte sich wieder hin. »Jetzt sind sie alle beide weg«, seufzte sie. »Und das ein paar Sekunden vor dem Start!«




  Wir hatten nicht viel Zeit, über den Fall zu sprechen, denn Icho Tolot kehrte bereits nach wenigen Minuten wieder zurück.




  »Ich wollte nur feststellen, ob meine Vermutung stimmt. Wir sind bereits gestartet, Freunde.«




  Wir starrten ihn erschrocken an. Hatten wir nicht alle unsere Hoffnungen, jemals wieder in unsere Zeit zurückzukehren, auf diesen Start gesetzt? Nun war der Start erfolgt, und nichts war geschehen. Es war zum Verzweifeln.




  Zum Glück sprach Icho Tolot gleich weiter: »Der Meteorit hat einfach seine Umlaufgeschwindigkeit erhöht und tut das auch weiter noch. Dadurch verläßt er automatisch dieses System, nimmt den programmierten Kurs auf und geht auf Transitionsgeschwindigkeit. Ich hatte ebenfalls angenommen, er würde gleich mit Höchstgeschwindigkeit starten, aber das war ein Trugschluß. Es wäre auch unlogisch! Er würde mit einer Soforttransition das ganze Trümmersystem in höchste Gefahr bringen. Ich nehme an, die erste Transition, die wir ja nicht beeinflußt haben, erfolgt außerhalb des Systems und ohne Gefahr für die restlichen Himmelskörper.«




  Ich atmete erleichtert auf. Die scheinbar verpaßte Chance war überhaupt keine gewesen. Erst bei der Transition konnte der ungeheure fünfdimensionale Energieschock entstehen, den wir für unsere Absichten benötigten. Der bloße Start konnte einen solchen Schock niemals erzeugen, und innerhalb des Systems bedeutete die Transition eines derart gewaltigen Körpers, wie der Meteorit es war, eine Katastrophe.




  »Wo steckt Tako?« fragte Ralf Marten besorgt, als eine weitere halbe Stunde vergangen war.




  Wir hatten keinen Kontakt mit ihm. Wahrscheinlich behinderte die starke Energieabstrahlung der Antriebsmaschine das einwandfreie Empfangen der Gedankenimpulse des Mutanten, oder aber er hatte sich in einen Teil des Schiffes begeben, der abgeschirmt war.




  »Vor fünf Stunden kann der Meteorit bei der augenblicklichen Beschleunigung nicht in Transition gehen«, beruhigte uns Icho Tolot. »Tako wird schon wissen, was er tut, und ich bin überzeugt, wir werden seine Handlungsweise später verstehen. Allerdings hätte er uns zumindest verraten können, was er plant.«




  Der Meinung war ich allerdings auch, und ich nahm mir vor, ihm richtig die Leviten zu lesen, wenn er zurückkam.




  Wenn er zurückkam!




  Langsam nur verging die Zeit. Das Vibrieren unter unseren Füßen hatte nicht mehr zugenommen, es blieb gleich und wirkte fast beruhigend. Jede Veränderung bedeutete Gefahr.




  Dann rematerialisierte Tako mitten zwischen uns. Er ließ ein Bündel mit Bekleidung fallen und rief, bevor er wieder verschwinden konnte: »Raumanzüge für Paramags! Legt sie schon mal an, ich bin gleich mit dem Rest zurück…«




  Das also war es gewesen!




  Er hatte Raumanzüge für die Mutanten besorgt, damit sie sich frei auf der atmosphärelosen Oberfläche bewegen konnten, ohne auf Tolots und meinen Energieschirm angewiesen zu sein. Na schön, sehr anerkennenswert von ihm, aber hätte er nicht schon früher den Mund aufmachen können? Aber dann begriff ich seine Absicht: Als er verschwand, nahmen wir noch an, der Start würde bereits die Entscheidung bringen, wir hatten also keine Zeit mehr. Tako war bereit gewesen, sich für die Mutanten zu opfern, denn wenn er nicht rechtzeitig zu uns zurückgekehrt wäre, hätte er für immer in dieser Zeit bleiben müssen– falls unser Vorhaben überhaupt glückte und wir entkamen. Er hatte nicht gewollt, daß wir ihn des Risikos wegen zurückhielten.




  Ich beschloß, ihm keinen Vorwurf zu machen. Er kehrte mit drei weiteren Anzügen zurück.




  »Das fiel mir erst im letzten Augenblick ein. Ich wußte, wo sie lagern, fand aber den Raum nicht sofort wieder, daher dauerte es ein wenig länger als vorgesehen. Nun, passen sie?«




  Die Paramags hatten alle ziemlich die gleiche Statur, daher gab es in dieser Hinsicht keine Probleme. Allerdings waren diese einfachen Raumanzüge nicht mit unseren Kampfanzügen zu vergleichen, sie verfügten nicht einmal über einen Energieschirm. Für unsere Zwecke jedenfalls genügten sie. Wenn die Mutanten sie trugen, konnten Tako und ich mit ihnen notfalls durch das ganze Trümmersystem teleportieren, bis wir einen geeigneten Zufluchtsort gefunden hatten.




  »Gut gemacht«, lobte nun auch Icho Tolot. »Man kann wirklich nicht an alles denken.« Er ließ sich dicht vor der Schleuse auf dem Boden nieder. »Wir haben jetzt noch einige Stunden Zeit, wenn die Beschleunigung so bleibt wie bisher. Ich habe das genau errechnet. Die Kleinplaneten sind bei der Transition eines Körpers mit der Masse des Meteoriten bei gleichbleibender Geschwindigkeitszunahme in drei Stunden und vierzig Minuten außer Gefahr.«




  Ich nutzte die Gelegenheit, mich mal wieder über den Trockenbrei herzumachen, denn ich verspürte einen mordsmäßigen Appetit. Vielleicht war der schuld daran, daß mir das Zeug auf einmal ausgezeichnet schmeckte. Dann nahm ich einen kleinen Behälter, der zur Ausrüstung gehörte, warf eine Wassertablette hinein und wartete geduldig, bis sich der Sauerstoff und der Wasserstoff aus der Luft zu der begehrten klaren Flüssigkeit vereinigt hatten– und trank voller Genuß.




  Mein Beispiel machte Schule. Auch die anderen aßen und tranken.




  Wir sprachen jetzt nicht viel. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und malte sich wohl die Folgen dessen aus, was geschehen würde, wenn der Versuch mißglückte. Keiner von uns hatte Lust, in der Vergangenheit zu bleiben. Wenn wir vorher gewußt hätten, daß wir dazu verurteilt waren, wäre es vielleicht besser gewesen, mit dem Meteoriten zur Erde zu fliegen und dort zu bleiben. Ich konnte mir vorstellen, daß wir einige Verwirrung in der menschlichen Geschichte verursachen würden. So könnten wir die Lemurer vor der Invasion der Haluter warnen und vielleicht auch die Zerstörung des fünften Planeten und die daraus resultierenden Erdkatastrophen verhindern, die sich bis zur Gegenwart in der Erinnerung des Menschen hielten.




  Ich schloß die Augen und döste ein.




  33.




  Betty Toufry weckte mich. »Es ist soweit«, sagte sie ruhig. »Icho Tolot meint, wir könnten jetzt hinaus auf die Oberfläche. Seinen Berechnungen nach erfolgt die Transition innerhalb der nächsten halben Stunde.«




  Ich war sofort hellwach. Das war die Entscheidung!




  Die Mutanten überprüften ihre Anzüge. Sie waren in bester Ordnung und funktionierten einwandfrei. Soweit Tolot das errechnen konnte, reichten die vorhandenen Luftreserven für mehr als acht Tage.




  Ich machte mir meine Gedanken über die Tatsache, daß die Schleusen noch immer automatisch und bei bloßer Annäherung eines Körpers funktionierten. Immerhin wertete ich das als Anzeichen dafür, daß die Paramags kein Mißtrauen hegten, auch wenn sie ihre Kommandoräume durch entsprechende Sicherheitsvorkehrungen gegen unbefugtes Eindringen geschützt hatten. Aber auch dafür gab es eine plausible Erklärung: Wenn sich jemand an die Oberfläche begab, so war das seine Sache und sein Risiko. In den Kommandoteil jedoch durfte niemand, auch nicht versehentlich, geraten. Er konnte dort ohne böse Absichten größtes Unheil anrichten.




  Als wir den ehemaligen Höhleneingang verließen und unmittelbar neben dem Transmitter auf der zerklüfteten Oberfläche des Meteoriten standen, bot sich uns ein phantastischer Anblick.




  Die rote Sonne Paramag-Alpha war sichtlich kleiner geworden. Wir mußten jetzt ungefähr am Rand des Trümmersystems stehen– aber ›stehen‹ war wohl nicht der richtige Ausdruck dafür. Meiner Schätzung nach flogen wir mit mindestens einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit. Im Weltraum jedoch, das ist eine alte Erfahrung, stehen alle Begriffe kopf, die auf der Erde ehemals gültig waren.




  Im Transmitterkäfig sah ich den grünen Sendeknopf glühen.




  Icho, unser lebender Computer, sagte über Telekom: »Ich habe errechnet, daß wir uns in einem Radius von zehn Metern vom Transmitter aufhalten müssen, um in seinem Wirkungsbereich zu bleiben. Damit dürfte ein Effekt eintreten, der uns zwar nicht örtlich versetzt, wohl aber zeitmäßig.« Er machte eine winzige Pause, dann fügte er hinzu: »Wenn meine Theorie stimmt.«




  Ich betrachtete die rote Sonne, die in fünfzigtausend Jahren noch genauso aussah. Sie würde sich in dieser winzigen Zeitspanne kosmischen Geschehens optisch nicht verändert haben. Sie hatte es auch nicht in hundertzehntausend Jahren getan. Himmel, dachte ich etwas resignierend, warum können wir nicht in der Lage sein, das Universum von Anfang an bis zu seinem Ende zu erleben? Warum sind wir alle nur ein Sandkörnchen am Strand des ewigen Ozeans? Warum dürfen wir nicht das, was mitzugestalten wir helfen, auch in seinen ganzen Konsequenzen erfahren?




  Also gut, ich hatte wenig Grund, mich darüber aufzuregen. Ich besaß den Zellaktivator und war relativ unsterblich. Wenn ich eine Menge Glück hatte, erlebte ich das Ende des Universums, vielleicht auch das Ende der Zeit, wo mein Freund Harno auf mich wartete, eventuell auch mein Freund Ernst Ellert, der Teletemporarier, der meiner Überzeugung nach noch immer lebte.




  Die einzelnen Planeten des Trümmersystems waren nur als winzige Lichtpunkte zu erkennen. Wenn der Meteorit jetzt eine Transition vornahm, war das gravitationelle Gleichgewicht der Systems nicht gefährdet. Sie konnte demnach in jedem Augenblick erfolgen.




  »Ich werfe mein Planhirn auf den nächsten galaktischen Misthaufen, wenn meine Berechnungen nicht stimmen«, sagte Icho Tolot in einer Ausdrucksweise, die ich nicht von ihm gewohnt war. Es hörte sich in der Tat so an, als sei er mit Bully letztlich in einer Terrania-Kneipe gewesen.




  »Galaktische Umweltverschmutzung«, meinte Betty Toufry, der ich soviel Humor bisher nicht zugetraut hätte. Besonders nicht in unserer Situation. »Wann geht es denn endlich los?«




  Icho Tolot blieb sachlich: »In dem Augenblick, in dem der Meteorit zur Transition ansetzt. In diesem Moment findet durch den fünfdimensionalen Energieschock eine temporäre Aufladung unserer Energieformen durch das temporär-zentrale Bezugsfeld des Transmitters statt, so daß eine Zeitbezugsdivergenz entsteht, die uns unweigerlich in die Realzeit zurückschleudert.«




  Ruhig und gelassen nickte ich, obwohl man das kaum sehen konnte, da mein Kopf schließlich im Raumhelm steckte.




  »Aha, das ist absolut klar und verständlich.« Das war es natürlich nicht. Ich begriff absolut nichts. »Wir werden demnach in die Realzeit transportiert, sobald die Paramags ihre bevorstehende Transition durchführen.«




  »Ich hoffe es wenigstens«, schränkte Icho Tolot fairerweise ein.




  Nach meinen vorherigen Überlegungen gab es keine andere Möglichkeit. Das war der Grund, warum mir in diesen Augenblicken der Spannung so ziemlich alles egal war und ich demnach sehr zuversichtlich auf die anderen wirken mußte, was die späteren Berichte der Mutanten ja auch bestätigten.




  Ich weiß nicht, wie lange wir warteten, bis die Transition des Meteoriten erfolgte. Es mögen nur Minuten gewesen sein, die uns allen wie Stunden vorkamen. Wie Ewigkeiten, wenn man es richtig betrachtete.




  Aber dann geschah es.




  Ein Laie würde vielleicht erwarten, daß ein solches Ereignis mit Donnergetöse vor sich ginge, aber das ist natürlich ein verzeihlicher Irrtum. Wir befanden uns ja beim Transmitter auf der atmosphärelosen Oberfläche des Meteoriten, und da war kein Laut zu vernehmen außer dem nilpferdartigen Schnaufen unseres Haluters, das jedoch niemand mit einer Transition und dem Durchbrechen einer energetischen Sperre verwechseln konnte.




  Die Transition verlief absolut lautlos.




  Ich bemerkte eigentlich nur ein plötzliches Nachlassen in der Leuchtkraft der roten Sonne, die rosa wurde und dann einfach verblaßte und verschwand. Den Sternen erging es ebenso, und übrig blieb nur ein schwarzes, trostloses Nichts.




  Aber noch während das alles geschah, hatten wir uns bei den Händen gefaßt, um Kontakt zu halten. Tako und ich gingen in eine ziellose Teleportation, um unsere fünfdimensionalen Energien nach den Anweisungen des Haluters mit den freiwerdenden überdimensionalen Kräften von Transition und Transmittertätigkeit zu vereinen.




  Der universale Energieschock blieb nicht ohne Wirkung. Wir stürzten alle hinein in den Zeitstrom, der Anfang und Ende des Universums miteinander verband.




  Als ich rematerialisierte, sah ich als erstes die rote Sonne. Paramag-Alpha, wenn mich nicht alles täuschte.




  Wir, Icho Tolot, ich und die acht Mutanten in den Raumanzügen und Gestalten der Paramags, standen unmittelbar neben dem Transmitter, dessen grünes Sendesignal noch immer leuchtete und anzeigte, daß das Gerät sendebereit war.




  Nichts hatte sich verändert– so wenigstens hatte es den Anschein. Lediglich der Stolleneingang wirkte glatter, und die nähere Umgebung zeigte Spuren atmosphärischer Verwitterung.




  Über Telekom sagte Icho Tolot: »Der Teufel soll mich fressen, wenn wir es nicht geschafft haben!«




  »Der Teufel würde sich überfressen«, gab ich zurück, während ich verzweifelt versuchte, seine Annahme bestätigt zu finden.




  Der Ort war derselbe, daran konnte kein Zweifel bestehen, und gewisse Anzeichen deuteten darauf hin, daß er sich verändert hatte. Zeitlich verändert, und darauf kam es an.




  Die Frage war nur, ob wir den richtigen Zeitpunkt erwischt hatten. Bevor wir über Telekom versuchten, die MARCO POLO zu erreichen, die in der Nähe sein mußte, falls die Zeitbestimmung stimmte, esperte ich die Gedankenimpulse der Paramags.




  Die wenigstens gab es noch– oder noch immer. Aber die Impulse gaben nur Emotionen wieder, und bereits Sekunden später war ich sicher, es mit den Zeitgeschädigten zu tun zu haben, nicht mit den ›gesunden‹ Paramags und damit den Bewohnern der Kleinplaneten.




  Über die Außenschaltung legte Icho Tolot den Transmitter lahm, obwohl die Erfahrung mit den beiden Oxtornern bewiesen hatte, daß nur der Transport von der MARCO POLO zum Meteoriten eine Zeitverschiebung verursachen konnte. Aber wer wußte das schon so genau?




  Inzwischen rief Icho Tolot pausenlos die Funkstation der MARCO POLO. Ich versuchte zu espern, erhielt aber keinen Kontakt. Immer noch– von der Jetztzeit aus gesehen– störten die Kraftfelder des pseudointelligenten PEW-Metalls, das sich verändert hatte.




  Damit stand zumindest fest, daß wir nach unserem mißglückten Ausflug zu dem Meteoriten in unsere Zeit zurückgekehrt waren. Hoffentlich hatte dieser Ausflug nicht schon vor Jahren stattgefunden…




  »Kontakt!« unterbrach Icho Tolot meine pessimistischen Überlegungen. »Das muß die MARCO POLO sein…!«




  Ich ging mit meinem Funkgerät auf dieselbe Frequenz, die Icho Tolot benutzte, um mithören zu können. Telepathisch konnte Betty Toufry der Unterhaltung leicht folgen und die anderen Mutanten unterrichten, deren paramagsche Funkanlagen im Prinzip noch zu fremd waren, als daß wir sie richtig auf unsere Frequenz einstellen konnten. Untereinander waren die Mutanten allerdings in der Lage, sich zu verständigen.




  »MARCO POLO! Wir rufen Perry Rhodan!«




  »Sind Sie es, Icho Tolot? Warten Sie, ich verbinde.«




  »Hallo, Icho! Wo habt ihr denn gesteckt, und wie habt ihr es geschafft, den Meteoriten so einfach verschwinden zu lassen?«




  Es dauerte fast zwei Sekunden, ehe der Haluter fragen konnte: »Verschwinden? Der Meteorit war verschwunden?«




  Ich fand das nicht einmal so unlogisch. Wir waren ja schließlich für die Gegenwart auch verschwunden gewesen. Man kann nicht an zwei Orten und Zeiten zugleich existieren.




  »Natürlich, er wurde plötzlich unsichtbar, und wir verloren jeden Kontakt mit euch. Was ist geschehen?«




  Icho Tolot fragte: »Welches Datum haben wir, ich meine, welche Zeit?«




  Nun war Rhodan sichtlich verblüfft. Wenn ich seine Stimme über Telekom hörte, konnte ich mir gleichzeitig sein Gesicht vorstellen. Den Ausdruck kannte ich.




  »Ich verstehe zwar Ihre Frage nicht, aber wenn Sie es durchaus wissen wollen– es ist der 17. Juli 3444, Uhrzeit: drei Uhr und siebenundvierzig Minuten. Zufrieden?«




  Ich mußte erst einmal tief Luft holen, und ich gehe jede Wette darauf ein, daß es den anderen ebenso erging.




  Seit unserem mißglückten Transmittersprung zum Meteoriten waren nicht einmal ganz drei Stunden vergangen, wir aber hatten uns mehr als acht Tage in der Vergangenheit aufgehalten.




  »Ja, zufrieden«, antwortete Icho Tolot mit belegter Stimme. »Ist hier in der Zwischenzeit etwas Ungewöhnliches passiert?«




  »Der Meteorit war für nahezu drei Stunden verschwunden, das ist alles. Wir werden eine Erklärung finden. Waringer ist dabei. Wir dachten zuerst, es hätte mit dem Transmitter zu tun. Aber was ist mit den Mutanten? Habt ihr sie gefunden?«




  Icho Tolot sagte langsam: »Ich halte es für besser, wenn Gucky und ich an Bord der MARCO POLO kommen, um zu berichten. Die Mutanten sind wohlauf. Sie äußerten den Wunsch, auf dem Meteoriten zurückzubleiben. Vorerst wenigstens. Und noch etwas: Lassen Sie den Bordtransmitter ausschalten! Er darf vorerst nicht benutzt werden!«




  Rhodan stellte keine weiteren Fragen mehr. »Transmitter ausgeschaltet«, gab er nur noch bekannt und fügte hinzu: »Wir erwarten euch.«




  Icho Tolot unterbrach die Verbindung und schaltete wieder um auf unsere eigene Sprechfrequenz. »Drei Stunden also«, sagte er zu mir. »Unglaublich!«




  Jetzt konnten auch die Mutanten wieder hören, was wir sprachen.




  »Was ist unsere nächste Aufgabe?« fragte Betty Toufry. »Sollen wir nur warten, oder gibt es neue Aufgaben für uns?«




  »Das muß Rhodan entscheiden, Betty. Wenn die MARCO POLO wieder herankommt, klappt auch der telepathische Kontakt wieder, zumindest dann, wenn ihr euch an der Oberfläche aufhaltet. Es gibt noch ein paar Fragen zu klären.«




  Betty wußte, welche Fragen das waren. »Sollen wir uns nicht darum kümmern?«




  »Noch nicht, wir müssen warten, was Rhodan dazu meint. Icho und ich teleportieren jetzt ins Schiff. Wir werden drei oder vier Etappen benötigen, da ich es nicht anpeilen kann. Wir melden uns wieder, Betty. Seid vorsichtig und bleibt in der Nähe!«




  Wieder einmal nahm der Haluter mich in seine kräftigen Arme, und ich war heilfroh, daß er mich dabei nicht zerquetschte.




  Atlan, Waringer, Perry und die anderen machten erst ziemlich ungläubige Gesichter, als sie unsere Geschichte hörten, aber dann schwanden ihre Zweifel, als Tolot und ich die Einzelheiten berichteten.




  Rhodan sagte: »Nun wissen wir, was geschehen ist und warum es so und nicht anders geschah. Die Paramags fanden unser Sonnensystem und wurden dann durch die blockierte Transitionsschaltung nach Asporc gebracht, wo sie abstürzten und fünfzigtausend Jahre in der Kruste des Planeten blieben. Dann kehrte der Meteorit hierher zurück, und nun kommt das Problem!«




  Er war also zum gleichen Schluß gelangt wie ich. Es war nicht anders zu erwarten gewesen.




  »Was immer auch vor fünfzigtausend Jahren bei der ersten zwangsweisen Transition geschehen sein mag, ich halte es für sicher, daß die Paramags ihre Beobachtungen speicherten und die exakten Daten überprüften und ebenfalls programmierten. Demnach gibt es heute hier die genauen Raumkoordinaten des Solsystems, und die Paramags wären durchaus in der Lage, ihre PEW-Bezugstransdeformatoren einzusetzen und eine großangelegte Invasion des Sonnensystems zu starten, um den vermeintlich noch vorhandenen fünften Planeten für sich in Besitz zu nehmen. Die Folgen wären unübersehbar.«




  Rhodan formulierte das, was ich dachte.




  Waringer fragte: »Sollten wir uns nicht überzeugen, ob es diese Daten wirklich gibt?«




  Atlan nickte und erhob sich. »Ich werde Tulocky und Ortokur informieren. Sie kennen den Meteoriten und werden auch leicht mit den Paramags fertig. Außerdem stehen ihnen die acht Mutanten zur Verfügung.«




  »Der Transmitter darf nicht benutzt werden«, warnte Icho Tolot noch einmal.




  »Gucky und Ras werden die beiden auf dem Meteoriten absetzen und sofort zurückkehren«, entschied Rhodan.




  Eigentlich wäre auch das wieder eine Aufgabe für mich gewesen, dachte ich, als ich mich auf den Weg machte, um mit Ras die beiden Oxtorner zum Meteoriten zu teleportieren. Aber dann fiel mir ein, daß man ja den anderen auch ein wenig Arbeit überlassen müsse, damit sie keine Komplexe bekamen.




  Zehn Minuten später war ich wieder in der Kommandozentrale bei den anderen. Ras war mitgekommen. Wir kamen gerade zurecht, um Waringers Frage zu hören. Widersprüche haben mich schon immer gereizt, besonders dann, wenn sie nicht sofort aufzulösen waren.




  Waringer faßte gerade noch einmal zusammen: »Wir müssen also annehmen, daß die Paramags bereits bei ihrer ersten Expedition ins Sonnensystem ganz zweifellos PEW-Metall im fünften Planeten feststellten. Es darf auch als sicher gelten, daß bei der zweiten Expedition ein ähnliches Ergebnis erzielt wurde– wir werden das noch erfahren. Wenn es aber im fünften Planeten PEW-Metall gibt, so kann es sich, wie die Erfahrung hier im Trümmersystem bewiesen hat, bei der Explosion des Planeten Zeut nicht einfach aufgelöst haben. Es muß demnach im Asteroidengürtel noch vorhanden sein. Frage: Warum haben die Mutanten das nicht bemerkt, als sie nach ihrer fünfhundertjährigen Abwesenheit wieder zu uns zurückkehrten? PEW bedeutet Leben für sie, und sie sollen eventuelle PEW-Vorkommen nicht sofort geortet haben? Das halte ich für unwahrscheinlich. Damit erhebt sich eine zweite Frage: Haben sich die Paramags vor fünfzigtausend Jahren vielleicht geirrt? Gab es im Solsystem niemals PEW-Metall, auch nicht auf dem Planeten Zeut?«




  »Das wäre die einfachste Erklärung«, meinte Rhodan unsicher.




  Atlan schüttelte den Kopf. »Sie wäre zu einfach! Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß den Paramags in dieser Hinsicht ein Irrtum unterlaufen ist. Ihre Technik war schon vor fünfzigtausend Jahren hervorragend und außerdem voll und ganz auf das PEW-Metall ausgerichtet. Es muß also eine andere Erklärung geben, die nicht so sehr vom Zufall abhängig ist.«




  Unter uns gesagt: Es ärgerte mich ein wenig, daß sie so sang- und klanglos über unser phantastisches Zeitabenteuer hinweggingen. Sie taten ganz so, als reisten wir täglich ein paar Jahrtausende durch die Vergangenheit.




  Ich mußte ihnen also ebenfalls eine Lösung anbieten, damit sie nicht vergaßen, daß es mich auch noch gab.




  »Die Sache ist doch ganz einfach«, sagte ich und zog die Beine auf den Sessel, um bequemer sitzen zu können. »Natürlich irrten sich die Paramags nicht. Sie entdeckten in der Tat dieses PEW in dem Planeten Zeut, als er noch existierte. Unsere acht Mutanten waren jedoch total erschöpft, als sie ins Sonnensystem kamen. Zwar suchten sie PEW-Metall, aber sie mußten annehmen, das gäbe es bei uns nicht. Sie achteten also auch nicht darauf, als sie den Asteroidengürtel durchquerten. Sie waren froh, die Erde zu erreichen und Gastkörper zu finden. Ich nehme an, so ist es gewesen.«




  »So kann es gewesen sein«, gab Waringer zu.




  Wir diskutierten noch eine ganze Weile über diese schwebenden Fragen, kamen aber verständlicherweise zu keiner endgültigen Lösung. Rhodan beendete die Konferenz schließlich mit dem Hinweis, daß er sich nun um die beiden Oxtorner kümmern müsse, und bat Ras und mich, wir mögen uns bereit halten, die USO-Agenten jederzeit an Bord zurückholen zu können.




  Die MARCO POLO hatte sich dem Meteoriten inzwischen wieder bis auf wenige Lichtminuten genähert und schob sich noch näher heran, damit wir die Strecke mit einer einzigen Teleportation zurücklegen konnten. Die Paramags hatten uns entweder noch nicht entdeckt, oder sie kümmerten sich nicht um uns.




  Ras und ich zogen uns in meine Kabine zurück. Über Interkom standen wir mit der Kommandozentrale in Verbindung. Ras betrachtete mich aufmerksam.




  »Was hast du?« fragte ich, nachdem ich mich lang auf dem Bett ausgestreckt hatte. »Gefalle ich dir nicht mehr?«




  »Im Gegenteil, ich finde, du siehst gut aus, richtig mittelprächtig! Für einen Mausbiber, der hundertzehntausend Jahre alt ist, hast du dich gut gehalten…«




  »Du hast schon bessere Witze erzählt«, knurrte ich und schloß die Augen.




  34.




  An dieser Stelle endete Guckys Bericht. Man hatte ihn fünfmal redigieren und verbessern müssen, denn dem Mausbiber waren nicht immer die korrekten Formulierungen eingefallen. Er hatte so gesprochen, wie ihm der Schnabel gewachsen war, und seine Sprache eignete sich nicht immer für einen offiziellen Bericht, der gespeichert werden sollte.




  Während das geschah und Rhodan den Endbericht studierte, um auch die letzten Einzelheiten kennenzulernen, näherten sich die beiden Oxtorner in Begleitung der Mutanten dem Kommandoteil des Meteoriten, der jetzt verlassen schien.




  »Verstehst du das, Tungh?« fragte Powlor Ortokur beunruhigt. »Sie kümmern sich überhaupt nicht um uns.«




  »Nein«, gab Tulocky kurz zurück. »Bin ich ein Hellseher, Tongh?«




  Sie redeten einander wieder mit den Ehrennamen an, die ihnen auf ihrem Heimatplaneten Oxtorne verliehen worden waren. Tungh bedeutete soviel wie ›Toleranzdenker‹, und Tongh hieß soviel wie ›Geradeausdenker‹.




  Betty Toufry empfing so gut wie keine Gedankenimpulse der Paramags. Es sah in der Tat so aus, als hätten sie sich alle aus dem Meteoriten zurückgezogen, um vielleicht an einer wichtigen Besprechung in einem der Kleinplaneten teilzunehmen. Die Gelegenheit war demnach äußerst günstig.




  In einer der gigantischen Speicheranlagen begannen die beiden USO-Spezialisten mit ihrer Arbeit. Sie hatten schon früher Gelegenheit gehabt, die technischen Einrichtungen des Meteoriten kennenzulernen; aus diesem Grund war es relativ einfach für sie, alle gewünschten Daten anzufordern und zu erhalten.




  Die Mutanten hielten Wache. Lediglich Betty Toufry nutzte die Gelegenheit, nach Paramags zu suchen, insbesondere nach gesunden Paramags, um aus deren Gedanken einiges zu erfahren, was vielleicht wichtig sein mochte.




  Sie schleuste sich in eine der zahlreichen PEW-Adern ein und verschwand im Labyrinth der anderen Dimension. Wieder einmal raste sie mit unkontrollierbarer Geschwindigkeit durch das phantastische Reich fünfdimensionaler Realität. Sie glaubte, gigantische Tunnel und riesige Verteilerhallen zu passieren, aber sie wußte, daß es sich dabei um dünne PEW-Adern und winzige Abzweigungen handelte.




  Es gab natürlich vereinzelte Emotionsimpulse, mit denen sie jedoch nichts anzufangen wußte. Immerhin erfuhr sie so, daß sich noch genügend Paramags innerhalb des Meteoriten aufhielten. Nur erfuhr sie nicht, was sie exakt dachten. Die Emotionen schwankten zwischen Erwartung und Furcht, zwischen maßloser Enttäuschung und freudvollem Glück. Damit war nichts anzufangen, denn sämtliche Empfindungen durchliefen die Skala aller überhaupt möglichen Empfindungen.




  So schnell gab Betty jedoch nicht auf. Sie fädelte sich in eine der Verbindungsadern ein und gelangte zu einem anderen Planetoiden, der fest mit dem Meteoriten verbunden war. Die Gedankenimpulse der gesunden Paramags waren klar verständlich und ergaben bald einen Sinn. Große Dinge bereiteten sich vor. Der Meteorit sollte abermals auf die Reise gehen!




  Betty begnügte sich nicht mit Einzelinformationen, sondern forschte gründlich nach. Sie besuchte noch einen zweiten und dritten Planetoiden. Zwar erhielt sie kein definitives Bild dessen, was die Paramags planten, aber es schien sicher zu sein, daß die Paramags trotz des für sie unverständlichen Mißerfolges der zweiten Expedition eine dritte planten. Es konnte für Betty kein Zweifel daran bestehen, daß auch dieser Flug ins Sonnensystem führen sollte, wo es nach Meinung der Paramags einen Planeten geben mußte, der fast zur Hälfte seiner Masse aus PEW-Metall bestand. Grund genug, das Risiko abermals einzugehen.




  Betty kehrte zu den anderen und den USO-Spezialisten zurück.




  Ortokur sagte gerade: »Die Daten sind so exakt und genau, daß sie, wenn sie das planen, von hier aus ihren Bezugsdingsda einrichten können. Sie können eine Invasion starten, ohne sich auch nur von der Stelle zu rühren. Die Frage ist nur, ob sie das auch tun werden…«




  Betty sagte überzeugt: »Und ob sie das tun werden! Der Start des Meteoriten wird schon vorbereitet.« Tulocky drehte sich um und sah sie forschend an. »Um das PEW-Metall hierherzubringen, ganz einfach!«




  Das sah auch der Oxtorner ein. »Wir müssen Bericht erstatten und dürfen uns nicht länger hier aufhalten. Die Erde muß gewarnt werden.«




  »Und ich meine«, widersprach Betty Toufry, »daß es vielleicht besser wäre, die geplante Invasion gleich von hier aus zu unterbinden. Damit sparen wir Zeit und Nerven.«




  Tulocky warf seinem Kollegen Ortokur einen fragenden Blick zu. »Was meinst du?«




  »Das geht uns nichts an, Tungh! Rhodan muß entscheiden, was zu geschehen hat, wir können nur berichten.«




  »Hätte es keinen Zweck, die Daten hier zu löschen, Tongh?«




  »Überhaupt keinen! Sie sind bereits bekannt, wie uns Betty mitteilte. Es würde nur Verdacht erregen. Nein, wir können im Augenblick nichts unternehmen. Wir müssen so schnell wie möglich zurück an Bord.«




  Der Rückweg gestaltete sich relativ einfach, wenn die beiden Oxtorner auch eine beträchtliche Strecke bis zur Oberfläche des Meteoriten zurücklegen mußten. Die Mutanten konnten ihnen dabei nicht helfen, denn es war ihnen unmöglich, sie mit auf eine Paratransdeformation zu nehmen.




  Ohne Aufenthalt passierten sie eine der zahlreichen Luftschleusen und standen dann in einem kleinen Krater, weit von der ursprünglichen Einstiegstelle und dem nutzlosen Transmitter entfernt.




  Betty versuchte, telepathischen Kontakt aufzunehmen. »Gucky schläft, und Fellmer Lloyd kann ich nicht erreichen.«




  »Dann müssen wir eben das Funkgerät versuchen«, meinte Tulocky und rief die MARCO POLO. Der diensthabende Offizier in der Kommandozentrale meldete sich sofort und versprach, Rhodan zu unterrichten.




  Etwas später wurde Gucky unsanft von Ras Tschubai geweckt. »Auf geht's, alter Knabe! Unsere Oxtorner warten.«




  Der Mausbiber wälzte sich unlustig auf die andere Seite. »Die beiden Burschen können doch angeblich alles, sollen sie doch allein teleportieren. Ich bin müde. Ich habe mehr als hunderttausend Jahre nicht geschlafen.«




  Ras blieb geduldig. »Nun komm schon und mach keine Geschichten! Rhodan will ihren Bericht hören.«




  Gucky rutschte aus dem Bett. »Möchte wissen, wann man bei dem hektischen Rummel mal seine Ruhe haben kann.« Er zog den Schutzanzug an und überprüfte den Sitz des Helmes. »Wo stecken die beiden?«




  »Irgendwo da unten.« Ras deutete auf den Fußboden der Kabine. »Wir werden sie schon finden.«




  Sie teleportierten und hatten die Gruppe bereits nach wenigen Minuten aufgestöbert. Der Abschied von den acht Mutanten war kurz und schmerzlos. Sie blieben auf dem Meteoriten und würden versuchen, Kontakt mit der MARCO POLO zu halten.




  Die Teleporter kehrten mit den beiden Oxtornern ins Schiff zurück, wo sie Rhodan, Waringer und Atlan Bericht erstatteten.




  Alle Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Die Paramags wollten den nicht mehr existierenden Planeten Zeut für sich beanspruchen.




  Die Frage blieb: Was würden sie tun, wenn sie erfuhren, daß es diesen Planeten überhaupt nicht mehr gab? Würden sie ihr Vorhaben aufgeben und mit dem zufrieden sein, was sie noch besaßen? Die Antwort blieb vorläufig offen.




  Logbuch der MARCO POLO, 17. 7. 3444 08.00 Uhr Terra-Normal:




  Sämtliche Berichte und Informationen betreffs Paramags und Trümmersystem sowie eventuelle Absichten koordiniert und gespeichert. Kontakt mit Alt-Mutanten auf dem Meteoriten einwandfrei. Die Entfernung beträgt jetzt sieben Lichtminuten. Entfernung wird vom Kommandanten aus Sicherheitsgründen je nach Lage verändert. Es wurde eine Ruheperiode angeordnet. Der verantwortliche Proviantoffizier meldet das Fehlen von fünfzig Kilogramm eingefrorenem Frischgemüse. Auf Anordnung des Großadministrators wurde die Untersuchung eingestellt.




  In seiner Kabine hockte Gucky zwischen einem Berg inzwischen aufgetauter sirianischer Hockstelstauden, terranischen Mohrrüben und zarten Minikohlsprossen von Sigan IV.




  »Das könnte denen so passen!« mampfte er vergnügt und schob eine Ladung in den kauenden Mund. »Sparen die Verpflegung für hundertzehntausend Jahre und denken, sie kämen mit einem Päckchen Trockenbrei davon…!«




  Vor dem Interkom-Bildschirm hing eine Decke. Gucky war eben Individualist. Er nutzte die angeordnete Ruheperiode auf seine Art. Wenn man es richtig betrachtete, hatte er das auch verdient.
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